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Papstbotschaft zum Weltfriedenstag 1999 

uln der Respektierung der Menschenrechte liegt das Geheimnis des wahren Friedens" -
unter dieses Motto hat Papst Johannes Pauill. den kommenden Weltfriedenstag gestellt. 
Der Papst erinnert in seinem Schreiben unter anderem an den 50. Jahrestag der Unter­
zeichnung der Menschenrechtserklärung der Vereintef Nationen. 

Die Beachtung der Menschenrechte werde heute allgemein als Grundlage für das fried­
liche Zusammenleben unter der Völkern akzeptiert, betont Johannes Paul 11. Dennoch 
gebe es immer noch Ausbeutung, Unterdrückung und Rechtlosigkeit, vor allem bei Kin­
dern. Angesichts des Phänomens der Globalisierung und der Entwicklung derTechnolo­
gien in der Genetik und Informatik müsse neu gefragt werden, wie die Schwachen ge­
schützt werden könnten, so der Papst in seinem Schreiben. Von der Frage, wie die Un­
versehrtheit der Person heute gewahrt werden könne, hänge zu einem großen Teil der 
Weltfriede ab, (KNA) 
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WOCHE DER BEGEGNUNG 

"In seinem Geist - Zeichen der Hoffnung erkennen und setzen" 
"Woche der Begegnung" bedeu­

tet 38 Jahrestreffen der im Juris­
diktionsbereich des Katholischen 
Militärbischofs in Räten und Ver­
band organisierten Laien seit 1960 
- ausgenommen im Jahr 1969. In 
dieser Woche tritt zum einen die 
Zentrale Versammlung (ZV) zu­
sammen. Sie ist das vom Militär­
bischof anerkannte Beratungs­
und Mitwirkungsorgan im Sinne 
des Konzilsdekrets über das Apo­
stolat der Laien (AA 26). Diese ei­
nem Diözesanrat/Katholikenrat 
entsprechende ZV setzt sich aus 
Delegierten der Pfarrgemeinderä­
te bei den Militärpfarrern und den 
örtlichen GKS-Kreisen/Ansprech­
partnern zusammen. Zum anderen 
findet im zweiten Teil der Woche 
die Bundeskonferenz der Gemein­
schaft Katholischer Soldaten 
(GKS) - dem Personalverband in 

der katholischen Militärseelsorge 
- statt. 

Zur Erinnerung: In den ersten 
zwölf Jahren, bis zum Jahr 1972, 
hießen diese Laientreffen "Woche 
der Besinnung". Zu ihr trafen sich 
zunächst die Mitglieder des König­
steiner Offizierkreises (KOK) auf 
Bundesebene zu ihrer Hauptta­
gung. 

Infolge der grundsätzlichen 
Aussagen des 11. Vatikanischen 
Konzils über die Laien in der Kir­
che sowie durch die Beschlüsse 
der Würzburger Synode für die 
Bistümer in der Bundesrepublik 
Deutschland entwickelte das Apo­
stolat der Laien in der Kirche un­
ter Soldaten ein neues Selbst- und 
Gemeinschaftsverständnis. Der 
KOK öffnete sich 1970 für katholi­
sche Soldaten aller Dienstgrade 
zur Gemeinschaft Katholischer 

Soldaten (GKS). Aus den beraten­
den Ausschüssen bei den Standort­
pfarrern wurden 1976 die Pfarrge­
meinderäte. 

Immer schon war es so, dass 
zahlreiche katholische Soldaten 
sich sowohl in den Räten als auch 
im Verband engagieren. Mit zu­
nehmender Strukturierung und 
wachsendem Selbstverständnis 
von PGR und GKS wurde es im 
Laufe der Jahre erforderlich, den 
je eigenen Schwerpunkten Rech­
nung zu tragen. So wurden die 
zunächst für beide Gremien ge­
meinsame Konferenz getrennt, 
so dass die Doppelmitglieder an 
beiden Teilen teilnehmen konn­
ten. Auch sollten für neue Dele­
gierte und für Außenstehende die 
Eigenständigkeit der beiden 
Konferenzteile deutlicher wer­
den. 

Wochen der Besinnung I Begegnung 1960 - 1998 
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Die Karte zeigt, in welchem 
Jahr an welchem Ort die Laien­
treffen bisher stattgefunden haben. 

Der Konferenzort der 38. Wo­
che der Begegnung - das Exerziti­
en und Bildungshaus der Barm­
herzigen Schwestern vom hl. Vin­
zenz von Paul in Untermarchtal! 
Wehrbereich V - sowie die Jahres­
themen von ZV "In seinem Geist -
Zeichen der Hoffnung erkennen 
und setzen" und Bundeskonferenz 
der GKS "In der Kraft des Geistes 
das Angesicht der Erde erneuern­
jeder an seinem Platz" wurden im 
letzten AUFTRAG (s. Nr. 232, S. 
4-10) bereits ausführlich vorge­
stellt. 

Dieses Heft dokumentiert die 

wesentliche Vorträge und Ausfüh­
rungen dieser Woche. Besonders 
hingewiesen wird auf die grundle­
genden Aussagen in den Bildungs­
vorträgen: 
ZV: Prof. Michael Rutz "Deutsch­

land im Umbruch - Was 
wird aus den Christen?", 
(s.S. 15 ff.) 

GKS: Prof. Dr. Eugen Biser "Hat 
der Glaube eine Zukunft? -
Christsein an der Wende zum 
3. Jahrtausend", (s.8. 38 ff.) 

Auch die Spiritualität als ein 
wesentliches Element dieser Wo­
che soll nicht zu kurz kommen. 
Deshalb werden die Predigt von 
Militärgeneralvikar Prälat Jürgen 

38. WOCHE DER BEGEGNUNG 

Nabbefeld zur Eröffnung der Wo­
che "Wie geht es weiter" und die 
Predigt des Militärbischofs Erzbi­
schof Johannes Dyba beim Pontifi­
kalamt am Mittwoch, dem 29. 
April, "Der Glaube ist das Maß un­
serer Wirksamkeit" - übrigens ein 
echtes und überzeugendes Glau­
benszeugnis des Bischofs - im 
Wortlaut wiedergegeben (s.S. 6 
und S. 26 0. Auch das vom Geistli­
chen Beirat der GKS, Militärdekan 
Prälat Walter Theis, vorbereitete 
Totengedenken auf dem histori­
schen Soldatenfriedhof in der 
Nähe von Obermarchtal wird -
nicht zuletzt. als Anregung für 
ähnliche Feiern zu anderer Gele­
genheit - dokumentiert (s.S. 450. 

(PS) 

nte re 55 e für eine Collage des Sachausschusses "Frau und Familie " des Vorstands der Zentralen 
Versammlung zum zweiten Jahr der Vorbereitungszeit auf dos HI. Jahr 2000 und zum Thema der 38. Woche der Begegnung "In 
seinem Geist Zeichen der Hoffnung erkennen und setzen " . 
Der Vorsitzende der ZV Werner Bös erläutert Militärbischof Johonnes Dybo, Generalvikar Jürgen Nabbefeld und dem 
Bundesvorsitzenden der GKS Karl-Jürgen Klein die hinter dem Werk stehende Botschaft. Die Mitarbeiterinnen im Sachausschuss 
hotten sich zusammengesetzt, um dem Begriff HOFFNUNG nachzuspüren. Sie gingen vor ollem drei Fragen noch: - Was ist 
hoffen/Hoffnung? - Wer oder was sind Hoffnungsträger - Was sind Hoffnungszeichen? 
Die Ergebnisse ihrer Überlegungen haben die Damen in Bild und Schrift festgehalten und das Ergebnis mit der Collage 
vorgestellt. Sie hoben es als Anregung gedacht, dass Pfarrgemeinderäte, GKS-Kreise und andere Gruppen das Thema ebenfalls 
aufgreifen, um miteinander auf Entdeckungsreise zu gehen, wo Gottes Geist Hoffnungszeichen entstehen ließ - und auch heute 
entstehen lässt. Leider kommt auf dem abgebildeten Schwarzweiß-Foto die farbliche Aussogekraft des aus bunten Tüchern 
gebildeten Regenbogens nicht zur Geltung. (Foto: M. Beyei, KMBA) 
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AUFTRAG 233 

Wie geht es weiter? 
Predigt zur Eröffnung der Woche der Begegnung 

Wie es weitergeht, hängt nicht 
von Zahlen und Statistiken ab, 
sondern von der Freiheit, in der 
die Zukunft gestaltet wird. Darum 
kann es ganz anders kommen, als 
es zu erwarten war. Schon die 
Heilsgeschichte des Alten Testa­
mentes stellt uns dies immer wie­
der vor Augen. Zum Beispiel die 
Juden, die im Perserreich lebten, 
über sie wurde das Todesurteil 
verhängt. Alles war vorbereitet, sie 
zu töten. Aber durch das Gebet der 
Esther und ihr mutiges Eintreten 
für ihre Landsleute kam alles an­
ders. Die Juden blieben am Leben, 
und der sie umbringen wollte, en­
dete am Galgen. 

MILITÄRGENERALVIKAR PRÄLAT JÜRGEN NABBEFELD 

ten. So war das von Anfang an. 
Als Paulus und Barnabas von der 
ersten Missionsreise nach Antio­
chia zurückkehrten, "riefen sie die 
Gemeinde zusammen und berich­
teten alles, was Gott mit ihnen zu­
sammen getan hat" (Apg 14,27). 

Gott. tut es nicht allein, wir tun 
es nicht allein; wir dürfen zusam­
men mit Gott die Zukunft gestal­
ten, wobei er das Steuer führt. Wir 
können -nur unsere -Aufgabe wahr­
nehmen, wenn wir uns selbst vom 
Heiligen Geist leiten lassen. Das 
gilt nicht nur für Bischöfe und 
Priester, es gilt auch für alle, die 
eine Aufgabe in der Kirche wahr­
nehmen. Es gilt für jeden Chri­
sten. Alle müssen sich vom Geist 
Gottes leiten lassen. "Alle, die sich 
vom Geist Gottes leiten lassen, 
sind Söhne Gottes (Röm 8,14), 
schreibt Paulus im Römerbrief 

Edith Stein, die der Hl. Vater 
im Oktober heäig sprechen wird, 
hat das sehr einfach ausgedrückt: 
"an der Hand Gottes leben". 
Schon während ihrer ausgedehn­
ten Vortragstätigkeiten tn den 
Speyerer Jahren ging es ihr um 
das eine: "es ist im Grunde immer 
eine kleine einfache Wahrhei , aie 
ich zu sagen habe: wie man es an­
fangen kann, an der Hand des 
Herrn zu leben ". Das heißt doch, 
sich von ihm führen zu lassen. 

An der Hand Gottes leben ist 
kein Spaziergang, sondern eine 
Herausforderung. Edith Stein 
ging an der Hand des Herrn nicht 
nur ins Kloster, sondern auch auf 
der Flucht vor den nationalsozia­
listischen Verfolgern ins Exil 
nach Echt und zuletzt in die Gas­
kammer nach Auschwitz. 

Es ist ihr ergangen wie Jesus. 
Auch er hat an der Hand des 
himmlischen Vaters gelebt. Nie 
hat er etwas ohne den Vater getan. 
Jesus sagt von sich: "der Sohn 
kann nichts von sich aus tun, son­
dern nur, wenn er den Vater etwas 
tun sieht. Was nämlich der Vater 

tut, das tut in gleicher Weise der 
Sohn" (Joh 5,19). 

Jesus Speise war es, den Willen 
dessen zu tun, der ihn gesandt hat 
(Joh 4,834). Auch für ihn war das 
nicht einfach. Sein Ringen am ÖI­
berg zeigt es uns. So war all sein 
Wirken ein mit dem Vater gemein­
sames Tun, auch sein Sterben am 
Kreuz. 

Wie geht es weiter? 
Es geht nur dann voran, wenn 

wir an der Hand des Herrn leben 
und was wir tun, zusammen mit 
Gott tun. Stehen wir damit nicht 
gegen den Trend? Unsere Zeit ist 
gezeichnet von Emanzipationen. 
Emanzipation bedeutet wörtlich, 
sich von der führenden Hand lö­
sen und auf eigenen Füßen stehen. 
Das ist in vielen Bereichen richtig 
und nötig um der Entfaltung und 
Würde des Menschen willen. 

Wir erleben heute aber auch die 
Emanzipation von Gott. Viele 
Menschen lösen sich von der füh­
renden Hand Gottes und verlieren 
damit ihren letzten Halt. Statt an 
Gott binden sie sich an Vorläufi­
ges zum Schaden ihrer Freiheit. 
Denn dort· wo Gott herrscht, 
herrscht Freiheit. 

Auch in der Kirche sind Stim­
men zu vernehmen, die klingen, 
als ob wir mit unserer Klugheit 
die Zukunft der Kirche bauen 
könnten, ohne auf die Stimme des 
Herrn zu hören. So kommen wir 
jedoch nicht voran. Gott führt 
auch heute das Steuer der Kirche. 
Hören wir darum auf das, was er 
uns durch seinen Geist sagt. Le­
ben wir an seiner Hand, an jener 
Hand, mit der er einst Israel 
machtvoll aus dem Sklavenland 
in die Freiheit geführt hat. Und 
tun wir alles zusammen mit ihm. 
Dann wissen wir zwar nicht, wie 
das Morgen und das Übermorgen 
aussehen wird, aber das eine wis­
sen wir: an Gottes Hand wird al-
les gut. AMEN 

W
e geht es weiter? 

Diese Frage bekommen 
wir oft zu hören mit dem 

Hinweis auf Zahlen. Die Zahl der 
Priester und Priesteramtskandi­
daten ist spürbar zurückgegan­
gen; die Zahl der Kirchenbesucher 
ist in den letzten 30 Jahren um 
gut die Hälfte gesunken. 

"Es gibt keine Zahl, aus der 
sich die Zukunft ableiten ließe" 
stand dieser Tage in der Zeitung, 
wo es um die Kriterien für den 
Euro ging. Das gilt auch für die 
Zukunft der Kirche. Was kommt, 
entwickelt sich nicht mit natur­
gesetzlicher Notwendigkeit aus 
dem, was ist. Die Zukunft wächst 
aus der Gegenwart in einem ge­
schichtlichen Prozess, d.h. die 
Freiheit kommt als gestaltende 
Kraft entscheidend ins Spiel. 

Gott hat eingegriffen. Er ist der 
Herr der Geschichte, also auch der 
Zukunft. Das gilt auch heute für 
die Geschichte der Kirche. "Deine 
Vorsehung waltet über jeder Zeit; 
in deiner Weisheit und Allmacht 
führst du das Steuer der Kirche 
und stärkst sie durch die Kraft des 
Heiligen Geistes." So beten wir in 
einer Präfation zu Gott. 

Das heißt nicht, Gott tut alles 
alleine. Er will die Zukunft der 
Kirche zusammen mit uns gestal­
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38. WOCHE DER BEGEGNUNG / ZENTRALE VERSAMMLUNG 

Bericht des Vorsitzenden der Zentralen Versammlung (ZV) 

M
it meinem Bericht als 
Vorsitzender und den fol­
genden Berichten aus den 

Wehrbereichen durch Delegierte 
aus Ihren Reihen, wollen wir uns 
gegenseitig über die Lage zu be­
stimmten Punkten des organisier­
ten Laienpostolats in der Kirche 
unter Soldaten informieren. Si­
cher müssen auch Aktivitäten und 
Ereignisse erwähnt werden, aber 
ohne damit einen eng verstande­
nen Rechenschaftsbericht vorzule­
gen. Das Wissen voneinander soll 
uns stärken, bestätigen oder auch 
hilfreiche Lösungswege bei Proble­
men aufzeigen. 

Nach der Wahl des neuen Vor­
standes bei der ZV 1997 in Mül­
heim/Ruhr konnten entsprechend 
der Ordnung für die Zentrale Ver­
sammlung Sachausschüsse gebil­
det und ihre Mitglieder berufen 
werden. Sinn dieser Ausschüsse ist 
es, die Arbeit des Vorstandes der 
ZV zu unterstützen. Ein Mitglied 
des Vorstandes ZV leitet jeweils ei­
nen Sachausschuss (SA), der ein 
bestimmtes Aufgabenfeld abdeckt. 

Der SA I DienstalItag und -

Christsein unter Leitung von-

Oberst Böhler, konnte in der Dias­
pora der neuen Bundesländer, wo 
Pfarrgemeinderäte praktisch nicht 
existieren, immerhin in einigen 
Standorten, trotz hoher Fluktuati­
on, Ansprechpartner für Soldaten 
und Militärseelsorger finden. 
Oberst Böhler und seine Mitarbei­
ter im Sachausschuss haben neben 

OBERST I.G. WERNER Bös 

zahlreichen anderen Aktivitäten 
die Verwirklichung des gesetzlich 
verbürgten Anspruchs auf Seelsor­
ge an den Soldaten der Bundes­
wehr verdienstvoll in einem 
schriftlichen Report niedergelegt, 
der selbst für alte Hasen N eues be­
reithält (s.8. 9). 

Der SA 11 - Gemeindearbeit ­
wird von OTL Schmitt geleitet. 
Wie in den Beratungen und Ge­
sprächen während der 37. Woche 
der Begegnung zum Thema PGR 
2000 angekündigt, wird unter 
Mitwirkung der verschiedensten 
Beratungs- und Entscheidungsgre­
mien ein neues Pastoralkonzept 
erarbeitet. 

OTL Schmitt vertritt den Vor­
stand in diesen Gremien und ar­
beitet als Dialogpartner der Zen­
tralen Versammlung mit. Das zu 
gestaltende Arbeitsfeld ist die 
Familienseelsorge und Gemeinde­
bildung. 

Wie sie sicher festgestellt ha­
ben, ist unser Handbuch für den 
Pfarrgemeinderat seit Jahren 
nicht mehr überarbeitet worden. 
Dies soll ein zweiter Arbeitsschwer­
punkt des SA II im kommenden 
Jahr werden. Sollten Sie Anregun­
gen zu Inhalt und Gestaltung die­
ses Handbuchs haben - es ist ja 
eine Arbeitshilfe für Sie - so würde 
der SA II sie dankbar aufnehmen, 
mündlich oder schriftlich oder in 
anderer Weise. 

In Südamerika erlebt die Kir­
che zurzeit einen Frühling! Das ist 
die übereinstimmende Meinung 
von OTL Richard Schmitt und 
OFw Ralf Eisenhardt vom SA II, 
die auf Einladung des Katholi­
schen Militärbischofs DDr. Johan­
nes Dyba am 2. Welttreffen der Fa­
milien mit dem Heiligen Vater teil­
nahmen, das in Rio de Janeiro vom 
2. bis 5. Oktober 1997 stattfand. 
Eröffnet wurde das 2. Weltreffen 
mit einem pastoraltheologischen 
Familienkongress, zu dem 1.500 
Teilnehmer/innen aus verschiede­
nen Nationen delegiert waren. Die 
25 Teilnehmer umfassende deutsch­
sprachige Arbeitsgruppe erörterte 
zum Thema "Die Familie - Sub­
jekt der Neuevangelisierung" neue 
Formen der Familien-Pastoral. 
Die Stellung der Familie innerhalb 

der Kirche wurde engagiert disku­
tiert ebenso das Thema Abtrei­
bung. Mitnehmen konnten die Sol­
daten die Erkenntnis, dass die in 
Mitteleuropa umstrittenen The­
men, z.B. künstliche Empfängnis­
verhütung, Papstamt und Zölibat 
in der Weltkirche keine wesentli­
chen Streitpunkte darstellen. 

In dieser Wahlperiode arbeiten 
Herr Heinz, Herr Bradatsch und 
bis zum Jan 98 Herr Ueberschär 
unter dem Vorsitz von StFw Wolf­
gang Kober im SA III, der für Or­
ganisation und Planung zu­
ständig ist. Im zurückliegenden 
Jahr wurden fünf Sitzungen in 
Bonn durchgeführt. 

Der SA-Vorsitzende vertrat den 
Vorstand ZV im Verwaltungsrat 
der kath. Soldatenseelsorge sowie 
bei Arbeitskonferenzen der Wehr­
bereiche. 

Die Arbeit des SA erstreckte 
sich im wesentlichen auf die Orga­
nisation der Zentralen Versamm­
lung sowie die Vorbereitung und 
Mitwirkung beim Katholikentag. 
In Zusammenarbeit mit dem 
KMBA Referat V wurden die haus­
haltswirksamen Ausgaben für die 
Laienarbeit aufgeschlüsselt und 
analysiert. Es wurde ein angemes­
senes und sparsames Ausgaben­
verhalten festgestellt. Der SA III 
hat immer die Organisation offen 
und so unauffällig wie möglich ge­
staltet und in harmonischer Zu­
sammenarbeit mit dem KMBA. 

Der Sachausschuss IV - Ver­
bandsarbeit versteht sich tradi­-

tionell als Bindeglied vom Vor­
stand der ZV zum Verband im 
Jurisdiktionsbereich des Militär­
bischofs - der GKS. 

Es bietet sich an und hat sich 
bewährt, diese Aufgabe als "Einzel­
kämpfer" wahrzunehmen, weil es 
meist problemlos gelingt, die Inter­
essen des Verbände in der ZV wie 
umgekehrt des Vorstandes der ZV 
in der GKS zu vertreten. Dennoch 
will der Grundsatz der GKS für die 
Zusammenarbeit "Eigenständig­
keit in Eintracht" immer wieder 
neu mit Leben erfüllt werden. Die 
GKS pflegt gute Beziehungen zu 
anderen katholischen Verbänden 
und Zusamenschlüssen, von denen 
dann auch die ZV profitiert. 

7 
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Der "Einzelkämpfer" im SA IV 
ist OTL Paul Brochhagen, der sei­
ne Aufgabe routiniert wahrgenom­
men hat. 

Der SA V - Soziales Engage­
ment unter Leitung von Haupt­-

feldwebel Weber konzentrierte sei­
ne Arbeit auf die Ihnen heute Mor­
gen vorgetragene N achbarschafts­
hilfe für Osteuropa, sprich z.Zt. 
Bulgarien. Darüber hinaus vertritt 
HFw Weber den Vorstand ZV in 
der Mitgliederversammlung der 
Katholischen Arbeitsgemeinschaft 
für Soldatenbetreuung (KAS). Wie 
Sie wissen, betreibt die KAS zur 
Aufgabenerfüllung Soldatenfrei ­
zeitheime und offene Betreuung 
im Inland sowie Betreuungs­
einrichtungen im Auslandseinsatz 
(z.B. die "Oase" in Rajlovac wird 
sehr gut besucht und ist damit 
eine wichtige Einrichtung für uns 
Soldaten).

Der Sachausschuss W Ent­-

wicklung, Friede, Mission und 
Umwelt hat unter Leitung von -

OTL Steinborn eine Übersicht er­
arbeitet, die über die ZeItachse von 
2000 Jahren Christenheit aufzeigt, 
wie christlicher Geist sich aufPoli­
tik ausgewirkt hat nd die Rolle 
oder Rollensegmentù des Soldat­
seins allmählich verändert hat hin 
zu unserem heutigen Leitbild 
"Staatsbürger in Uniform" bzw. 
dem Eintreten des Soldaten für 
Freiheit und Recht als Diener der 
Sicherheit und FreiheIt der Völ­
ker. Diese Übersicht mag uns WIen 
bewusster machen, was äer Heili­
ge Geist in der Geschichte bewir­
ken konnte, welche FrücHte christ­
liches Handeln trägt und wif( sehr: 
unsere eigene Identität aus dem 
Christentum resultiert. 

Der Sachausschuss VII,­
Frau und Familie führte z ei-

Treffen durch (Januar und Mär.z 
1998), die das Ziel hatten, für diese 
Woche der Begegnung eine "Colla­
ge" zusammenzustellen (s. Foto 
Seite 5) und die Gestaltung des 
Mittwochmorgen "Geistlicher Im­
puls in den Tag" vorzubereiten. 
Hilfreich zum Verständnis der Col­
lage sind die Anregungen, die Herr 
Heinz zum Jahresthema verfasst 
hat (s. AUFTRAG 232, S. 7). Der 
"Geistliche Impuls in den Tag" am 
Mittwochmorgen wird auch das 
Thema "Hoffnung" haben. 

Die Arbeit im Sachausschuss 
VIII Information litt im er­
sten Jahr unter dem mangelnden 
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Interesse von ZV-Delegierten zur 
Mitarbeit, was sich jedoch ändern 
kann, und der Versetzung des Vor­
sitzenden OTL i.G. Pütz. Dann 
nach seinem Umzug in den Raum 
Bonn hat er die Arbeit mit voller 
Kraft aufgenommen. Mehrere 

Presseberichte, u.a. im Kompass 
Anfang März, über die Vorstands­
sitzungen und über Besprechun­
gen zur Vorbereitung des Katholi­
kentages zeugen von engagierter
Mitarbeit für die ZV. 

Das gilt insbesondere für die 
konkrete Katholikentagsvorberei­
tungen, die ihn auch am Wochen­
ende bzw. im Urlaub forderten. 
Auch der Rundbrief 1/98 stammt 
aus der J:;eder des N"orsitzenden SA 
VII . Hier vor Ort nimmt<OTL i.G. 

Pütz die Pressebegleitung und 
-berichterstattung tatkräftig wahr. 

Zu wünschen wäre allerdings 
eine aktive Un'terstützung durch 
medienerfahrene, in Sachen PC wollen allen 
versierte Mitar eiter. Ich bin si­
eher, der Ausscli,uss ist auf dem 
richtigen Weg. � 

Nicht unerwäh:nt bleiben darf 
die Arbeit unser,er Vertreter im 
Zentralkomitee eutschen Ka- lung mir aus 
tholiken, die 'Zum Vorstand 
gehören. Allen Qran Herx Qenüra1 zen. 
Kodi, .aer VO"Fmittag leider' ,. 
letztJnalig aus 'ZaR: enchten Getriebe, der gute Geist 
wird. Herr OTL .Jermer, unser Vorstand ist 
zweiter Vertreter,·:arbeitet auch 
noch am im Ar­
beitsfeld "Mitver$.ntwortung der 
Laien und Ausgestaltung des. 
Laienpostolats" mit: 

Die Auslandseinsätze der Bun- Mentorschaft 
deswehr wirken sich auf die ha pt­
amtlichen, aber auen ehrenamtli- auftragten
ehen Funktionsträger der Militär- /Berater. 
seelsorge aus. Die monatelange
Abwesenheit, zum Teil eine wie­
derholte, '{on z.B. PGR-Y()rsitzen­
den, Moderatoren der Arbeitskon­

, ferenzen und auch des Vorsitzen­
äen der ZV ist heute eine Realität. 
Als Teil einer Initiative der Bun­
desregierung beteiligt sich die 
Bundeswehr an Maßnahmen für 
die Flüchtlingsrückführung und 
den rückkehrbegleitenden Wieder­
aufbau von Bosnien-Herzegowina. 
So führte ich seit dem 10.06.97 bis 
Weihnachten im Stab des Nationa-
len Deutschen Befehlshabers eine 
Abteilung von ca. 60 Soldaten, die 
das Land untersuchen und ihre 
Berichte über die Lage in allen Le­
bensbereichen der Internationalen 
Gemeinschaft zugänglich machen. 

Damit wird die Wissensbasis für 
gezielte Wiederaufbaumaßnahmen 
vielfältiger Art gelegt, an denen 
wir uns auch mit Beteiligung von 
Infrastrukturprojekten beteiligen. 
Eine Aufgabe, die nicht nur ge­
rechtfertigt, sondern in ihrer hu­
manitären Dimension moralisch 
und ethisch verpflichtend ist. Wir 
fühlten uns hochmotiviert. Diese 
Einstellung gilt auch für unsere 
Militärseelsorger, die mit uns Sol­
daten leben, arbeiten und beteten. 
Die mit Glockenklang, Gottes­
dienst, Chor und Gesprächsrun-
den Heimat schaffen und unserer 
Tun in den größeren Sinnzusam­
menhang stellen. Seelsorge, die für 
Soldate unverzichtbar ist in einer 
Welt, die eher auf Gewalt angelegt 
ist. Doch es gibt auch Funken und 
Flämmchen der Hoffnung. 

AbwesenHeit im Einsatz hinter­
lässt Lücken in der Heimat. Wir 

danken, Laien und 
Clie diese Lücken 

úchließen. Ich danke dem Vorstaûd 
und vor allem Herrn OTL SchmItt 
für die Wahrnehmung der Aufga­
ben des Vorsitzenden, deren Erfül­

dem Einsatz nicht 
möglich waren, von ganzem Her­

.. 
Die Spinne im Netz, das 01 im 

usw. im 
unser so genannter

Geschäftsführer, Herr Heinz, aus 
dem Referat V des KMBA. Er hält 
die Dinge zusammen, bewahrt die 
Übersicht, erledigt administrative 

inHaltliche Arbeit unter der 
von Prälat Walter 

Theil;l, unserem bischöflichen Be-
und unverzichtbarem 

Einmal mehr, Ihnen beiden ein 
ganz herzliches "Dankeschön" von 
der Zentralen Versammlung. 

Die Vorstandsmitglieder haben 
auch im vergangenem Jahr wieder 
an den Arbeitskonferenzen teilge­
nommen. Das fördert den Informa­
tionsfluss und stärkt den Dialog, 
ist also eine höchst nützliche Ein­
richtung.

Das Wissen um die Lage in den 
Wehrbereichen im Überblick sollte 
aber nicht nur beim Vorstand vor­
handen sein. Alle Delegierten der 
ZV sollten ihn zur eigenen Orien­
tierung haben. Deshalb wurde der 
folgende Programm punkt bei der 
ZV 1998 neu eingefügt. Wir sind 
jetzt gespannt auf die Berichte aus 
den Wehrbereichen. 0 

http:10.06.97
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Der Soldot hot einen Anspruch 

ouf Militärseelsorge 


Beobachtungen zur Verwirklichung des gesetzlich verbürgten 

Anspruchs der Soldaten der Bundeswehr auf Seelsorge 


VOLKER W. BÖHLER 

D
er hier vorgestellte Beitrag ist das Ergebnis von Beobachtungen des 
Sachausschusses I ("Dienstalltag und Christsein") der Zentralen Ver­
sammlung der katholischen Soldaten im Jurisdiktionsbereich des 

Katholischen Militärbischofs. Der Beitrag untersucht die Verwirklichung 
des gesetzlich verbürgten Anspruchs des Soldaten auf Seelsorge (§ 36 SG 
- Soldaten-Gesetz) unter den veränderten Rahmenbedingungen. Er geht 
auf Besonderheiten der Seelsorgesituation in den neuen Bundesländern 
ein. Neben einer Bestandsaufnahme zum Ende des Jahrhunderts gibt der 
Bericht Anregungen und Empfehlungen für die künftige Arbeit. Ein Aus­
blick auf das neue Jahrtausend schließt die Untersuchung ab. Gedanken 
und Erfahrungen aus der Sicht des Truppenführers sind in diese Arbeit ein­
geflossen. 

1 .Veränderte Rahmenbedingungen 

Mit der Wiedervereinigung un­
seres Landes und der damit ein­
hergehenden Verkleinerung der 
Streitkräfte (einschließlich der In­
tegration von Teilen der NYA) ha­
ben sich die Rahmenbedingungen 
für die Katholische Militärseelsor­
ge des letzten Jahrzehnts vor der 
Jahrtausendwende deutlich verän­
dert. 

So gehörten im Jahre 1996 ca. 
39 % der Soldaten der evangeli­
schen Kirche und ca. 32 % der ka­
tholischen Kirche an. Ca. 29 % der 
Soldaten waren an keine der hei­
den großen Volkskirchen gebun­
den.l 

In den neuen Bundesländern 
ist das Verhältnis noch drasti­
scher. Auf ca. 76 % kirchlich unge­
bundener Soldaten kommen ca. 6 % 

katholische Christen.2 
Die Verkleinerung der Streit­

kräfte, die Aufgabe von zahlrei­
chen Standorten, die Reduzierung 
von Dienststellen der Militärseel­
sorge sowie die flächenmäßige 
Ausdehnung nach der Wiederver­
einigung haben die Militärseelsor­
gebezirke vergrößert und damit 
die Verfügbarkeit der Militärpfar­
rer vor Ort deutlich reduziert. 

Diese Situation wird durch 
Auslandseinsätze der Bundeswehr 
im Rahmen des erweiterten Auf­
trages noch prekärer. 

Derzeit verfügt die Katholische 
Militärseelsorge über 98 Dienst­

stellen, die bis zum Jahre 2000 auf 
92 reduziert werden sollen.3 

In den neuen Bundesländern 
sind 	 derzeit neun hauptamtliche 
Dienststellen mit fünf Militär­
pfarrern, zwei Pastoralreferenten 
(bei 2 Vakanzen) und 27 Standort­
pfarrer im Nebenamt eingesetzt. 

Die Bundeswehr ist mit ca. 15 % 

ihrer Friedensstärke in den neuen 
Bundesländern stationiert.4 Der 
Anteil an hauptamtlichen Plan­
stellen für Militärpfarrer beträgt 
dort ca. 11 %. 

Aus der Summe der genannten 
Faktoren ist auch unschwer er­
kennbar, dass die finanziellen Res­
sourcen sich spürbar verkleinert 
haben. 

2. Zur Lage der Militärseelsorge 

Der Generalinspekteur führte 
zur Bedeutung der Militärseelsor­
ge auf der 36. Kommandeurtagung 
der Bundeswehr in Berlin am 3. 

November 1997 u.a. aus: "Die Mi­
litärseelsorge bleibt ein ganz wich­
tiger Bestandteil unseres Dienstes, 
ja, sie gewinnt auch durch Aus­
landseinsätze der Bundeswehr eine 
neue Bedeutung. ... Dabei muss 
uns die Militärseelsorge in den 
neuen Truppenteilen in Ost­
deutschland besonders am Herzen 
liegen. Die katholische Seelsorge 
ist aufgebaut, für die evangelische 
Militärseelsorge gibt es mit der 
Rahmenvereinbarung zur Zusam­
menarbeit mit den Evangelischen 
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3. Ausblick 

Landeskirchen eine tragfähige 
Grundlage für die nächsten Jahre. 
Ich erwarte, dass Sie die Militär­
geistlichen und Seelsorger auch 
weiterhin nach Kräften unterstüt­
zen, aber auch aktiv für die Mili­
tärseelsorge eintreten." 

Es lohnt sich, die Wertschät­
zung der Militärseelsorge durch 
unsere Inspekteur nachzulesen. 
Exemplarisch möchte ich das 
Grußwort des Inspekteurs der 
Luftwaffe zum Weihnachtsfest 
1997 zitieren:5 " ... Menschenfüh­
rung ist die wichtigste Führungs­
aufgabe auf allen Ebenen. Hierbei 
hat sich die Militärseelsorge als 
eine unverzichtbare Hilfe erwiesen. 
Der Militärpfarrer ist für die Sol­
daten und ihre Familien ein wich­
tiger und geschätzter Rat- und 
Haltgeber in Belastungssituatio­
nen, er prägt auch das Menschen­
bild unserer Soldaten und vermit­
telt letztlich die ethischen Grundla­
gen unseres Dienstes . ... (( 

9 
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2.1 	 Militärseelsorge, unverzieht­
barer Bestandteil des Dienstes 

Grundsätzlich kann festgestellt 
werden, dass trotz veränderter 
und 	 teilweise auch schwieriger 
Rahmenbedingungen die Seelsor­
ge unter den Soldaten und ihren 
Familienangehörigen unverzicht­
barer Teil unseres Dienstes ist. 

Die 	 Feststellungen des Gene­
ralinspekteurs und der Inspekteu­
re - viel mehr aber noch die Wert­
schätzung durch die Militär­
gemeinde - belegen diese Unver­
zichtbarkeit eindeutig. 

Die Tatsache, dass die Werte­
ordnung und das sittliche Be­
wusstsein sich in unserer Gesell­
schaft in den letzten 30 Jahren 
verändert haben, darf nicht dar­
über hinwegtäuschen, dass der 
Soldat, der als Teil der Exekutive 
Waffenträger ist, einer besonderen 
charakterlichen und sittlichen 
Verantwortung unterliegt. 

Es empfiehlt sich, die nunmehr 
vor über 40 Jahren erlassene ZDv 
66/1 (Militärseelsorge) in Erinne­
rung zu rufen. Dort heißt es in den 
Grundsätzen: "Die Militärseelsor­
ge ist der von den Kirchen geleiste­
te, vom Staat gewünschte und un­
terstützte Beitrag zur Sicherung 
der freien religiösen Betätigung in 
den Streitkräften. Sie steUt sich die 
Aufgabe, unter Wahrung der frei­
willigen Entscheidung des einzel­
nen das religiöse Leben zu wecken, 
zu festigen und zu vertiefen. Da­
durch fördert sie zugleich die cha­
rakterlichen und sittlichen Werte 
in den Streitkräften und hilft die 
Verantwortung tragen, vor die der 
Soldat als Waffenträger gestellt ist. 

Militärseelsorge ist Teil der ge­
samten kirchlichen Arbeit, ausge­
richtet auf die Besonderheiten des 
militärischen Dienstes . ... " 

In diesem Sinne leisten unsere 
Militärgeistlichen, Pastoralreferen­
ten und ihre Mitarbeiter in der 
Verkündigung des Wortes Gottes 
(martyria), der Feier der Sakra­
mente Cliturgia) und dem Dienst 
am Menschen (diakonia) eine ganz 
hervorragende Arbeit. 

Die Tatsache, dass der Militär­
seelsorgevertrag - im Gegensatz 
zu den Evangelischen Landeskir­
chen - im Beitrittsgebiet kein Hin­
dernis darstellte, ermöglichte ei­
nen frühen, flächendeckenden Auf­
bau der Katholischen Militärseel­
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sorge, wo sie in einem schwierigen 
Terrain behutsame, gute Arbeit 
leistet. 

2.2 	 Bestandsaufnahme 

Im Folgenden soll nun versucht 
werden, eine Bestandsaufnahme 
vorzunehmen. Dabei sollen Dienst­
alItag und Christsein in den Streit­
kräften unter besonderer Berück­
sichtigung des gesetzlich verbürg­
ten Anspruchs auf Seelsorge, des 
religiösen Lebens der Soldaten 
und ihrer Familien und der Pasto­
ral analysiert werden. Außerdem 
wird auf jurisdiktionsübergrei­
fende Aspekte eingegangen. Emp­
fehlungen werden - soweit mög­
lich - fortlaufend gegeben. 

Viele Feststellungen gelten für 
den Gesamtbereich der Katholi­
schen Militärseelsorge, einige Aus­
sagen treffen speziell auf die Situa­
tion in den neuen Bundesländern 
zu. 

2.2.1 	 Bewährte Strukturen in den 
alten Bundesländern 

Auch wenn - bedingt durch die 
veränderten Rahmenbedingungen, 
insbesondere durch die Vergröße­
rung der Militärseelsorgebezirke ­
gewisse Einschränkungen im Sin­
ne des Ganzen hingenommen wer­
den müssen, die in den einzelnen 
Bezirken auch schmerzhaft sein 
können, so ist dennoch festzustel­
len, dass in den alten Bundeslän­
dern "Kirche unter den Soldaten" 
lebt und funktioniert. Dies trifft 
sowohl auf kirchliche Amtshand­
lungen, Militär- und Standort­
gottesdienste als auch den Bereich 
kirchliches (Militär )-Gemeinde­
leben und die Mitwirkung bei der 
Betreuung von Soldaten und deren 
Angehörigen zu. 

Tiefe und Verankerung des re­
ligiösen Lebens einer Militärge­
meinde sind, entsprechend einer 
sich nach Norden stärker auswir­
kenden Diasporasituation, von un­
terschiedlicher Intensität. 

Allerdings ist festzustellen, 
dass die zur Vertiefung des religiö­
sen Lebens angebotenen Rüstzei­
ten, Einkehrtage, Exerzitien, 
Werkwochen und Wochenendver­
anstaltungen seit den frühen 90-er 
Jahren eine deutliche, im Bereich 
der Mannschaften und Unteroffi­
ziere ohne Portepee gar drastisch 
gesunkene Teilnehmerzahl auf­
weisen.7 

2.2.2 	 "Neuland" in den neuen 

Bundesländern 


In den neuen Bundesländern 
stellt sich die Situation schwieri­
ger dar, da auf jahrelang bewährte 
Strukturen in aller Regel nicht zu­
rückgegriffen werden kann. Hinzu 
kommt, daß man haupt- und ne­
benamtlichen Standortpfarrern 
und Pastoralreferenten aus den 
neuen Bundesländern einfach zu­
gestehen muss, dass sie Erfahrun­
gen sammeln, die ihre Mitbrüder 
im Westen meist schon besitzen. 
Funktionierende Strukturen des 
Laienapostolats wie z.B. Pfarrge­
meinderäte oder die GKS haben 
sich noch nicht entwickelt. Militär­
pfarrern und engagierten Christen 
muss auch die Chance und Zeit 
eingeräumt werden, "sich zu fin­
den". Dies bleibt allzu häufig dem 
Zufall überlassen. Für engagierte 
Laien bedeutet dies auch, Flagge 
zu zeigen und sich dem Militär­
geistlichen, aber auch den Kame­
raden erkennen zu geben. Die an­
sonsten richtige Zurückhaltung 
wäre hier fehl am Platz. 

Eine weitere Schwierigkeit er­
gibt sich aus heterogener Zusam­
mensetzung und regionaler Her­
kunft der Angehörigen eines Ver­
bandes. Funktionsträger, die sich 
als Laien engagieren, sind meist 
Pendler, ihre Familien wohnen 
häufig in den alten Bundeslän­
dern. Dort sind sie in aller Regel in 
die Gemeinden eingebunden. Für 
ein religiöses Gemeindeleben ­
auch am Wochenende im Standort 
- steht dieser Personenkreis meist 
nicht zur Verfügung. 

Die überwiegende Mehrzahl der 
jungen Soldaten (Grundwehr­
dienstleistende und junge saZ bis 
zum Dienstgrad Fw/OFw) und das 
Gros der älteren Soldaten aus der 
ehemaligen NVA gehören keiner 
Konfession an. Hier mag die Beob­
achtung gelten, dass ein kleiner 
Teil der jüngeren Soldaten durch­
aus ein Interesse an religiösen Fra­
gen hat, sich aber nicht binden will. 
Der überwiegende Teil verhält sich 
- ähnlich wie die älteren Soldaten 
aus der ehemaligen NVA - distan­
ziert bis ablehnend. Für die Militär­
seelsorge stellt sich hier eine Aufga­
be, die mit Fingerspitzengefühl und 
Behutsamkeit angegangen werden 
muss. Auch muss man sich darüber 
im Klaren sein, dass Enttäuschun­
gen, Misserfolge und Frustration 
diesen Dienst begleiten werden. 
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Blick ins Plenum der Zentralen 
Versammlung (Foto: F. Brockmeier) 

Pfarrer und engagierte Laien 
sind von diesem Phänomen glei­
chermaßen betroffen. Dies darf 
aber nicht zur Resignation führen, 
im Gegenteil, dies muss als Chance 
begriffen werden. 

2.2.3 	 Erweitertes Aufgaben­
spektrum 

Es darf keinerlei Zweifel dar­
über geben, dass unsere Soldaten, 
die im Rahmen internationaler 
Friedensrnissionen im Ausland ih­
ren Dienst verrichten, einer beson­
deren seelsorgerischen Betreuung 
bedürfen. Gleiches gilt für die Fa­
milienangehörigen dieser Soldaten. 
Einsätze dieser Art werden künf­
tig eher vermehrt auf uns zukom­
men. 

Die Besonderheiten dieses 
Dienstes werden bei der Personal­
auswahl der Pfarrer eine Reihe 
von Voraussetzungen wie gesund­
heitliche Eignung, Sprachaus­
bildung, Sanitätsausbildung und 
eine lehrgangsgebundene Ausbil­
dung am Zentrum für Innere Füh­
rung und der Infanterieschule er­
fordern, die zwangsläufig zu einer 
Einengung auf einen bestimmten 
Personenkreis führen. Der Begriff 
"Pool" beschreibt diese Situation 
treffend.8 

Auch wenn die Stärke der in 
kooperativer Konfliktverhütung 
und Krisenbewältigung eingesetz­
ten Truppen (derzeit ca. 3.000)9 im 
Vergleich zur Gesamtstärke der 
Streitkräfte einen kleinen Anteil 
ausmacht, so werden die im Inland 
zu betreuenden Soldaten und ihre 
Familien Einschränkungen und 
Eingriffe hinnehmen müssen. 

Dafür muss einerseits bei den 
Betroffenen um Verständnis ge­
worben werden, andererseits sind 
diese Eingriffe durch geeignete 
Maßnahmen zu minimieren. Ko­
operative Pastoral, die Zusammen­
legung von Seelsorgeregionen, Be­
auftragung von Standortpfarrern 
im Nebenamt, stärkere Einbin­
dung in bestehende zivile Pfarrge­
meinden und eine Aktivierung der 
Mitarbeiter im Laienapostolat 
könnten zur Entschärfung dieser 
Situation beitragen. 

Derzeit sind bei einem Gesamt­
streitkräfteumfang von 338.000 
Soldaten 284.000 als Hauptvertei­

digungskräfte (HVK) und 53.600 
Soldaten als Krisenreaktionskräf­
te (KRK) ausgewiesen.lo 

Im Rahmen der Kernaufgaben 
der Bundeswehr könnten unter 
bestimmten Voraussetzungen be­
reits im Frieden mehr Soldaten zu 
Auslandseinsätzen herangezogen 
werden als die uns bislang vertrau­
te Zahl von ca. 3.000. 

Denkbar wären Einsätze von 
präsenten Kräften - auch nach 
kurzer Vorwarnzeit - zur 
• 	 Landes- und Bündnisverteidi­

gung in Zentraleuropa, 
• 	 Krisenreaktion außerhalb 

Zentraleuropas 
• 	 Krisenbewältigung im 

erweiterten Aufgabenspektrum 
(UN, WEU, NATO, OSZE), 

• 	 Rettung und Evakuierung, 
• Humanitären Hilfeleistung. 

Die konzeptionelle Leitlinie des 
Bundesministeriums der Verteidi­
gung verlangt eine Fähigkeit zum 
gleichzeitigen Einsatz von Kräften 
bis zur maximalen Größenord­
nung einer Heeresdivision sowie 
entsprechender Luftwaffen- und 
Marinekontingente.ll 

Dies muss bei der Vorbereitung 
und Zusammenstellung des 
"Pools" sowie der im Inland zu lei­
stenden seelsorgerischen Betreu­
ung planerisch berücksichtigt wer­
den. 

2.2.4 	 Lebenskundlicher Unter­
richt (LKU) 

Zu Sinn und Aufgabe des Le­
benskundlichen Unterrichts führt 
die ZDv 66/2 u.a. aus:l2 

... "Der Lebenskundliche Unter­
richt behandelt sittliche Fragen, 
die für die Lebensführung des 
Menschen, seine Beziehung zur 
Umwelt und für die Ordnung des 

Zusammenlebens injeder Gemein­
schaft wesentlich sind. Er hat die 
Aufgabe, dem Soldaten Hilfe für 
sein tägliches Leben zu geben und 
damit einen Beitrag zur Förderung 
der sittlichen, geistigen und seeli­
schen Kräfte zu leisten, die mehr 
noch als fachliches Können den 
Wert des Soldaten bestimmen. 

Der Lebenskundliche Unter­
richt fußt auf den Grundlagen 
christlichen Glaubens und wird 
von den Militärgeistlichen erteilt. 
Er appelliert an die freie und freu­
dige Mitarbeit des einzelnen. " 

In seinem Lagebericht zur Ka­
tholischen Militärseelsorge stellte 
der Militärgeneralvikar während 
der 37. Woche der Begegnung 
1997 u.a. festY 

"Der LKU ist nach wie vor der 
Zugang vor allem zu den jungen 
Soldaten. Er schafft Begegnung, 
eröffnet das Gespräch, ermöglicht, 
die Lebenswelt aller Soldaten ken­
nen zu lernen, und schließlich gibt 
er die Chance, unsere seelsorglichen 
Angebote, etwa Intensivveranstal­
tungen, den Soldaten bekannt zu 
machen. Je weniger LKU stattfin­
det, umso weniger sind wichtige 
Voraussetzungen gegeben, die Seel­
sorge im weiteren Sinne wahrzu­
nehmen. Wir alle müssen, jeder an 
seinem Platz, für den Lebenskund­
lichen Unterricht eintreten .... " 

Die Sorge des Militärgeneral" 
vikars scheint nicht unbegründet. 
Langjährige Beobachtungen ha­
ben gezeigt, dass der LKU mehr 
als gelegentlich als vernachlässig­
bares Anhängsel betrachtet wird, 
das einem dichten Übungspro­
gramm, dem enger gewordenen 
Zeitrahmen (W 10) aber auch der 
täglichen Alltagsarbeit und Routi­
ne untergeordnet wird. 
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Selbst praktizierende Christen 
in entsprechender Vorgesetzten­
funktion sind nicht immer davon 
frei, so zu handeln. Diese Bewer­
tung soll aber nicht die Arbeit der­
jenigen Vorgesetzten schmälern, 
die sich dieser Aufgabe mit Hinga­
be annehmen. 

Der Anteil an konfessionslosen 
Offizieren in der Führungsfunk­
tion Chef/Zugführer liegt in den al­
ten Bundesländern bei über 30 %. 

In den neuen Bundesländern ist 
dieser Anteil deutlich höher; er 
liegt bei ca. 50 %.14 

In der Führungsfunktion Kom­
paniefeldwebel (Spieß) mag diese 
Zahl zwischen 15 und 30 % liegen. 

Es kann davon ausgegangen 
werden, dass sich dieser Personen­
kreis zur Thematik "Lebenskund­
licher Unterricht" eher dilatorisch 
verhält. Bestenfalls wird er Vor­
schriften und Befehle erfüllen, 
häufig wird es weniger sein. 

Auch muss beachtet werden, 
dass der prozentuale Anteil kon­
fessionsloser Offiziere und Unter­
offiziere sich in den nächsten Jah­
ren eher vergrößern wird, da diese 
Laufbahn für Bewerber aus den 
neuen Bundesländern zunehmend 
an Attraktivität gewinnt. 

Aufgaben der Kommandeure, 
Dienststellenleiter und Einheits­
führer sind in der ZDv 66/2, Ab­
schnitt C klar festgelegt und be­
fohlen. Der Kernsatz dieser Aufga­
ben lautet: "Der Lebenskundliche 
Unterricht wird um so eher seinen 
Zweck erfüllen, je mehr die Vorge­
setzten seine Bedeutung erkannt 
haben, die sittlichen Werte, die er 
vermittelt, bejahen und dies im 
täglichen Leben beweisen. " 

Diese Vorschrift hat immer 
noch ihre volle Gültigkeit, und 
Vorgesetzte aller Ebenen tun gut 
dar an, sie wieder einmal in die 
Hand zu nehmen. In diesem Zu­
sammenhang sei auch durchaus 
nochmals auf das "Grundwerk" , 
die ZDv 66/1 verwiesen, die im Ab­
schnitt D die Aufgaben der Trup­
penführer beschreibt. 

2.2.5 Ausbildung der Offiziere 
und Unteroffiziere 

Die Lehrpläne für die Offizier­
und Unteroffizierausbildung, be­
sonders aber die Curricula der 
Kommandeur-, Chef- und Kompa­
niefeldwebellehrgänge sollten mit 
dem Ziel überprüft werden, die Be­
deutung der Militärseelsorge im 
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Lehrplan angemessen auszuwei­
sen. Hier ist nicht der LKU ge­
meint. 

Im Rahmen von Kommandeur-, 
Chef- und Spießtagungen könnte 
bis zur Ebene der Division den 
Militärpfarrern für die Darstel­
lung ihres wertvollen Dienstes ein 
Forum geschaffen werden, bei dem 
sie ihre unmittelbaren Gesprächs­
partner sensibilisieren. 

2.2.6 Katechese 
Erfahrungen mit ungetauften 

Soldaten aus den neuen Bundes­
ländern zeigen, dass ein eher klei­
ner Teil der jungen Soldaten ein 
erkennbares Interesse an religiö­
sen Fragen hat und das Gespräch 
mit den Militärgeistlichen sucht. 

Kenntnisse über den christli­
chen Glauben, selbst Basiskennt­
nisse sind nicht vorhanden, da sie 
unvermittelt blieben. Wenn wir 
also unsere Hilfe anbieten, so müs­
sen wir uns Gedanken darüber 
machen, wie wir diesem Personen­
kreis ein Grundwissen über unse­
ren Glauben einfühlsam vermit­
teln können, das vielleicht später 
zu einer kirchlichen Bindung füh­
ren kann. 

In den meisten Fällen wird dies 
eine Individualhilfe sein. Prakti­
sche Katechese in der Gruppe, wie 
z.B. der Besuch eines katholischen 
Gotteshauses mit einer Unterwei­
sung vor Ort können aber ebenso 
ein wichtiger Schritt im Vermit­
teln von Grundkenntnissen unse­
res Glaubens sein. 

2.2.7 Intensiv-Veranstaltungen 
Der Rückgang der Teilnehmer­

zahlen für die angebotenen Inten­
siv-Veranstaltungen wie Exerziti­
en, Werkwochen, Wochenendve­
ranstaltungen, Akademietagun­
gen usw. ist regional sehr unter­
schiedlich. 

In den neuen Bundesländern 
ist diese Entwicklung durch ein 
insgesamt schwierigeres Umfeld 
eher erklärlich. In den alten Bun­
desländern sind die Ursachen u.a. 
in den veränderten Rahmenbedin­
gungen, einer Abnahme der Kirch­
lichkeit und einer Verflachung des 
Glaubens zu suchen. 

Auch hier bietet sich - wie bei 
Wallfahrten und Pilgerreisen -
eine übergreifende Zusammenfas­
sung von Aktivitäten der einzel­
nen Seelsorgebezirke, gegebenen­
falls auch der Wehrbereiche an, 

über die flächendeckend - auch zu 
den Inhalten - informiert werden 
muss. Dies kann auch durchaus im 
Lebenskundlichen Unterricht mit 
entsprechenden Hinweisen auf 
Sonderurlaub und Kostenüber­
nahme erfolgen. 

Insgesamt darf man sich aber 
nicht "verzetteln". Lieber wenige, 
gut besuchte Veranstaltungen als 
viele mit geringer Beteiligung. 
Auch sollte nicht verkannt wer­
den, dass die Arbeit mit kleineren 
Gruppen häufig intensiver und ef­
fektiver ist. 

2.2.8 Begegnungen mit dem Mili­
tärgeistlichen oder Pastoral­
referenten 

Gerade unsere jungen Soldaten 
brauchen die persönliche Begeg­
nung und das Gespräch. Bewähr­
tes wie Begrüßungs gespräche nach 
der Zuschleusung, Gebetsfrüh­
stücke, Abendrunden, Bibel- und 
Glaubensgespräche sollten reakti­
viert werden. Dies kann auch im 
Rahmen von Übungen im Felde 
oder im Katastropheneinsatz wie 
beispielsweise an der Oder gesche­
hen. Die Präsenz unserer Pfarrer 
vor Ort hat die jungen Männer 
stark beeindruckt. 

Der Rolle der Pfarrhelfer als 
Erstansprechpartner kommt eine 
ganz besondere Bedeutung zu. 

Hier sind in erster Linie die 
Standortpfarrer gefordert, sie 
müssen aber durch engagierte Lai­
en unterstützt werden. Der Bedarf 
an administrativer und organisa­
torischer Unterstützung durch die 
Laien wird bei Standortpfarrern 
im Nebenamt größer sein. 

Zugegeben, bei knapper Zeit 
und großen Bereichen nicht immer 
einfach, aber es lohnt sich. 

2. 2.9 Einbringung in die zivilen 
Gemeinden 

Große Seelsorge bereiche und 
längere Vakanzen müssen nicht 
unbedingt den Verzicht auf Teil­
habe an der Seelsorge bedeuten. 
Zur Einbringung in die örtliche 
Gemeinde sollte ausdrücklich er­
mutigt werden. In den Fällen, in 
denen Standortpfarrer im Neben­
amt eingesetzt werden, bietet sich 
dies geradezu an. Die Teilnahme 
am Gemeindeleben, den Festen, 
den Wallfahrten usw. wird dort 
gerne gesehen, wobei man in der 
Gemeinde um die "Gastrolle" der 
Soldaten weiß. Auch sollte man 
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sich nicht scheuen, gelegentlich ­
insbesondere bei Hochfesten - in 
Uniform teilzunehmen. Komman­
deure sollten keine Berührungs­
ängste haben, die Begegnung mit 
den zuständigen Diözesanbischö­
fen zu suchen. 

Es darf aber nkht verschwie­
gen werden, dass man in katholi­
schen Gemeinden in den neuen 
Bundesländern Soldaten gelegent­
lich noch reserviert begegnet. 

Soldatengottesdienste, die an 
zentraler Stelle mit den Orts­
bischöfen gefeiert werden, unter­
streichen die brüderliche Verbun­
denheit der Ortsdiözese mit der 
Militärdiözese. Die in den alten 
Bundesländern entstandene Tra­
dition, diese Gottesdienste mit 
dem Weltfriedenstag zu verbin­
den, wird durch die Feier besonde­
rer Soldatengottesdienste in den 
Bistümern der neuen Bundeslän-· 
der sinnvoll erweitert. Diese Be­
gegnungen stellen eine gute Gele­
genheit dar, sich gegenseitig ken­
nen zu lernen. 

Genauso wichtig ist die Öff­
nung nach innen. So können die 
Sternsingerkinder einer Gemeinde 
ihre Segenswünsche in eine Kaser­
ne tragen. Mauern und Zäune wer­
den für den zivilen Bereich trans­
parent. Der Besuch der Kinder löst 
bei ungetauften Kameraden wich­
tige Fragen aus. Eine Nikolaus­
feier oder ein Krippenspiel in der 
Kaserne erreicht nicht nur Kinder 
der Soldaten oder der örtlichen 
Gemeinde, sondern auch die Er­
wachsenen. 

All dies mögen nur kleine 
Schritte sein, wenn Gott will, wer­
den sie eines Tages wie Sauerteig 
wirken. Die hier aufgezeigten 
Empfehlungen sind besonders als 
behutsame Rückerinnerung an 
"verlorenes" christliches Gut in 
den neuen Bundesländern geeig­
net. 

2.2.10 Information 
Aus den alten Bundesländern 

sind keine gravierenden Defizite 
bekannt. Die bewährten Struktu­
ren und Informationskanäle sind 
eingespielt. 

In den neuen Bundesländern 
ist noch Nachbesserungsbedarf. 
Hier herrscht häufig eine 
"Einzelkämpfer"-Situation, in der 
Informationen schwieriger an den 
Mann gelangen. Auch mögen ne­
benamtlich besetzte Stellen, große 

Seelsorgebezirke und Vakanzen 
ihren Teil zu Informationsverlus­
ten beitragen. Hier sind ehrenamt­
liche Laien zur Unterstützung der 
Standortpfarrer besonders gefor­
dert. Engagierte Laien müssen als 
Ansprechpartner identifiziert und 
in einem Netzwerk verknüpft wer­
den. Sie sind quasi "Informations­
mittel". 

Auch einige altbewährte Hilfs­
mittel sollen in Erinnerung geru­
fen werden. Es empfiehlt sich die 
Anbringung eines "schwarzen 
Bretts" an zentraler Stelle, klar 
gekennzeichnet mit dem Christ­
könig-Kreuz der Katholischen Mi­
litärseelsorge. Bilder der Pfarrer, 
Pastoralreferenten, Pfarrhelfer 
und gegebenenfalls der Ansprech­
partner mit Anschrift und Telefon­
nummern ermöglichen den Solda­
ten jederzeit eine Kontaktaufnah­
me. 

Standortbroschüren, die den 
Soldaten bei N euzuschleusung 
ausgehändigt werden, bieten eben­
falls eine gute Plattform, die Mili­
tärseelsorge vorzustellen. Dies 
sollte bei Neuerstellung und Über­
arbeitung stets beachtet werden. 

Denkbar wäre auch ein zentra­
les Blatt (eine Art PfarrbrieD, das 
neben geistlichen Impulsen über 
Ereignisse, Termine, Exerzitien, 
Pilgerreisen usw. Auskunft gibt. 
Als herausgebende Stelle bietet 
sich das Büro des Wehrbereichs­
dekans an, da dort alle Informatio­
nen zentral zusammenlaufen. 
Eine quartalsmäßige Herausgabe 
dürfte dem Informationsanspruch 
genügen. Ein "lokales" Blatt des 
Standortpfarrers könnte diese 
zentrale Information gegebenen­
falls ergänzen. Wo sich dies nicht 
anbietet, mag der Pfarrbrief der zi­
vilen Gemeinde durchaus von In­
teresse sein. 

Großveranstaltungen - wie z.B. 
Tage der Offenen Tür - sind ein 
gutes Forum, Sinn und Aufgaben 
der Militärseelsorge vorzustellen. 
Hier werden sowohl Soldaten als 
auch zivile Besucher erreicht. 
Info-Zelte, Stellwände und entspre­
chende Podiumsveranstaltungen 
sind ein wichtiger Informations­
träger, um ein breites Publikum ­
auf Fliegerhorsten oftmals 100.000 
Besucher - anzusprechen. In den 
neuen Bundesländern können 
Veranstaltungen dieser Art auch 
dazu beitragen, noch vorhandene 
Berührungsängste abzubauen. 

Diözesan- und Dekanatsveran­
staltungen bieten ebenfalls eine 
gute Plattform, die Militärseelsor­
ge darzustellen. Hier bietet sich 
besonders die enge Zusammenar­
beit mit den Standortpfarrern im 
Nebenamt an. 

Die drastischen - etatbedingten 
- Reduzierungen des Zeitungs­
und Zeitschriftendienstes wurden 
allgemein mit großem Bedauern 
aufgenommen. Es bleibt zu hoffen, 
dass wenigstens das "Weltbild" 
mit dem "Kompass" erhalten wer­
den kann. 

2.3 	 Das Bild des Vorgesetzten 

christlicher Prägung 

Die letzten 30 Jahre dieses 
Jahrtausends haben unzweifelhaft 
eine Veränderung der Werteord­
nung - manche nennen es drasti­
scher einen Werteverfall- mit sich 
gebracht. Die traditionelle christli­
che Werte ordnung, auf der die 
Grundwerte unserer Verfassung 
fußen, sieht sich in "Konkurrenz". 
So werden im Bereich der Streit­
kräfte konfessionslose Vorgesetzte 
ihre Werteordnung eher aus einem 
atheistischen Humanismus herlei­
ten und diesen zur Richtschnur ih­
res HandeIns machen. Vorgesetzte 
mit christlicher Bindung werden 
ihre Wertvorstellung aus ihrem 
Glauben schöpfen. 

Bei unterschiedlicher Motivati­
on beider Gruppen bilden das Ein­
treten für die freiheitlich-demo­
kratische Grundordnung und die 
Würde des Menschen eine solide, 
tragfähige Klammer. 

Unmissverständlich stellt der 
Generalinspekteur der Bundes­
wehr den Zusammenhang zwi­
schen dem breiten Feld der Erzie­
hung und der Militärseelsorge her: 
"... Wir alle wissen aus eigenem 
Erleben, wie die Militärseelsorge 
uns in unserer Erziehungsaufgabe 
beistehen kann. Ich spreche hier 
ganz bewusst nicht von der Unter­
stützungsfunktion, Militärseelsor­
ge ist keine militärische 'Hilfswis­
senschaft'. Aber christliche Grund­
werte und die Grundwerte unserer 
Verfassung sind deckungsgleich. 
Daraus folgt, dass wir als verant­
wortliche Vorgesetzte nur in enger 
Zusammenarbeit mit den Militär­
geistlichen und gemeinsam die 
Grundfragen unseres Berufes klä­
ren und erklären können .... "15 
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Ein Vorgesetzter christlicher 
Prägung wird sich stets daran 
messen müssen, wie er seine 
Werte ordnung im täglichen Dienst 
lebt und wie er sie im Umgang mit 
seinen Untergebenen umsetzt. 
Auch muss ihm klar sein, dass sein 
Umfeld selbst ihn unter diesen 
Aspekten aufmerksam beobachten 
wird. So wiegt seine Vorbildfunkti­
on doppelt. 

Hierbei wird es nicht auf große 
Worte ankommen, sondern auf die 
Wirkkraft seines HandeIns aus 
dem Glauben. Dies fängt beim täti­
gen Dienst am Menschen an und 
führt über die Annahme des Mit­
menschen als Ebenbild Gottes bis 
hin zur Extremsituation, in der er 
das eigene Leben für den Gefähr­
ten riskiert. Militärisch ausge­
drückt sind es die bewährten Tu­
genden der Fürsorge, des Verant­
wortungsbewusstseins, der Kame­
radschaft und der Tapferkeit. 

Charisma (Ausstrahlung) und 
Karitas/Charite (Nächstenliebe) 
haben nicht zufälligerweise die 
gleiche sprachliche Wurzel. So 
wird die Frohe Botschaft sozusagen 
zur "Zentralen Dienstvorschrift" 
für sein Führungsverhalten. 

Zur Vorbildfunktion des christ­
lich geprägten Führers gehört 
auch, dass er sich jenseits von Zeit­
geist, Opportunität und Populis­
mus treu bleibt und dabei Tole­
ranzgrenzen achtet. 

3. Ausblick 

An der Schwelle zum neuen 
Jahrtausend dürfen wir dankbar 
auf die vergangenen 45 Jahre zu­
rückblicken. Die Katholische Mili­
tärseelsorge war den Soldaten ein 
verlässlicher Begleiter durch ein 
halbes Jahrhundert. Sie war auch 
"Kirche unter den Soldaten" und 
ihren Angehörigen. 

In den Jahrzehnten vor dem 
Ende des Milleniums wurden wir 
mit einer graduellen Wertever­
schiebung konfrontiert, die auch 
unser christliches Selbstverständ­
nis nicht aussparte. Als Teil unse­
rer Gesellschaft blieben auch die 
Streitkräfte von dieser Entwick­
lung nicht verschont. 

Faktum ist, dass heute ca. 30 % 
unserer Soldaten keiner der großen 
Volkskirchen angehören. Dieser 
Anteil könnte sich künftig noch er­
höhen. Der Anteil konfessionsloser 

Offiziere liegt ähnlich hoch, er 
könnte in wenigen Jahren mehr als 
40 % erreichen. Derzeit ist eine 
Trendwende nicht erkennbar. 

Diese Entwicklung hat auch 
Auswirkungen auf den Etat der 
Militärseelsorge. 

Die Militärseelsorge wird auch 
künftig den Anteil konfessionslo­
ser Soldaten in ihre seelsorgeri­
sche Fürsorge einbeziehen müs­
sen. Dies trifft auf das gesamte 
Aufgabenspektrum der Streitkräf­
te zu, wenn auch die im erweiter­
ten Auftrag im Ausland gemach­
ten Erfahrungen diese N otwendig­
keit besser belegen. (In der Krise 
und in Gefahr ist man dem Herr­
gott häufig näher.) 

Bei einer Stärke von ca. 
340.000 Soldaten im Frieden darf 
der für das Jahr 2000 avisierte 
Stellenplan von 92 Planstellen 
nicht weiter reduziert werden. 

In den neuen Bundesländern 
wird man den Dienst der Militär­
seelsorge nicht in Kirchenbei­
tritten oder Taufen messen kön­
nen. Hier ist Behutsamkeit und 
Einfühlungsvermögen, aber auch 
persönliches Beispiel gefragt. Dort 
mag die Regel gelten: "Sprich 
nicht dauernd über den Glauben, 
sondern verhalte dich so, dass man 
dich danach fragt. " 

Die Truppenführer aller Ebe­
nen seien an ihre Aufgaben erin­
nert. Sie sind verantwortlich da­
für, dass der Soldat seinen An­
spruch auf Seelsorge (§ 36 SG) 
nicht einfordern muss. Wenn wir 
ehrlich sind, so müssen wir zuge­
ben, dass es hier Abnutzungs­
erscheinungen, um nicht zu sagen 
Nachlässigkeiten, gibt. 

Dennoch besteht kein Grund 
zu Kulturpessimismus oder Trüb­
sinn. Seelsorger, Laien und Trup­
penführer sind aufgefordert, aus 
den Erfahrungen zu lernen, Positi­
ves ins neue Jahrtausend mit hin­
über zu nehmen und mit Freude 
und Elan, aber auch mit der Ein­
sicht sich der Schwächen anzuneh­
men, die im eigenen Verantwor­
tungsbereich liegen. Auch wenn 
die Motivation unterschiedlicher 
Natur sein mag, so sollten wir uns 
stets vor Augen halten, dass unse­
re verteidigungswürdigen Werte 
eine gemeinsame Wurzel haben, 
die sich in unserer christlich­
abendländischen Tradition über 
zwei Jahrtausende hinweg entwik­
kelt hat. 

Anlässlich seiner Predigt zum 
Internationalen Soldatengottes­
dienst im Januar 1997 hat Kardi­
nal Meisner in Anspielung auf das 
"Mörder-Zitat" und in Umkeh­
rung der Kain'schen Antwort: 
"Bin ich meines Bruders Hüter?" 
den Soldaten in seinem Dienst so 
gekennzeichnet: "Du bist Hüter 
deiner Brüder und Schwestern " . 16 

Dies ist ein Ehrentitel, für den 
sich jede Anstrengung lohnt. 

Anmerkungen 

1) 	 Jahresbericht 1996 der Wehrbeauftrag­
ten des Deutschen Bundestages. 

2) 	 Heribert Lemberger, Aufbruch im 
Osten, Kompass Nr. 25/97. Andere 
Quellen gehen von einer höheren 
Prozentzahl von Nichtchristen und ei­
nem geringeren Anteil katholischer 
Soldaten aus. 

3) 	 - Walter Wakenhut, Personalplanung, 
Auftrag 226/96, Seite 9. 

- Walter Wakenhut, Seelsorgeregionen, 
Auftrag 229/97, Seite 31 f. 

4) 	 BMVg FüL I 2, 50.960 Soldaten, Stand 
Oktober 1997. 

5) 	 Kompass Nr. 26/97 , Grußworte zum 
Weihnachtsfest. 

6) 	 - GenInspBw, 36. Kommandeurtagung 
der Bw 1997 in Berlin, 03.11.1997. 

- Kompass Nr. 26/97, Grußworte zum 
Weihnachtsfest. 

7) 	 Jürgen Nabbefeld, Die Lage der Katho­
lischen Militärseelsorge, Auftrag 228/ 
97, Seite 67. 

8) 	 - Jürgen Nabbefeld, Die Lage der Ka­
tholischen Militärseelsorge, Auftrag 
228/97, Seite 69. 

- Walter Waken hut, Personalplanung ,  
Auftrag 226/96 , Seite 9. 

9) 	 Bundeskanzler Helmut Kohl, Rede an­
lässlich der 36. Kommandeurtagung 
der Bw am 03.11.1997 in Berlin. 

10) Führungsakademie der Bw, Konzeptio­
neller Rahmen zur Neuordnung und 
Weiterentwicklung der Bw, FB SPS/P 
11.11.1997. 

11) 	BMVg, Konzeptionelle Leitlinie zur 
Weiterentwicklung der Bw, 12.07.1994. 

12) ZDv 66/2 "Der Lebenskundliche Unter­
richt", Abschnitt A 

13) Jürgen Nabbefeld, Die Lage der Katho­
lischen Militärseelsorge , Auftrag 228/ 
97, Seite 67 

14) Zahlen wurden exemplarisch in einem 
Verband West und Ost ermittelt. Ver­
bände mit einem hohen Anteil von An­
gehörigen der ehemaligen NVA weisen 
eine deutlich höhere Zahl an konfessi­
onslosen Funktionsträgern auf. Diese 
kann mehr als 80% erreichen. 

15) GenlnspBw, 36. Kommandeurtagung 
der Bw 1997 in Berlin, 05.11.1997 

16) Joachim Kardinal Meisner, Predigt 
zum Internationalen Soldatengottes­
dienst 1997 in Köln, Auftrag 228/97, 
Seite 9 f. 0 

14 



38. WOCHE DER BEGEGNUNG / ZENTRALE VERSAMMLUNG 

"Deutschland im Umbruch ­
Was wird aus den Christen?" 


MICHAEL RuTZ 

1. 	 Von der Bonner zur 

Berliner Republik 


"Deutschland im Umbruch" 
mit dem Untertitel "Was wird aus 
den Christen?" haben wir uns als 
Thema vorgenommen. Dass 
Deutschland im Umbruch ist, spü­
ren 	wir nicht erst, meine Damen 
und Herren, seit dem Ergebnis der 
Wahlen in Sachsen-Anhalt vom 26. 
April. Es bewegen sich Dinge seit 
der 	 Wiedervereinigung in einer 
Geschwindigkeit, wie wir sie von 
den Veränderungsprozessen in 
Deutschland früher eigentlich 
nicht kannten. Wir befinden uns 
auf dem Wege von der Bonner zur 
Berliner Republik. 

Es bedeutet etwas, das politi­
sche Zentrum zunächst einmal von 
der einen Stadt in diese andere zu­
verlegen. Es bedeutet etwas in den 
politischen Strukturen, auch im 
Denken eines Volkes, einen neuen 
gemeinsamen Nenner wieder fin­
den zu müssen. Teilweise sind es 
Änderungen, die wir als Christen 
begrüßen. 

Wenn man eine Republik neu 
zentriert und wenn zu einer Re­
publik neue Mitglieder hinzutre­
ten, gibt es Änderungen im Gesell­
schaftlichen, im Politischen und 
auch im Kulturellen ganz einfach 
deswegen, weil es neue Teilnehmer 
am gesellschaftlichen Diskurs gibt 
- auch Teilnehmer, die uns oft auch 
unbequem erscheinen, die fordernd 
daherkommen und die uns aus un­
serem gewohnten Gleis bringen. 

Umgekehrt geht es den Bewoh­
nern der ehemaligen DDR, den 
"Ossi's", wie wir sagen, wohl eben­
so: Sie haben neue Verhältnisse im 
Wirtschaftlichen, wie im Sozialen 
vorgefunden. Letztlich erwartet sie 
eine "Anschlussidentität" und 
nicht eine gemeinsame neue Identi­
tät. Es stimmt schon, die DDR ist 
dieser Bundesrepublik beigetreten, 
hat sich ihr angeschlossen, unterge­
ordnet, wie man das immer for­
muliert. Und im Westen herrscht 
die Angst, der Konsens könnte 
nicht mehr so leicht möglich sein, 
wie wir das gewohnt waren. Denn 

Professor Michael Rutz, 
Chefredakteur der Wochenzeitung 
"Rheinischer Merkur", bei seinem 
Vortrag vor der Zentralen Versamm­
lung der kotholischen Soldaten im 
lurisdiktionsbereich des Katholi­
schen Militörbischofs am 28. April 
1998 in Untermarchtal 

(Foto: M. Beyei, KMBA) 

die Bundesrepublik war eine 
Konsensgesellschaft, die im We­
sentlichen von den Parteien, von 
den Gewerkschaften und von den 
Kirchen getragen wurde. Das ist bis 
heute eigentlich die Staatspraxis. 
Der westliche Drang zur gesunden 
wirtschaftlichen Basis ist immer 
unser Alltag gewesen, auf den wir 
auch stolz waren. 

Zwar stammten die Währungs­
reform 1948 - auch die Entschär­
fung und Beseitigung von Aufbau­
hemmnissen durch das Londoner 
Schuldenabkommen von 1952 und 
der Marshall-Plan - von den Alli­
ierten, aber letztlich waren es die 
Deutschen, die den Aufbau durch 
Fleiß, durch Aufschwung, Organi­
sation und Modernisierung ge­
schafft haben. Der Schwung war 
gewissermaßen die Ausbildung der 
Demokratie. Er hat in diesem Lan­
de zu sozialen Wohlstand geführt. 
Wohlstand hat dem Land auch 
auch politische Bedeutung gege­
ben, denn wenn die Bundesrepu­
blik einen Zuspruch politischer Be­
deutung weltweit hatte, so hatte 
sie diese nicht ihrer außenpoliti­
schen Bedeutung wegen, sie war ja 
ein besetztes Land, sondern ihrer 
wirtschaftlichen Bedeutung we­
gen: Der Einfluss Deutschlands in 
die Weltpolitik gelang über die 
W el twi rtschaftsgi pfel. 

Die Wiedervereinigung hat die­
se Zentrierung und auch die Defini­
tion von der Bedeutung Deutsch­
lands geändert, und geändert hat 
sie auch die Verfassungswirklich­
keit. Die Verfassung ist zwar 
durch den Beitritt der ehemaligen 
DDR zur Verfassung der Bun­
desrepublik die gleiche geblieben. 
Aber eine Verfassung wird doch 
immer neu ausgefüllt. Eine Verfas-
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sung lebt und erhält die Ausfül­
lung ihrer Begriffe durch politi­
sches Handeln und auch durch 
Konfliktdebatten über eine Verfas­
sung, die letztlich dann im Urteil 
des Bundesverfassungsgerichts 
enden. Auf diese Art und Weise än­
dern sich auch Wertvorstellungen, 
wenn man Grenzen nach Osten 
verschiebt. Der gemeinsame Nen­
ner wird anders. Lothar de Maizi­
ere hat einmal gesagt, Deutsch­
land wird "östlicher und prote­
stantischer". Ob es östlicher wird, 
mag dahingestellt sein, wahr­
scheinlich ist das so. Aber es wird 
eigentlich nicht protestantischer, 
eher wird es atheistischer oder 
agnostischer. Die Protestbewegun­
gen in den Kirchen der DDR haben 
sich ja nicht mit der gleichen Akti­
vität auf das kirchliche Leben in 
den neuen Bundesländern über­
tragen, wie wir uns das vielleicht 
gewünscht hätten. 

2. Die Konsensgaranten 
Parteien, Kirchen und 
Gewerkschaften: 
Was ändert sich? 

2.1. Das Parteiensystem 

Die Konsensgaranten Parteien, 
Kirchen und Gewerkschaften sind 
dieser Änderung in besonderer 
Weise ausgesetzt. Die Änderungen 
in den Parteiensystemen kündigen 
sich langsam an. Blicken wir nur 
auf die CDU, die Christliche De­
mokratische Union. Was bedeutet 
es eigentlich, den Begriff "christ­
lich" im Namen zu führen, in ei­
nem Land, indem die Christlich­
keit immer mehr zurückgeht? Frü­
her war die Bundesrepublik ein 
Land, in dem Christentum und 
Staatsvolk in gewisser Weise iden­
tisch gewesen sind. Das ist im neu­
en Deutschland nicht mehr so. 
Auch schwindet in der CDU die 
Integrationsgarantie durch Hel­
mut Kohl. Und in der CDU 
schwindet auch ihr Charakter ei­
ner Volkspartei. Dass eine Partei, 
die wie in Sachsen-Anhalt nur 23 
Prozent der Wählerstimmen er­
rungen hat, keine Volkspartei 
mehr ist, das ist offensichtlich. Hat 
die CDU die Ziele und Werte, für 
die sie immer stand, verspielt? 

Die FDP war in der Nachkriegs­
zeit in der Bundesrepublik auch 

16 

ein Garant, weil sie immer der Ba­
lance zwischen den Parteien dien­
te. Die FDP könnte demnächst 
ausgedient haben. 

Die SPD ist - trotz eines mo­
mentanen Demoskopiehochs - in 
ihren Grundsätzen stark auf der 
Sinnsuche und in der Gefahr, zer­
rieben zu werden zwischen kon­
servativen und linken Parteien, im 
Osten etwa zunehmend durch die 
PDS. 

Der Parteienstaat, so wie wir 
ihn kennen, ist in der Bundesrepu­
blik am Ende. Er ist im Wandel be­
griffen und es ist jedenfalls in der 
Bundesrepublik das Ende absolu­
ter Mehrheiten angesagt. Wir 
könnten so etwas beispielsweise in 
einem Land, das sich das noch gar 
nicht vorstellen kann, in Bayern, 
demnächst erleben. 

Neue Konstellationen kündi­
gen sich an. Vor einigen Wochen 
wurde bei einem Abendessen bei 
Helmut Kohl darüber resümiert, 
ob nicht der nächste natürliche 
Koalitionspartner für die CDU die 
Grünen sein könnten. Im Jahre 
2002 etwa, weil im grünen Denken 
und in dem, was die CDU denkt, 
ein gewisser gemeinsamer Konser­
vatismus läge. 

2.2 Die Gewerkschaften 

Im Blick auf die Gewerkschaf­
ten zeigt sich der Wandel ebenso 
deutlich. Der DGB war früher so­
zialer Former und Konsensgarant, 
der für Integration und gegen poli­
tischen Extremismus stand. Erin­
nern Sie sich der großen Namen 
der Nachkriegszeit: Hans Böckler, 
Ludwig Rosenberg. Das waren 
beim Aufbau der Bundesrepublik 
Gesprächspartner für Leute wie 
Adenauer. Es waren Gesprächs­
partner, die über die Arbeitneh­
merschaft der Bundesrepublik 
auch wirklich verfügen konnten. 
Diese Integrationsmöglichkeiten 
des DGB sind mittlerweile weitge­
hend geschwunden. Früher war es 
für die Gewerkschaften natürlich 
auch einfacher, sie lebten in einem 
Staat, in dem der Zuwachs am 
Bruttosozialprodukt sich immer 
auch in einem Zuwachs an Arbeits­
plätzen niedergeschlagen hat. Da 
lässt es sich leicht verteilen und da 
lässt sich leicht - wenn man selber 
die Macht hat, zu verteilen - auch 
Bedeutung gewinnen. Heute ist 
der Zusammenhang zwischen 

Wachstum und Arbeitsplätzen auf­
gehoben und die Verteilungsmasse 
ist verschwunden. Hinzu kommt, 
dass die Gewerkschaften sich einer 
Situation gegenübersehen, in der 
nationale Entgrenzungen die Zeit 
prägen. Zudem: Aus Arbeitern 
sind Angestellte geworden. Und 
überdies gibt es eine Aufsplittung 
der Verbandsinteressen. Auch auf 
Arbeitgeberseite setzen sich ganz 
unterschiedliche Interessen durch, 
Interessen, die nicht mehr in ei­
nem Verband zu fassen sind. Die 
Gegenüber-Macht des Deutschen 
Gewerkschaftsbundes ist nicht 
mehr so einheitlich einsetzbar, wie 
das in den Nachkriegsjahrzehnten 
der Fall gewesen ist. 

Deshalb gibt es mengenweise 
Austritte. Neue Identifikationen 
der Arbeitnehmer bilden sich her­
aus. Der Arbeitnehmer wird auch 
Aktionär. Der DGB befindet sich 
heute in einer Verteidigungssitua­
tion und muss sich der Austritte 
erwehren. Besitzstandswahrer be­
stimmen den Kurs und es gibt, was 
die Gewerkschaften betrifft, in 
Deutschland kaum noch eine Visi­
on. Gestaltungsmacht besteht 
hauptsächlich im Defensiven, kein 
Blick nach vorne, weil soziale 
Verteilungsfreude eben von der Zu­
kunft nicht mehr zu erwarten ist. 

2.3 Die Kirchen 

Ich sprach vorhin von Konsens­
garanten, von den Parteien,von 
den Gewerkschaften und von den 
Kirchen. Werfen wir einen Blick 
auf die Kirchen. Die Kirchen befin­
den sich in der Bundesrepublik -
man kann es nicht anders sagen -
in einem Niedergang. Die Mfinität 
zu den Kirchen sinkt. In Deutsch­
land werden, wie auch in anderen 
Ländern, die moralischen Wert­
vorstellungen, die von Kirchen 
ausgehen, immer weniger akzep­
tiert. Es gibt einen Dissens zwi­
schen den gesellschaftlichen Le­
bensvorstellungen und einer Kir­
chenhierarchie, die auf viele Men­
schen altertümlich wirkt. Im neu­
en Deutschland ist die Grund­
gesamtheit des deutschen Volkes 
und die Grundgesamtheit der Kir­
chen eben nicht mehr weitgehend 
identisch, wie es es in der alten 
Bundesrepublik gewesen ist. Wir 
haben in diesem Lande ungefähr 
30 Millionen Atheisten oder Agno­
stiker, die den kirchlichen Gestal­
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tunganspruch in der Gesellschaft 
nicht mehr akzeptieren. 

Das war früher - ganz früher 
auch im Osten - anders. In Berlin­
Brandenburg gab es vor etwa 50 
Jahren noch 80 Prozent Kirchen­
zugehörigkeit. Das hat die DDR 
wirklich nachhaltig geschafft: einen 
Atheismus der DDR zu fördern. 
Das ist im Grunde das nachhaltig­
ste Erbe, das wir aus der Zeit der 
DDR in die neue Bundesrepublik 
mitgenommen haben. Heute liegt 
die Kirchenbindung in West-Ber­
lin bei 37 Prozent in Brandenburg 
bei unter 30 Prozent. Da hat etwas 
stattgefunden: "Das Zusammen­
treffen des ideologischen Materia­
lismus im Osten mit einem prakti­
zierten Materialismus im Westen", 
wie es der evangelische Landesbi­
schofWolfgang Huber trefflich for­
mulierte. Auch in der alten Bun­
desrepublik gibt es mittlerweile ei­
nen Verfall der Kirchlichkeit bei 
den Parlamentariern. Es lässt sich 
schon absehen, dass sich das im 
nächsten Parlament - die Kandi­
daten sind ja weitgehend aufge­
stellt - fortsetzen wird. 

Die Zeichen dieses Verfalls der 
Kirchlichkeit bei den Parlamenta­
riern sind deutlich. Das drückt 
sich in konkreter Politik aus: So 
müssten wir auch über den 
Religionsunterricht an unseren 
Schulen sprechen. Was dort ab­
geht, brauche ich Ihnen nicht wei­
ter zu schildern. Gerade in den 
neuen Bundesländern sind Aus­
einandersetzungen um das Fach 
Lebenskunde, Ethik, Religion be­
sonders heftig. 

Ein anderes deutliches Zeichen, 
das wir in Deutschland sehen, ist 
der Umgang mit der Familie. Fa­
milie gilt nicht mehr als traditio­
nale heterosexuelle Fortpflan­
zungsinstitution. Die Familie gilt 
nicht mehr als das ideale Lebens­
bild, das politisch zu fördern sei. 
Denn alle anderen Lebensformen 
werden dieser Familie gleichge­
stellt oder sollen doch rechtlich 
gleich gefördert werden, wenn sie 
diesen Zustand nicht bereits er­
reicht haben. 

Andere Themen, etwa den Le­
bensschutz, möchte ich hier nicht 
ausführlich ansprechen. Die Ab­
treibungsproblematik bleibt ein 
misslicher Punkt. Ich denke, die 
Kirchen sind aufgerufen - auch 
wenn ihr politischer Einfluss nicht 
mehr so stark ist - hier keine Ruhe 

zu geben. Der Einfluss der Kirchen 
ist geringer geworden, auch und 
gerade bei der evangelischen Kir­
che, die sich zusätzlich dadurch 
noch selber schwächt, dass sie sich 
eigenpolitisiert und es damit zu ei­
ner Zersplitterung in sich gekom­
men ist. Jetzt wollen wir nicht nur 
klagen, die Kirchen sind bei wei­
tem keine Randgruppe, aber sie 
sind politisch nicht organisiert und 
wohl auch nicht organisierbar, 
denn die Leute wollen im Wesent­
lichen von den Kirchen den christ­
lichen Beitrag zur Lebenswirklich­
keit erklärt haben und sie sind an­
sonsten schwer in ein gemeinsa­
mes Raster, in eine gemeinsame 
Aussage zu bringen. 

3. 	 Der Werteumschwung in 
der Bundesrepublik 

3.1 	 Gradmesser gesellschaftlichen 
Wandels 

In der Bundesrepublik hat auch 
so etwas wie ein Werteumschwung 
stattgefunden. Es wächst, wenn 
man den Befund der empirischen 
Demoskopie betrachtet, das Un­
behagen an der inneren Verfas­
sung im Lande. Die Mehrheit der 
Deutschen hat zwar Optimismus 
und Zukunftsvertrauen, jedoch 
werden das gesellschaftliche Klima 
und der Umgang der Menschen 
miteinander äußerst pessimistisch 
bilanziert. Die Mehrheit sagt, die 
Menschen würden zunehmend 
selbstbezogener, egoistischer, rück­
sichtsloser, der Zusammenhalt 
werde schwächer, das gesellschaft­
liche Klima werde kälter. Diese Be­
obachtungen machten die "Prin­
zen", eine Popgruppe, die singt: 
"Du musst ein Schwein sein auf 
dieser Welt". Der Text sagt viel 
über die Empfindlichkeiten der 
Gesellschaft. Buchtitel haben rei­
ßenden Erfolg, die da heißen: 
"Gute Mädchen kommen in den 
Himmel, böse überall hin". Zwei 
Drittel der Westdeutschen und 
drei Viertel der Ostdeutschen hal­
ten den Begriff "Ellenbogengesell­
schaft" für eine zutreffende Be­
schreibung der Gesellschaft heute. 

Trifft diese Kritik zu? Die De­
moskopen stellen fest, dass es eine 
Diskrepanz gibt zwischen der all­
gemeinen negativen Einschätzung 
und der persönlichen Erfahrung. 
Beispiel: 85 Prozent der Bevölke­

rung der neuen Bundesländer 
sagt, die Lage der Frauen im Osten 
habe sich verschlechtert. Aber die 
große Mehrheit der Frauen in den 
neuen Bundesländern sagt, ihre 
Lage habe sich verbessert. Es gibt 
hier so etwas wie einen Realitäts­
verlust zwischen der eigenen und 
der öffentlichen Wahrnehmung. 
Es lohnt sich also genauer hinzu­
sehen, wie das mit dem Egoismus 
und der wachsenden Kälte in der 
Gesellschaft wirklich ist. Da ergibt 
sich die Erkenntnis: Je enger der 
Kreis gezogen wird und je näher 
sich die Menschen stehen, desto 
seltener werden Erfahrungen mit 
egoistischem Verhalten gemacht. 
Nur elf Prozent der Nachbarn und 
sechs Prozent der Familienmit­
glieder haben Erinnerungen an 
negative Erfahrungen mit Egois­
men, mit Egoismen in ihren je­
weils kleinen Lebensbereichen. 

Wir sind also, kann man sagen, 
auf dem Weg, unsere Moral zu 
spalten. Es gibt eine Binnenmoral 
für eine kleine Gruppe von Men­
schen, die uns etwas bedeuten, 
und es gibt eine Außenmoral für 
die außerhalb des Kreises, auf die 
es uns weniger ankommt. Wer 
nicht mein Freund ist, der ist mir 
egal, um den brauche ich mich 
nicht so sehr zu kümmern. Aber 
für meine Familie, für meinen 
Freundeskreis, da engagiere ich 
mich. 

Das Klima einer Gesellschaft 
wird aber entscheidend geprägt 
von Umgangsformen und Rück­
sichtsnahmen außerhalb des pri­
vaten Umfeldes. Die Einigungsfä­
higkeit einer Gesellschaft hängt 
auch von der Frage ab, ob über­
wiegend Partikularinteressen ver­
folgt werden oder ob ein Bewusst­
sein für Gemeinwohl existiert, für 
das Kompromisse geschlossen wer­
den müssen. Fehlt ein Gemein­
wohlbewusstsein, wird es schwie­
rig mit dem Staat. 

Die Betrachtung ergibt, dass 
die Menschen in den letzten 20 
Jahren ohne Zweifel selbstbezo­
gener geworden sind. Es haben 
sich Lebensziele und auch Lebens­
inhalte geändert. Heute ist es 
wichtig, selbst glücklich zu sein, 
viel von der Welt zu sehen. 1974 
fanden es noch 27 Prozent Men­
schen besonders wichtig, das Le­
ben zu genießen. Und 1994, 20 
Jahre später, sind es schon 51 Pro­
zent, die es besonders wichtig fin­
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den, das Leben zu genießen. Gute 
materielle Verhältnisse für erstre­
benswert halten heute 62 Prozent, 
aber nur 41 Prozent finden das 
"Engagement für andere Men­
schen" besonders wichtig. Dabei 
ist die Lebensform heute von 
Vereinzelungen geprägt. 1890 wa­
ren nur sieben Prozent der Bevöl­
kerung alleinlebend, 1950 waren 
es 19 Prozent und 1992 35 Pro­
zent, und der Prozent-Satz der 
alleinlebenden Menschen in unse­
rem Lande ist steigend. 

Der Anteil derer, die 65 Jahre 
und älter sind, liegt heute bei 15 
Prozent und wird im Jahre 2030 
bei 26 Prozent liegen. Er wird sich 
also annähernd verdoppeln. Die 
Geburtenrate in Deutschland ist 
die niedrigste in Europa, das heißt, 
bei uns gibt es eine Entwicklung 
der Gesellschaft, auf die wir uns 
auch von unseren Gefühlen und 
auch von der Praxis des Zusam­
menlebens her einstellen müssen. 
Das bedeutet gegenüber den 
Einstellungen, die wir heute ha­
ben, notwendigerweise Änderung. 

3.2 Erziehungsziele 

Es gibt einen anderen Grad­
messer für gesellschaftlichen Wan­
del, den die Demoskopie gerne be­
nutzt. Das ist die Frage nach dem 
Erziehungsziel. Zugenommen ha­
ben seit 1967 Werte wie Toleranz, 
Durchsetzungsfähigkeit, Wissens­
durst, Freude an Kunst und Inter­
esse an Politik. Es spielen also 
heute die individuellen Entfal­
tungsmöglichkeiten eine viel grö­
ßere Rolle. Abgenommen haben in 
den letzten Jahrzehnten Selbstbe­
schränkungsziele, also Anpas­
sungsbereitschaft, Gewissenhaf­
tigkeit, Bescheidenheit, Sparsam­
keit und religiöse Ziele. 

Im Wandel der Erziehungsziele 
zeigt sich ein ganz wesentliches 
Merkmal des Wertewandels der 
letzten Jahrzehnte: Die Leitjahre 
waren 1968 bis 1973. Die APO, 
also die Außerparlamentarische 
Opposition, hat viel bewirkt. Sie 
hat sicherlich eine Veränderung 
der universitären und politischen 
und dabei auch der gesellschaftli­
chen Kultur bewirkt. 

Von besonderer Tragweite sind 
die Veränderungen der Moralvor­
stellungen und die Haltungsände­
rungen der Gesellschaft zu Nor­
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men. Religiöse und kirchliche 
Bindungen sind erdrutschartig zu­
sammengebrochen. Auch der Fort­
schrittsglaube der 50er-Jahre ist 
Skepsis und Fortschrittskritik ge­
wichen. Leitmotiv ist die Auswei­
tung individueller Freiheiten zu 
Lasten aller Begrenzungen. Man 
ist gegen Hierarchien, gegen feste 
Regeln und fremde Gruppeninter­
essen. Positiv daran ist wiederum, 
dass es eine Stärkung von Klein­
gruppen gibt, ein größeres Selbst­
bewusstsein der Bevölkerung und 
eine gestiegene Kritikfahigkeit. 

Aber das Absolutsetzen von in­
dividueller Freiheit hat eben auch 
negative Folgen, vor allem in der 
sinkenden Bereitschaft, Regeln 
dort zu akzeptieren, wo das Gegen­
über anonym ist. Also im Staat, in 
Solidargemeinschaften und auch in 
Unternehmen. Einstellungen ha­
ben sich geändert zu Ladendieb­
stahl, zu Versicherungsbetrug, zu 
Steuerhinterziehung, zum Miss­
brauch von Sozialleistungen. Heute 
gilt das als Kavaliersdelikt. Durch­
gängig nimmt eben die Bereitschaft 
ab, feste Regeln, zulässiges und un­
zulässiges Verhalten zu akzeptie­
ren. Jeder will für sich entscheiden 
und nichts gesellschaftlich vorge­
schrieben sehen. Gleiches gilt für 
die Moral. Moral ist heute bei den 
Menschen nicht mehr an feste Re­
geln orientiert. Die Zehn Gebote 
werden als gesellschaftlich akzep­
tierte Normensammlung so nicht 
mehr akzeptiert, sondern es hat 
sich eine situations- und einzelfall­
bezogene Moral durchgesetzt, die 
Interessen abwägt. 

Ein Beispiel dafür ist das Ver­
halten gegenüber Versicherungen. 
Der Einzelne wägt den persön­
lichen Gewinn aus einem der Ver­
sicherung angegebenen überhöh­
ten Schaden gegen die Schädigung 
der Gesellschaft im Ganzen ab. So 
kommt er zu dem Schluss: der ei­
gene Gewinn ist groß, der Schaden 
der Versicherungsgesellschaft aber 
kaum fühlbar, also ist es erlaubt, 
hier Missbrauch zu betreiben. 
Ähnlich ist es bei den Kassen des 
Staates, der Solidargemeinschaft. 
Man habe einen Anspruch darauf, 
sagt man, desshalb ist man viel­
leicht auch geneigt, Dinge so zu 
drehen, dass die Leistung mög­
lichst groß ausfällt. Ähnlich ist es 
mit der Doppelmoral im privaten 
Bereich. 

3.3 Moral im privaten Bereich 

Die weitere Konsequenz dieser 
ganzen Entwicklung ist eine sin­
kende Bereitschaft, Bindungen 
und Verpflichtungen einzugehen. 
Man möchte sich im Leben immer 
alle Optionen offen halten und so 
gibt es weniger Eheschließungen, 
weniger Elternschaft, weniger 
Mitgliedschaften, weniger Engage­
ments für Organisationen und 
Aufgaben aller Art. Noch stärker 
verengt sich das bei Ehrenämtern 
und bei politischen Aufgaben. Sie 
werden in der Regel nur kurzfri­
stig eingeplant. Hierzulande stößt 
ein solcher Satz, wie ihn Kennedy 
gesprochen hat: "Frage nicht was 
der Staat für dich, sondern was du 
für den Staat tun kannst", weitge­
hend auf Verständnislosigkei t. 

Die Bereitschaft für politisches 
Engagement ist steil abgesunken. 
Das ging einher mit einer Gering­
schätzung der politischen Klasse, 
die das Fundament der repräsen­
tativen Demokratie, wie ich meine, 
unterhöhlt. Sie lebt vom Vertrau­
en in ihre Vertreter. Dieses Ver­
trauen ist weg. 

Aber die Gesellschaft, die so 
stark die Mittel der Freiheit be­
tont, braucht Bürgertugenden. Sie 
braucht Leitbilder für Engage­
ment, für Selbstlosigkeit, für Ge­
meinwohlorientierung. Selbstver­
wirklichung verhindert die Orien­
tierung an Gruppen- und Gemein­
wohlinteressen. Selbstverwirkli­
chung erschwert die Einigung 
über politische Ziele im Bereich 
des Sozialstaatsumbaus. Eine 
Mehrheit will nicht abgeben. Fi­
nanzielle Forderungen etwa von 
Familien werden nur akzeptiert, 
wenn man sagen kann: "Dafür 
kommt der Staat auf'. Keiner will 
selbst abgeben und eingeschränkt 
sein. Darüber verstummt auch der 
Wille zu ökonomischer Einsicht, 
vor allem zu der, dass auch der 
Staat nur herausgeben kann, was 
er vorher eingenommen hat, bezie­
hungsweise dass auch die Aus­
gaben sinken müssen, wenn die 
Einnahmen sinken. Es fehlt auch 
ein Denken in den Generationen, 
ein Abwägen der Interessen aller 
und es fehlt ihnen gegenüber die 
Verantwortung. Das fehlt im gro­
ßen Zusammenhang. 

Anders im Kleinen: Im Priva­
ten, im Familien- und Freundes­
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kreis ist das Zusammenhalten, 
das Denken in Generationen selbst­
verständlich und Hilfsbereitschaft, 
Rücksichtnahme und Opferbereit­
schaft sind groß. Ein Drittel der 
Bevölkerung sind sich sicher, dass 
sie in schwierigen Situationen bei 
Freunden und Verwandten Hilfe 
finden - und diese Hilfe wird tat­
sächlich auch geleistet. 26 Prozent 
der Bevölkerung unterstützen re­
gelmäßig oder gelegentlich Famili­
enmitglieder oder Freunde finan­
ziell. Daher hat in der Wertehier­
archie die Familie auch einen ho­
hen Stellenwert. Die intakte und 
auf Dauer angelegte Familie ist für 
die überwältigende Mehrheit der 
Deutschen Lebensinhalt oder je­
denfalls Leitbild. Man wünscht 

.sich eine Stärkung der Familie (bei 
gleichzeitigen steigenden Schei­
dungsraten). Aber deren Leistungs­
kraft (Pflege, Erziehung und Wei­
tergabe von Werten) wird vermin­
dert: beide Elternteile arbeiten, es 
gibt eine steigende Berufstätig­
keit von Frauen (in den alten Bun­
desländern sind es heute 60 Pro­
zent, 1970 waren es noch 46 Pro­
zent, in den neuen Ländern arbei­
ten 74 Prozent der Frauen). Über­
dies muss man einschränken, dass 
die Familie nicht mehr als Wert 
an sich auch gegen innere Anfein­
dungen verteidigt wird, sondern 
das Familienengagement wird 
sehr schnell von einer intakten 
emotionalen Beziehung abhängig 
gemacht. Man ist, wenn in einer 
emotionalen Beziehung eine Stö­
rung auftritt, kaum mehr bereit, 
nicht bereit um diese Beziehung 
zu kämpfen und zu schnell wird 
die Familie als Ganzes aufgegeben. 

Generell beobachten die Men­
schen das Auseinanderfallen der 
Gesellschaft und sie bedauern es 
zugleich. Jeder beteiligt sich an 
diesem Auseinanderfallen der 
Gesellschaft. Und dennoch: Ost­
und Westdeutsche stimmen über­
ein, dass unsere Gesellschaft wie­
der 	 menschlicher werden muss, 
das Gemeinwohl in die Mitte rük­
ken und man egoistische Tenden­
zen eindämmen müsse. 65 Prozent 
der Gesellschaft fordern eine mo­
ralische Wende. 

Das ist auch das Ergebnis per­
sönlicher Sinnkrisen, die auf For­
derungen an die Gesellschaft, an 
den Staat reflektiert werden. 

4. 	 Sinnkrisen und 
Orientierungsprobleme 

Lassen Sie mich ein paar Worte 
sagen zu diesen Sinnkrisen. Was 
unterscheidet die heutigen Sinn­
krisen von früheren? In diesem 
Zwiespalt zwischen der Forderung 
an die Öffentlichkeit und eigener 
Lebensführung steckt so etwas wie 
eine konservative Grundströ­
mung. Man sieht, dass alles ir­
gendwie ins Schwimmen gerät, da 
möchte man eigentlich festhalten, 
konservieren. Zu diesem Konser­
vativismus will sich keiner beken­
nen, denn man möchte ja nicht als 
rückwärts gewandt gelten im Sin­
ne Ernst Jüngers, der einmal ge­
sagt hatte: "Konservativ gehört 
nicht zu den glücklichen Bildun­
gen. Das verbirgt einen auf die Zeit 
bezogenen Charakter und bindet 
den Willen an die Wiederherstel­
lung unhaltbar gewordener For­
men und Zustände. Heute ist a 
priori der Schwächere, der noch et­
was halten will". Dies gilt sicher­
lich als Beobachtung auch für die­
se Zeit. Denn in einer Industriege­
sellschaft, die soziale Verbände im­
mer mehr auflöst und auch in ei­
ner Zeit, in der geschichtliche Be­
wegungen herkömmliche Para­
meter verändert haben, käme es 
sicherlich heute gerade darauf an, 
festzuhalten. 

Die neuen Orientierungsproble­
me hat Hermann Lübbe, der Züri­
cher Philosoph, einmal mit drei Be­
griffen umschrieben: Erfahrungs­
verluste, Gegenwartsschrumpfung 
und Sinnanspruchsinflation. 

4.1 	 Erfahrungsverluste 

Erfahrungsverluste entstehen, 
weil das Leben außerordentlich 
komplex geworden ist. Moderne 
Lebensverhältnisse sind kaum 
noch überschaubar. Vor hundert 
Jahren haben 80 Prozent der Men­
schen noch in der Landwirtschaft 
gearbeitet. Das war nun wirklich 
eine ganz "anschauungsgesättigte 
und lebenserfahrungsstabilisierte 
Beziehung für die realen Voraus­
setzungen des Lebens" (Lübbe), 
des physischen wie auch des sozia­
len Lebens. Es gab die Großfami­
lie. Im physischen Leben wussten 
die Leute, woher etwas kommt. 
Man hat in der Regel etwas geges­

sen, das man selber vorher ge­
pflanzt hatte. Man konnte sich auf 
das Umfeld, das man überschauen 
konnte, sowohl in der N ahrungs­
mittelkette als etwa auch im sozia­
len Verband der Großfamilie ver­
lassen. 

Der Einzelne versteht ja auch 
nur, was durch das Nadelöhr sei­
nes eigenen Bewusstseins geht. 
Heute überschaut er nicht mehr, 
woher etwas kommt. Er ist auf 
Vertrauen angewiesen. So verlas­
sen wir uns zum Beispiel in der 
Technik darauf, dass der Inge­
nieur die Brücke schon so gebaut 
hat, dass sie nicht zusammen­
bricht, wenn wir sie überschreiten. 
In der Medizin haben wir Vertrau­
en' dass tatsächlich in der Tablette 
das drin ist, was darauf steht. Wir 
wissen es nicht selber, wir haben 
Vertrauen, müssen Vertrauen ha­
ben. Vertrauen ist der Sozialkitt 
dieser Gesellschaft. Vertrauen ist 
wichtig. Und das in einer Zeit, in 
der, wie das in der Bundesrepublik 
der Fall ist, Misstrauen vor­
herrscht. 

In den Vereinigten Staaten hat 
es im letzten Wahlkampf eine grü­
ne Partei gegeben, die mit dem 
Slogan geworben hat, "Confused? 
Many are. When in doubt, play 
safe, vote No!" - Sind sie verwirrt? 
Viele sind es, wenn sie Zweifel ha­
ben, gehen sie auf Nummer sicher, 
stimmen sie mit Nein. 

Das ist der Kern unserer heu­
tigen Krise. Die Leute durchschau­
en die Dinge nicht mehr, werden 
skeptisch, wenden sich ab. Sie ha­
ben kein Vertrauen mehr in die 
Großorganisationen der Werte. 

4.2 	 Gegenwartsschrumpfung 

Die Menschen sind auch des­
wegen desorientiert, weil die Zeit­
räume der Konstanz der Lebens­
verhältnisse immer kürzer wer­
den: Im Alltag, in der Arbeit und 
auch in der Produktion. Nichts 
hält mehr solange wie wir leben. 
Früher, als die Menschen im 
Durchschnitt 40 Jahre alt wurden, 
hatten sie immerhin eine Kon­
stanz der Lebensverhältnisse. Sie 
konnten alle Erfahrungen vor al­
lem an die Kinder weitergeben, 
weil sie für die Kinder noch nütz­
lich waren. Früher waren die Ma­
schinen alt, wenn sie kaputt wa­
ren. Heute ist eine Maschine alt, 
wenn die nächste Generation auf 
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den Markt kommt. Siemens sagt, 
sie hätten kein Produkt in ihrem 
Angebot, das älter ist als achtzehn 
Monate. Kein Unternehmer kann 
es sich leisten, auf einer funktio­
nierenden, aber in diesem Sinne 
alten Maschine zu bestehen, wenn 
er im Wettbewerb bleiben möchte. 
Es gibt eine stark gestiegene Halb­
wertzeit auch bei wissenschaftli­
chen Erkenntnissen. Die Umlauf­
geschwindigkeit des Wissens ist 
größer geworden und es gibt eine 
schnellere Veraltensrate der be­
ruflichen Kompetenz. Man muss 
im Laufe eines Berufslebens in der 
Regel mehrfach lernen, "Ge­
genwarten" werden immer kurzle­
biger. 

4.3 Sinnanspruchsinflation 

Früher hatten Arbeitnehmer in 
Deutschland keine Zeit darüber 
nachzudenken, was eigentlich der 
Sinn des Lebens sei. Es gab zwi­
schen Arbeit und Familie einen 
ausgefüllten Tag. Und zwar an je­
dem Tag in der Woche, und in ei­
nem engen überschaubaren Zu­
sammenhang. Vor 25 Jahren noch 
betrug die Lebensarbeitszeit 
95.000 Stunden, heute sind es 
noch 60.000 Stunden. Man kann 
auch sagen, die Menschen haben 
35.000 Stunden mehr Zeit darüber 
nachzudenken, was eigentlich der 
Sinn des Lebens ist. Was man aus 
dem Leben machen will. Das ist 
die Sinnanspruchsinflation. Diese 
findet ihren Niederschlag in den 
Buchläden. Immer mehr Leute 
denken mit Hilfe von Büchern dar­
über nach. Esoterische und andere 
Orientierungsliteratur füllen die 
Buchläden. Das sind Umsatzren­
ner und alle möglichen Begriff­
lichkeiten werden dafür gefunden: 
Meditation, Esoterik. Jedenfalls 
suchen die Leute nach Sinn und 
nach Werten, nur sie finden sie 
nicht mehr da, wo wir meinen, 
dass sie sie finden sollten, im Chri­
stentum. 

Ich sagte: 65 Prozent fordern 
eine moralische Wende. Wer kann 
da helfen? Die kleinen Organisa­
tionen funktionieren nur ungenü­
gend. Familien sind entweder zer­
brochen oder es fehlt in den Fami­
lien schlicht die Zeit für die 
Wertevermittlung an die Kinder. 
Und die großen Organisationen 
der Sinnstiftung sind in einer Kri­
se. 
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5. Die Lage der christlichen 
Kirchen 

5.1 Der Verlust religiöser Substanz 

In diesem Zusammenhang ist 
die Lage der Kirchen demosko­
pisch exakt erforscht und ergibt 
ein Bild von der Befindlichkeit der 
Christen in diesem Lande. Das 
eine ist, dass man insgesamt eine 
Entwicklung beklagt, das andere 
ist, was der Christ selbst, der über­
zeugter Christ sein will und auch 
ist, aus dieser Situation macht. Ein 
Fünftel aller Katholiken (21 Pro­
zent West, 12 Prozent Ost) und ein 
Drittel aller Protestanten (39 Pro­
zent West zu 28 Prozent Ost), die 
gegenwärtig noch in der Kirche 
sind, haben schon einmal überlegt 
aus der Kirche auszutreten. 

Eine Austrittsentscheidung fällt 
nicht unvermittelt. Sie steht am 
Ende eines langjährigen Entfrem­
dungsprozesses. Beide große Glau­
bensgemeinschaften sind sichtbar 
auch vom Empfinden gezeichnet, 
dass sie die Nachhut der gesell­
schaftlichen Entwicklung stellen. 
Sie reagieren defensiv auf Verän­
derungen einer Gesellschaft, die 
sich scheinbar unaufhaltsam aus 
kirchlichen und religiösen Bedin­
gungen löst. 

Seit den späten 60er-Jahren ist 
die Teilnahme an Gottesdiensten 
und auch die religiöse Praxis in 
den Familien stark zurückgegan­
gen. Die Zahl der Katholiken, die 
regelmäßig oder zumindest häufi­
ger den Gottesdienst besuchen, ist 
zwischen 1977 und 1997 von 40 
Prozent auf 28 Prozent gesunken. 
Nur noch jeder vierte Katholik be­
sucht regelmäßig oder zumindest 
"häufiger" - wie es in der Demo­
skopie heißt - den Gottesdienst. 
Bei den Protestanten sind es gar 
nur noch acht Prozent. 

Parallel dazu gibt es natürlich 
eine Lockerung der Kirchen­
bindung, und diese ist massiv. "Ich 
fühle mich der Kirche eng verbun­
den", das sagen von sich nur noch 
31 Prozent der Katholiken und 14 
Prozent der Protestanten. Schwa­
che oder keine Bindungen an die 
Kirche, der sie angehören, haben 
noch 35 Prozent der Katholiken 
und 52 Prozent der Protestanten. 
Und dann heißt es immer: "Das ist 
ja nur eine Erosion gegenüber der 
Institution. Der Glaube ist davon 

nicht betroffen". Also mit anderen 
Worten: die Leute die austreten, 
seien schon religiös. Die glaubten 
auch. Die hätten es nur nicht so 
mit dem Papst, mit der Hierarchie 
oder ihrer evangelischen Landes­
kirche. Aber: Auch dieses ist ein 
Vorurteil. In Wirklichkeit sind die 
Zusammenhänge zwischen der 
kirchlichen Bindung und der indi­
viduellen Glaubenskraft denkbar 
eng. Leute mit enger kirchlicher 
Bindung sind zu 96 Prozent auch 
religiös; kirchlich Distanzierte nur 
zu 16 Prozent. Also, es findet in 
Deutschland auch ein massiver 
Verlust an religiöser Substanz jen­
seits der Kirchenmitgliedschaft 
statt. 54 Prozent der westdeut­
schen, aber nur 21 Prozent der ost­
deutschen Bevölkerung beschrei­
ben sich als religiös. Natürlich 
wirkt sich hier die Lage in den 
neuen Bundesländern aus: Das 
durchschnittliche Gewicht religiös 
motivierter gesellschaftlicher 
Gruppen und Bevölkerungskreise 
ist schwächer geworden. 

5.2 Die Ächtung des Religiösen 

Es gibt so etwas wie eine zu­
nehmende politische Ächtung des 
Religiösen. Die Verdrängung des 
religiösen Bekenntnisses aus dem 
öffentlichen Raum der ehemaligen 
DDR hat auch die kirchlichen und 
religiösen Bindungen untermi­
niert. Ein aktuelles Beispiel -
wenn wir das mal theoretisch se­
hen - dieser Entwicklung ist das 
neue Wahlprogramm der Grünen. 
Darin wird ausführlich Stellung 
genommen zur Haltung der Grü­
nen gegenüber der Kirche. Und es 
heißt dort, dass Kirchen für die 
Grünen "vielfach nützliche Bünd­
nispartner" sein können. "Vielfach 
nützliche Bündnispartner" sind 
für die Grünen auch Kröten­
schutzvereine oder Vereine zur 
Förderung der Solarenergie oder 
auch mal Greenpeace, je nachdem, 
was man so braucht. Aber das 
Ganze wirft natürlich eine grund­
sätzliche Frage auf. Wenn christli­
che Kirchen und Kirche an sich für 
eine Partei nicht mehr sind, als 
vielfach nützliche Bündnispartner, 
insbesondere im sozialen Bereich, 
wie es bei den Grünen heißt, dann 
wird natürlich auch der Staat, der 
von diesen politischen Gruppen 
gestaltet wird, ein beliebiger. Je­
denfalls lehnen es diese Gruppen 
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und die Grünen im Besonderen ab, 
eine "re-ligio" auch für einen Staat 
zu kennen, das heißt eine Rück­
bindung über das Menschenrnaß 
hinaus. 

Nichts mehr stabilisiert einen 
solchen Staat dann jenseits des 
Wahl ergebnisses. Und so ist es 
auch konsequent, dass die Grünen 
davon leben, den Gottesbezug im 
Grundgesetz streichen zu wollen. 
Die christlichen Kirchen werden 
also von den Grünen auf eine Stufe 
gestellt mit anderen Interessen­
gruppen und auch mit den 
"Bastelreligionen", die es heute 
vielfach gibt. 

Dabei wird der Staat durch sehr 
vielmehr zusammengehalten, als 
durch die Sprache, durch das 
Schul- und Hochschulwesen, viel­
leicht auch durch Künste, Wissen­
schaften und Philosophie. Religion 
ist in einem Staat immer - darüber 
müssen wir uns im Klaren sein ­
eine bindende Kraft gewesen, 
denn Religion redet nicht nur von 
Selbstbestimmung und Selbstver­
wirklichung, sondern eben auch 
von Selbstverantwortung und Ver­
antwortung für die Mitmenschen. 
Religion vermittelt ein bindendes 
Ethos, das im Glauben an Gott 
gründet, das aber von Nichtglau­
benden aus humanen Gründen 
auch mitgetragen werden kann. 

Für den Staat ist Religion über­
dies, wie Franz Xaver Kaufmann 
betont hat, vielfach bedeutsam, 
denn sie bewältigt Ängste, Reli­
gion ermöglicht Mfektbindung, si­
chert Identität. Religion gibt auch 
Handlungsführung im Außerall­
täglichen, indem sie dafür Rituale 
oder ethische Weisungen entwi­
ckelt. Religion hilft auch Grenzer­
fahrungen des Lebens zu verar­
beiten: Leid und Schicksalsschläge. 
Religion befcirdert soziale Integra­
tion, schafft Gemeinschaftsbil­
dung. Religion kosmisiert - kann 
man sagen - die Welt, das heißt, sie 
erklärt aus einem Prinzip heraus. 
Und schließlich ermöglicht Religi­
on, ermöglichen Kirchen auch Pro­
test gegen soziale Mißverhältnisse 
in einem Land. 

Einerseits lösen sich die Bin­
dungen zwischen Kirche und Poli­
tik, aber andererseits auch bei der 
Familie. Da sind wir wieder bei 
uns selbst und jeder prüfe sich da 
auf das Bemühen um Glaubens­
vermittlung. Von den unter 30-jäh­
rigen Ostdeutschen wuchsen nur 

acht Prozent in einem demonstra­
tiv religiösen Elternhaus auf. 69 
Prozent beschreiben ihr Eltern­
haus als völlig religionsfern. Auch 
in Westdeutschland ist all das kon­
tinuierlich geringer geworden, 
aber es wirken die alten Bin­
dungen noch nach. Von den unter 
30-jährigen im Osten bekennen 
sich 20 Prozent zum Glauben an 
Gott, von den unter 30-jährigen im 
Westen der Bundesrepublik noch 
55 Prozent. 

5.3 	 Kirchliche Bindung trennt Ost 
und West scharf 

Aber die kirchliche Bindung 
trennt Ost und West scharf. So 
sind in den neuen Bundesländern 
noch ein Drittel der Menschen 
Mitglieder einer der beiden großen 
Konfessionsgemeinschaften. Im 
Westen sind es immerhin noch 81 

Prozent. Die Kluft wird eher zu­
nehmen als geringer werden. Die 
Gründe liegen in der lTberalterung 
der Gläubigen-Struktur im Osten. 
Und: Der Protestantismus über­
wiegt und Protestanten trennen 
sich von ihrer Kirche leichter. Wie 
überhaupt dieses Muster: Ost ­
West sowie die schwächere 
Kirchenbindung bei Protestanten 
als bei Katholiken beachtet wer­
den muss. Es ist bestimmt wirksa­
mer als die isolierte Betrachtung 
der Diskrepanz von Katholiken 
von ihrer Kirche in gesell­
schaftlichen politischen Fragen. 

Es wird immer behauptet, der 
Austritt sei der Protest des mündi­
gen Individuums gegen die An­
sprüche der Kirche, Normen zu 
setzen; gegen Positionen der Kir­
che vor allem bei sexuellen Fra­
gen; gegen Ausgrenzung von Frau­
en; gegen kirchliche Hierarchie. 
Aber im Kontrast dazu steht, dass 
gerade Protestanten die Trennung 
von ihrer Kirche leichter fällt, wo 
doch alle diese Vorwürfe nicht tra­
gen. Der Anteil ehemaliger Prote­
stanten an den Konfessionslosen 
nimmt kontinuierlich zu. In den 
alten Bundesländern sind 56 Pro­
zent der Konfessionslosen ehema­
lige Protestanten, nur 27 Prozent 
ehemalige Katholiken. 16 Prozent 
waren nie Mitglied in einer Kirche 
waren. 

Der Anteil der Katholiken - das 
kann wenig trösten - der einen 
Austritt erwägt, ist heute geringer 
als vor drei Jahren. Bei den Prote­

stanten gibt es immerhin noch 
steigende Tendenzen, denn die 
Protestanten billigen eben auch 
der Institution geringere Bedeu­
tung zu. Die Katholiken sehen 
schon die große Leistung der 
Institution Katholische Kirche, die 
darin besteht, zeit- und raumüber­
greifend sowie über alle nationalen 
und ethischen Grenzen hinweg re­
ligiöse Gemeinschaft zu ermög­
lichen. Die Katholische Kirche ist 
insofern für die Europäisierung 
und für die Globalisierung besser 
gerüstet. 

5.4 	 Kirchenmitgliedschaft Ergebnis 
bewusster Entscheidung 

Bei den Austrittserwägungen 
sind 12 Prozent der Katholiken 
und 26 Prozent der Protestanten 
die noch unentschieden, darin lie­
gen Chancen. Doch die Kirchen 
können kaum darauf bauen, dass 
gesellschaftliche Normen eine Kir­
chenmitgliedschaft als sozial er­
wünscht vorschreiben, wie es frü­
her noch bei den Arbeitgebern ge­
wesen ist, die gefragt haben, ob 
man Kirchenmitglied sei. Und 
wenn man ja sagte, hatte man ei­
nen Pluspunkt. Heute wird danach 
kaum noch gefragt. Kirchenmit­
gliedschaft ist zunehmend das Er­
gebnis einer bewusst getroffenen 
Entscheidung. 

Die Herausforderung liegt also 
darin, über den Wert, über die 
Gratifikation einer solchen Kir­
chenmitgliedschaft nachzudenken. 
Es ist schon beunruhigend, wenn 
die Mitglieder bei der Konfessionen 
den Wert dieser Mitgliedschaft in 
erster Linie darin sehen, Feiern ei­
nen gebührenden Rahmen zu ge­
ben. 

Dies entspricht einer aktuellen 
Demoskopie: Nur 34 Prozent der 
Katholiken und 28 Prozent der 
Protestanten vermittelt die Kon­
fessionsmitgliedschaft das Gefühl, 
zu einer Gemeinschaft zu gehören. 
Noch geringer ist der Anteil derer, 
die den Eindruck hat, in der Kir­
che Formen von Gemeinschaft zu 
finden, die kaum ersetzbar sind. 
Die Bedeutung der Kirchen als re­
ligiöse ¹eimat hat sich reziprok zu 
ihrer Ubernahme gesellschaftli­
cher, politischer und karitativer 
Aufgaben entwickelt. Als karitati­
ve Einrichtung ist die Kirche auch 
denen willkommen, die sich längst 
von ihr gelöst haben. 
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Daraus resultiert für die Kir­
chen häufig eine Versuchung, sich 
auf von der Gesellschaft akzeptier­
te Aufgaben zu konzentrieren und 
darüber den eigentlichen Auftrag 
zu vernachlässigen. 

Nur 39 Prozent der Bevölke­
rung hat den Eindruck, dass die 
Kirche sich vorrangig der Verkün­
digung widme, also für den Glau­
ben werbe (die katholische Kirche 
kommt hier etwas besser weg, als 
die Protestanten). 

5.5 Der Säkularisierungsprozess 
der Kirchen 

Die Kirchen beklagen also den 
Säkularisierungsprozess der Ge­
sellschaft, unterliegen ihm aber in 
gewisser Weise selbst. Funktionen 
sind präsent, aber der Glaube ist 
unsichtbar. 

Die gesellschaftliche Bedeu­
tung religiöser und kirchlicher 
Bindungen geht zurück. Nur 14 
Prozent der Katholiken und neun 
Prozent der Protestanten erwar­
ten, dass tägliche Bindungen sich 
in Zukunft wieder festigen. Damit 
sinkt auch die Bereitschaft, offen 
für seine Überzeugung einzutre­
ten, zu sagen, ich bin Christ, ich 
bin gerne Christ. Missionarischer 
Eifer ist dem modernen Christen­
tum fremd. Dabei finde ich, 
bräuchte auch gerade die Katho­
lische Kirche nichts dringender, 
als so etwas wie eine innere Missi­
on. Eine innere Missionierung im 
wahrsten Sinne des Wortes: Dass 
alle Missionare der Kirchen und 
auch die überzeugten Christen 
selbst einmal in unserem Lande 
von Haus zu Haus gehen, Wer­
bung machen und Gratifikationen 
formulieren. AJso über die Kirche 
reden und über ihre Gemeinschaft 
und das, was man an einer Kirche 
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positiv finden kann. Da sich die 
Kirchenaustritte auf die AJters­
gruppe der 20- bis 35-jährigen kon­
zentrieren, müssen die Rezepte 
auch gerade an ihrem Glauben an­
setzen, denn das sind nicht nur 
Kirchenmitglieder von heute, es 
handelt sich auch um die Eltern 
von morgen. 

6. Kirche und Medien 

Wenn wir darüber reden, wie 
Kirche in unserer Gesellschaft 
präsent sein kann, muss man vor 
allem die Medien einbeziehen. 
Man hat bei den Kirchen nicht den 
Eindruck, sie sei eine publizisti­
sehe Großmacht. Aber: Sie ist eine. 
Die Katholische Kirche hat heute 
90 Verlage und 140 Zeitschriften 
mit einer Gesamtauflage von 8,5 
Millionen Exemplaren. An der 
Spitze die Wochenzeitung "Rheini­
scher Merkur" gleichsam als das 
"Flaggschiff". Aber die Kirchen­
presse hat es auch schwer. Ich sage 
das auch deswegen, weil man sich 
sehr genau überlegt, welche Zei­
tung man abonniert und welche 
man auch von ihrer Gesamt­
haltung her stützen möchte. 

Kirchenpresse hat es schwer, wie 
es insgesamt die Presse schwer hat, 
denn der Lesermarkt schrumpft. 
Die Menschen schauen mit Begeis­
terung jeden Tag Fernsehen, da 
bleibt wenig Zeit. Der durchschnitt­
liche Erwachsene in Deutschland 
schaut 179 Minuten täglich Fern­
sehen. Das Weltbild der Menschen 
bleibt natürlich nicht unbeein­
druckt von dem, was sie da sehen. 
Es ist eine entertainige Medien­
landschaft, die den Eindruck ver­
mittelt, die Zeiten seien libertinär, 
bindungslos und treuefrei. Leben 
wird nur als Spaß vorgeführt ohne 

jede moralische Einengung. Damit 
wird der Eindruck vermittelt, der 
Mensch werde die Probleme des 
Menschen schon lösen können. 

Und die Kirchenpresse und die 
Presse insgesamt haben es auch 
schwer, weil mit Anzeigen im 
Printbereich Emotionen nicht 
transportiert werden können. Zu­
nehmend spezialisiert sich die 
Produktwerbung auf die Vermitt­
lung von Emotionen. Ein Produkt 
soll sich emotionsbezogen verkau­
fen. Da ist das Medium Fernsehen 
das Medium überhaupt. 

Also Christenstimme erheben, 
aber zu welchem Ziel? Die Kir­
chen müssen sich in dieser Ge­
sellschaft zu Wort melden und 
über alle Medien die öffentliche 
Diskussion führen. Die Kirche 
lebt auch dafür, die Gesellschaft 
beziehungsweise die Politik vor 
Fehlentwicklungen zu bewahren. 
Und es ist notwendig, für die Frei­
heit des einzelnen, für die Ent­
scheidungsfreiheit und das Selbst­
bestimmungsrecht und dafür ein­
zutreten, dass die Würde des 
Menschen unantastbar bleibt in 
einer Zeit, die von Themen wie 
Abtreibung, Gentechnologie und 
der Bioethik-Konvention bestimmt 
ist. Es gibt einen Dissens zwi­
schen der Bequemlichkeit und der 
Besitzstandswahrung im Konflikt 
mit den Menschenrechten. 

Es lohnt sich für die Kirchen 
einzutreten für Solidarität, auch 
Solidarität innerhalb der Familie. 
Einzutreten für Bescheidenheit in 
dem Sinne, dass nicht die Men­
schen Herren der Schöpfung sind, 
sondern dass es eine Re-ligio - eine 
Rückbindung über das Menschen­
rnaß hinaus gibt. 

Ohne Publizistik in Wort, Funk 
und Bild würde die Kirche nicht 
mehr gehört. Es gilt nicht nur, von 

der Kanzel herab für 
die zu predigen, die 
ohnehin schon glau­
ben. Sich auch dieser 
Medien zu bedienen, 
ist heute ein wichti­
ger Teil der Mission. 
Denn Medien sind die 
Kanzeln der Gegen­
wart. 0 

Gesamtansicht der 
auf Seite 5 vorgestellten 
Collage 
(Foto: F. Brockmeier) 
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BESCHLUSSVORLAGEN 

Zwei Beschlussvorlagen - die eine zur Nachbar­
schaftshilfe und die andere zur Stellungnahme 

des Zentralkomitee der Deutschen Katholiken zur 
sog. Bioethik-Konvention - lagen der ZV vor. 
Hauptfeldwebel Peter Webe" Vorsitzender des 
Sachausschusses V "Entwicklung, Frieden, Mission 
und Umwelt " des Vorstandes der Zentralen Ver­
sammlung brachte in die ZV die Beschlussvorlage 
zur Nachbarschaftshilfe 1998/99 " Ein Zuhause 
für Straßenkinder in Bulgarien " ein und begrün­
dete sie. Der diesjährige Vorschlag empfiehlt den 
katholischen Soldaten, die bereits in den Vorjah­
ren für Straßenkinder in Bulgarien betreute Akti­
on "Haus Roncalli " der örtlichen Caritas in Burgas 
an der bulgarischen Schwarzmeerküste fortzu­
führen. Diese Aktion erfolgt in Absprache und un­
ter Zuhilfenahme der Solidaraktion der deutschen 
Katholiken mit den Menschen in Mittel- und Ost­
europa RENOVABIS. 
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Die Zentrale Versammlung der katholischen Sol­
daten hat die Beschlussvorlage Nachbarschafts­
hilfe 1998/99 einmütig gebilligt. Ebenso hat die 
GKS auf ihrer Bundeskonferenz am 30.04.1998 
einstimmig beschlossen, das Projekt zu unterstüt­
zen. Nachfolgend die Projektbegründung. 
Die Beschlussvorlage zur " Bioethik-Konvention " 

wurde durch den Vorsitzenden des Sachausschus­
ses 11 "Gemeindearbeit " , Oberfeldwebel Ralf 
Eisenhardt vorgetragen und begründet. Dabei 
machte Eisenhardt deutlich, dass er als politisch 
engagierter Katholik so große Bedenken gegen 
die Konvention des Europarates habe, dass er 
diese weder akzeptieren könne, noch wolle. Sein 
Antrag zielt darauf ab, die drei Vertreter der ZV im 
ZdK dazu zu bringen, die Diskussion in der Voll­
versammlung des ZdK neu aufzurollen. Auch die­
se Vorlage wurde durch die ZV mehrheitlich an­
genommen (Begründung s.S. 24/25). (PS) 

"Ein Zuhause für Straßenkinder in Bulgarien" 
Neue Perspektive durch Nachbarschaftshilfe 1998/99 

PETER WEBER 

A
uch acht Jahre nach der Öffnung Osteuropas 
und Abkehr von staatlich gelenkten Wirtschafts­
und Gesellschaftssystemen befindet sich die 

Mehrzahl der postkommunistischen Ländern in wirt­
schaftlichen Schwierigkeiten. Vor allem die Länder, die 
nicht in der unmittelbaren Nachbarschaft der westli­
chen Industriestaaten liegen, stehen vor enormen Her­
ausforderungen. Rückläufiges Wirtschaftswachstum, 
hohe Arbeitslosigkeit, fehlende Sozialleistungen und 
Hyperinflationsraten sind kennzeichnend für die wei­
ter entfernt liegenden Staaten Osteuropas. In Bulgari­
en gipfelte die Wirtschaftskrise im Frühjahr 1997 mit 
Inflationsraten von über 400 Prozent, dem Zusammen­
bruch des staatlichen Gesundheitssystems und großer 
Verarmung der Bevölkerung. 

Familien mit Kindern sind in Bulgarien von der 
wirtschaftlichen Not besonders betroffen. Folge davon 
ist Alkoholismus. Die Kinder wollen nicht mehr zu 
Hause bleiben. Ihre Zuflucht wird die Straße. 

In Burgas CSchwarzmeerküste) nehmen sich Mitar­
beiter der örtlichen Caritas dieser Kinder an. Bis zu 20 
Kinder können sie in dem dazu eröffneten Haus 
Roncalli aufnehmen und medizinisch, pädagogisch und 
psychologisch betreuen. Gemeinsam mit der Leiterin 
der Einrichtung sind zwei Pädagogen, eine Psycholo­
gin, ein sozialer Arbeiter und eine V erwalterin für die 
Kinder da. Als die Caritas in Burgas 1995 die Arbeit 
aufnahm, warteten Aufgaben die eigentlich eine Num­
mer zu groß für sie sind: Rund hundert Straßenkinder 
gab es in der Stadt. Zu dieser Zeit gab es in ganz Bulga­
rien keinerlei Fürsorge für Straßenkinder und so war 
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"S traßenkinder" in Burgas, die heute im Haus 
Roncal/i durch die örtliche Caritas ver- und umsorgt 
werden (Foto: P Weber) 
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53113 Kennwort: Nachbarschaftshilfe 

auch keinerlei Unter­
stützung von den 
kommunalen Behör­
den zu erwarten. 

Der Anfang des 
Straßenkinderproj ek­
tes war der 1. Novem­
ber 1995, als die Cari­
tas Burgas das bisher 
einzige Haus für Stra­
ßenkinder in Bulgari­
en eröffnete. Bei der 
Namengebung für das 
"Haus Roncalli" ge­
dachte man Papst Jo­
hannes XXIII. der 
über 10 Jahre als 
Nuntius in Bulgarien 
lebte. Zunächst kann 
sich die Einrichtung 
nur um die Kleinen 
im Alter bis zu 12 Jah­
re kümmern. Um die 
Kinder in die Gesell­
schaft zu sozialisie­
ren, ist es nötig, dass 
die Kinder ständig im 
Haus wohnen, be­
treut und versorgt 
werden und die Schu­
le besuchen können. 

Das Resultat, das 
die Mitarbeiter zwei 
Jahre nach Gründung 
des Hauses Roncalli 
vorzeigen können, ist 
durchaus positiv. Es 

Beschlussvorlage: 

leben 14 Kinder, im Alter zwischen 
3 und 12 Jahren, fest im Haus. Da­
von besuchen neun Kinder die 
Schule, sieben die erste oder zwei­
te Klasse und zwei eine Hilfsschu­
le. Die anderen fünf Kinder sind 
ständig im Haus und werden von 
einem Erzieher betreut. Die 
Schwierigkeiten, die es zu Beginn 
mit den Behörden und Nachbarn 
gab, konnten ausgeräumt werden. 
Die gute Arbeit der Caritas-Mitar­
beiter und der Rückgang der Zahl 
der Straßenkinder in der jüngeren 
Altersgruppe hat die meisten Kri­
tiker von der Notwendigkeit dieser 
Einrichtung überzeugt. Es besteht 
mittlerweile enger Kontakt zu den 
kommunalen Behörden, sozialen 
Organisationen und Nachbarn. 
Das gesellschaftliche Umfeld in 
Burgas ist so sensibilisiert worden, 
dass neu hinzukommende Stra­
ßenkinder dem Haus Roncalli zu­
geführt oder angezeigt werden. 
Diese positive Entwicklung des 
Hauses Roncalli wird durch die 
Nachbarschaftshilfe für ein weite­
res Jahr gefördert. Mit den Spen­
den der Nachbarschaftshilfe wird 
der Etat von Haus Roncalli, der 
nur für das Lebensnotwendigste 
reicht, etwas entlastet. Die Caritas 
Burgas ist trotz Förderung durch 
die Solidaraktion RENOVABIS 
und der Nachbarschaftshilfe drin­
gend auf Spenden angewiesen. 0 

Bioethikkonvention 
RALF EISENHARDT 

Die Stellungnahme des Zentralkomitees der Deutschen Katholiken zum Überein­
kommen zum Schutz der Menschenrechte und der Menschenwürde im Hinblick auf 
die Anwendung von Biologie und Medizin wird als Tagesordnungspunkt in der Voll­
versammlung des Zentralkomitees behandelt. Eine Abstimmung der Vollversamm­
lung beschließt die Aussprache über die Stellungnahme. 

Sachverhalt und Begründung: 

Am 29.08.1997 beschloss der 
Hauptausschuss eine von der Ar­
beitsgruppe Biomedizin erarbeite­
te Stellungnahme des Zentralko­
mitees der Deutschen Katholiken 
(ZdK) zum Übereinkommen zum 
Schutz der Menschenrechte und 
der Menschenwürde im Hinblick 
auf die Anwendung von Biologie' 
und Medizin (im Folgendem: Kon­
vention). Am 11.09.97 wurde diese 
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Stellungnahme der Öffentlichkeit 
vorgestellt. 

Die Vorsitzende der Arbeits­
gruppe Biomedizin, Frau Dr. Eva 
Maria Streier, betonte, dass auch 
wesentliche Mängel in dem Doku­
ment gesehen werden, z.B. "dass 
dem Lebensrecht in dem Bereich 
des Schwangerschaftsabbruches 
und Euthanasie nicht Rechnung 
getragen wird und dass entspre­
chende Schutzbestimmungen feh­
len, weil über sie keine Einigung 

erzielt werden konnte. '(1) Dass Tod 
oder Schädigung des Embryos auf­
grund von Forschung nicht ein­
deutig ausgeschlossen wird, for­
muliert sie als gravierenden Man­
gel,2l Dennoch kommt die Stel­
lungnahme zu dem Ergebnis, dass 
die Unterzeichnung der Konventi­
on wenn nicht geboten, dann zu­
mindest vertretbar ist, unter der 
Berücksichtigung, dass "die Abwä­
gung der Empfehlung zur Ratifi­
zierung wie die Frage nach dem 
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halb vollen oder dem halb leeren 
Glas und damit nach dem Ethos 
des Kompromisses"31 ist. 

Die Veröffentlichung der Stel­
lungnahme hat die breite Diskus­
sion der Konvention, insbesondere 
innerhalb der Kirche und der 
kirchlichen Verbände nochmals 
intensiviert. Hier hat die Stellung­
nahme einen großen Dienst geleis­
tet, den, dass intensive Auseinan­
dersetzung mit der Problematik 
stattgefunden hat und z. Z. noch 
stattfindet. 

Im Wesentlichen wird hierbei 
diskutiert: 
• 	 Aussagen zu Abtreibung und 

Euthanasie fehlen völlig.41 
• 	 Sterbehilfe und die Vorausset­

zung der Organentnahme beim 
Toten, Bedeutung des Hirn­
todes in der Transplanta­
tionsmedizin ist in der Konven­
tion nicht geregelt. 51 

• 	 Die zentralen Schlüsselbegriffe 
"Mensch", "Person", und ,je­
der", sind nicht definiert.61 

• 	 Die Begriffe "minimales Risi­
ko", "minimale Belastung", 
"tatsächlicher oder unmittelba­
rer Nutzen" und "angemesse­
ner Schutz" sind nicht defi­
niert.71 

• Verankerung Datenschutz nicht 
in der Rahmenkonvention.81 

• 	 Tendenz der Liberalisierung 
strengerer Vorschriften 
(Schutzstandards) in Deutsch­
land, wenn die Konvention von 
Deutschland ratifiziert wird.91 

• 	 Unklare Passagen zu Eingrif­
fen an nicht einwilligungs­
fähigen Personen.10) Die Termi­
nologie der Konvention ist hier 
zudem nicht zeitgemäß, bei­
spielsweise wird die "kontrol­
lierte medizinische Studie" in 
der Konvention gar nicht er­
wähnt.11l 

• 	 Forschung an nichteinwilli­
gungsfähigen Personen ist auch 
dann erlaubt, wenn keinerlei 
Nutzen für die Probanden 
selbst zu erwarten ist.12) 

• 	 Kein Verbot der verbrauchen­
den Embryonenforschung.131 
Unklarheiten zur Keimbahn­
manipulation/ -in terven tion 
(vorsätzliche Manipulation des 
Eingriffs in das menschliche 
Genom ist nicht verboten, so­
lange die Veränderung des 

Erbgutes von Nachkommen 
nicht das Ziel ist) .14) 

• 	 Länder können Vorbehalte gel­
tend machen, d.h. zuwiderlau­
fende nationale Gesetze kön­
nen weitergelten und somit 
können die Mindesstandards 
der Konvention unterlaufen 
werden (GB erlaubt z.B. ver­
brauchende Embryonenfor­
schung) .15) 
Desweiteren sind vielfach die 
deutschen Übersetzungen der 
Konvention beanstandet wor­
den. V ölkerrechtlich verbind­
lich sind lediglich die englische 

)und französische Fassung.16
Grundlage der bisherigen par­
lamentarischen Beratung im 
Bundestag und der jüngsten 
Anhörung des Rechtsausschus­
ses ist eine "vorläufige Arbeits­
übersetzung der deutschen De­
legation,17) die etwa bei Art. 17 

Abs. 2 den fremdnützigen Cha­
rakter der dort behandelten 
Forschung an Einwilligungsun­
fähigen sinnentstellend falsch 
wiedergibt. Daher muss be­
rücksichtigt werden, welche 
Textfassung der Stellungnah­
me des ZdK zugrundeliegt. 

Es ist fraglich ob eine Nicht­
Unterzeichnung der Konvention 
die Moglichkeit der Mitwirkung an 
der Erarbeitung von Zusatz­
protokollen tatsächlich in dem 
Maße eingeschränkt,181 dass hierin 
ein wesentliches Argument für die 
Zeichnung und Ratifizierung der 
Konvention zugrunde liegt.19) 

Zusammenfassend bleibt fest­
zustellen, dass die Stellungnahme 
des ZdK zur Konvention in weiten 
Teilen der katholischen Laien und 
vieler 	 gesellschaftlicher Gruppen 

Über das als Bioethik-Konvention" bezeichnete Menschenrechtsüber­
"

einkommen des Europarates - insbesondere über die Stellungnahme 
des Zentralkomitees der deutschen Katholiken dazu - hat AUFTRAG be­
richtet, siehe dazu: 
• 	 AUFTRAG 230/Jan 1998, 

S. 44: IIBioethik: Europarat lehnt Klonen von Menschen ab" 

S. 45: 
"
Gedämpfte Zustimmung zur Bioethik-Konvention des 

Europarates" 

• AUFTRAG 231/Apr 1998, 
S. 8lf.: 	IIBioethik-Konvention - Wenn nicht geboten, so 

zumindest vertretbar" 

sehr kritisch gesehen wird. V or 
diesem Hintergrund sollte eine 
Stellungnahme dieser Tragweite 
für die Zukunft auf die grüßt mög­
liche Abstimmungsbasis des ZdK 
gestellt werden. Dies ist die V oll­
versammlung des ZdK. 

Anmerkungen 

1 	 Zitat: Statement der Vorsitzenden der 
Arbeitsgruppe Biomedizin des Zentral­
komitees der Deutschen Katholiken 
(ZdK), Dr. Eva Maria Streier, bei der 
Pressekonferenz zu Stellungnahme zu 
Menschenrechtsübereinkommen zur 
Biomedizin des Europarates am 
11.09.1997, Seite 4 

2 ebd. (EN 1), Seite 4 

3 ebd. (EN 1), Seite 5 

4 	 Kommissariat der Deutschen Bischöfe, 
Katholisches Büro Bonn, Prälat Klaus 
Bocklet v. 20.03.98, Seite 2, u.a. 

5 	 ebd. (EN 4), Seite 2 u.a. 

6 	 idea Dokumentation, Evangelische 
Nachrichtenagentur, Hubert Hüppe, 
MdB v. April 97, u.a. 

7 	 Deutsche Alzheimer Gesellschaft, Dr. 
Jens Bruder v. 24.03.98, u.a. 

8 	 ebd. (EN 4), Seite 2, u.a. 

25 

http:24.03.98
http:20.03.98
http:liegt.19
http:Personen.10
http:Rahmenkonvention.81
http:niert.71
http:definiert.61
http:v�llig.41


AUFTRAG 233 

Der Glaube ist das Maß unserer Wirksamkeit 

Predigt des Militärbischofs Erzbischof Johannes Dyba beim Pontifikalamt der ,, 38 Woche der Begegnung" in Untermarchtal . 

I
n dem Gloriagesang eben ha­
ben wir unserer Freude so 
richtig freien Lauf gelassen: 

"Erfreue dich, Himmel, elireue 
dich, Erde, es freue sich alles, was 
fröhlich sein kann ", Himmel und 
Erde zusammen, Menschen und 
Engel, alle denen Gott die Gabe ge­
geben hat, fröhlich zu werden. Das 
ist der Oster jubel der Kirche! Drei 
Wochen sind wir nun schon in die­
sem Jubel begriffen, in dieser Sie­
gesfreude darüber, dass unser Gott 
den Tod zerschmettert und uns das 
Tor zum Himmel geöffnet hat Die 
Zukunft der Menschen ist nicht 
mehr Grab und Finsternis, son­
dern die ewige Herrlichkeit bei 
Gott, und diese Freudenbotschaft 
wird seit 2000 Jahren weitergege­
ben von allen, die sie in ihrer Zeit 
begriffen haben, von Anfang an, 
von den ersten Zeugen, denen der 
Auferstandene erschienen ist. Den­
ken wir an die Emaus-Jünger, die 
so traurig und zerschlagen waren, 
bis sie dem Herrn, ja dem Herrn 
begegneten, der ihnen die Schrift 
erschloss und sie begreifen . ließ, 
dass er auferstanden ist, dass er da 
ist. Erst als sie das begriffen hat­
ten, da konnte er sie allein lassen. 
Denn da brannte ihr Herz vor 
Freude. Er ist auferstanden, er ist 
da. Und dann rannten sie nach Je­
rusalem, um diese Freudenbot­
schaft zu verkünden, ein Leben 
lang mit allen anderen, die den 
Auferstandenen gesehen hatten. 
Sie künden und künden, und so 
wächst die Kirche auf Erden. Alle, 
in deren Leben der Herr erschienen 
ist, sollen vor Freude entbrennen 
und künden. Ja, Ostern, Fest des 
Sieges und Feier des neuen Lebens, 
das uns Gott geschenkt hat. Sich 
davon auszuschließen, wäre das 
deren überhaupt denkbar, wäre das 
nicht die größte Torheit, die man 
begehen könnte? Und doch, wie 
viele weigern sich damals wie heu­
te, dieses unermessliche Angebot 
der Liebe Gottes anzunehmen! Und 
so heißt es in der Schrift: "Hat Gott 
nicht die Weisheit der Welt als Tor­
heit entlarvt?" Denn da sie ihn in 
aller ihrer Weisheit nicht erkann­
ten, beschloss Gott, alle, die glau­
ben, durch die Torheit der Verkün­

digung zu retten, in das ewige Le­
ben zu Ehren, in die unendliche 
Freude. 

So haben wir im heutigen 
Evangelium gerade eben gehört, 
wie der Herr sich an den Vater 
wendet und sagt: "Ich danke dir, 
Vater, dass du dies den Weisen und 
Klugen verborgen, den Unmündi­
gen aber geoffenbart hast!" Die Un­
mündigen, das sind die einfachen 
Menschen, die keine selbstherrliche 
Klugheit vorn Glauben abhalten 
kann. Denn das, liebe Brüder und 
Schwestern, sehen wir doch auch 
heute. Es sind gerade oft die, die 
sich für besonders klug und aufge­
klärt halten, für besonders bedeu­
tend, potent und einflussreich in 
dieser W elt, die nicht zum Glauben 
finden, die nicht die Fähigkeit ha­
ben, vor Gott einfach auf die Knie 
zu sinken. Ja, die im Gegenteil sich 
dem Glauben gegenüber blasiert 
und kritisch aufstellen oder ihn so­
gar mit Hohn und Spott ablehnen. 
Aber da lebt man an der Wirklich­
keit, am Leben, das er geben will, 
glatt vorbei. 

Du kannst heute noch so mäch­
tig und tonangebend sein, wenn du 
Gott nicht gebunden hast in dei­
nem Leben, dann endest du als ein 
ganz erbärmlicher Wurm, der sich 
einmal krümmen wird und um 
Gnade fleht vor seinem Schöpfer. 
Du kannst noch so gebildet und 

weise und aufgeklärt sein, wenn du 
Gott nicht erkannt hast und aner­
kannt hast, dann wirst du einmal 
als der letzte Narr dastehen. Du 
kannst noch so reich sein, die Mil­
lionen nur so scheffeln, wenn du an 
Gott vorbeigelebt hast, wird dir das 
alles einmal zu Staub zerfallen, 
aus dem du dich vielleicht gar 
nicht mehr rechtzeitig retten 
kannst, in den du versinkst. Men­
schen, die Gott nicht erkannt und 
anerkannt haben, sind die Ärmsten 
der Armen. Auchjetzt schon, wo sie 
selbst das noch gar nicht wissen. 

Liebe Schwestern und Brüder! 
Etwa ein Jahr nach der Wiederver­
einigung war ich als Militär­
bischof in den neuen Bundeslän­
dern unterwegs. Da hatte ich einen 
Standortgottesdienst in Neubran­
denburg. Neubrandenburg hat so 
etwa 2-3 Prozent Katholiken. Das 
war natürlich dort etwas Neues, 
katholischer Gottesdienst, sogar 
Soldatengottesdienst. Aber die Kir­
che war voll. Da sagte mir der Ka­
tholische Standortpfarrer zur War­
nung: "Herr Bischof, das müssen 
Sie wissen: Gut 85 % der Leute, die 

jetzt hier stehen, sind noch nie in 
ihrem Leben in einer Kirche gewe­
sen und ganz bestimmt noch in kei­
ner katholischen ". Ja, es war gera­
de der 9. November. Ein ge­
schichtsträchtiger Tag in vieler 
Hinsicht, aber eben auch der Jah­
restag des Falls der Mauer. Da 
habe ich den Leuten gesagt: "Wir 
in Fulda waren ja auch ganz nah 
an der Mauer all die Jahre". Und 
nach dem Fall der Mauer habe ich 
keinen Satz öfter gehört als den: 
" Wer hätte das gedacht, wer hätte 
das vor zwei W ochen gedacht, wer 
hätte das vor drei Monaten ge­
dacht, wer hätte das vor einem hal­
ben Jahr gedacht, immer noch, wer 
hätte das vor einem Jahr ge­
dacht?" Wir wissenja alle, das war 
bei uns der häufigste Ausruf Dann 
habe ich denen gesagt: "Wissen 
Sie, liebe Brüder und Schwestern, 
wenn Sie weiter so leben, als ob es 
keinen lieben Gott gibt, dann steht 
Ihnen diese Überraschung noch 
einmal bevor, dann können Sie am 
Ende noch mal sagen: Wer hätte 
das gedacht?" Ja, wer hätte das ge­
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dacht? Das erinnert uns an die 
Jesaja-Stelle, die wir schon in der 
Hl. Woche vor Ostern immer hören: 
"Jetzt aber setzt er viele Völker in 
Erstaunen. Könige müssen vor ihm 
verstummen, denn was man ihnen 
noch nie erzählt hat, das sehen sie 
nun. Was sie niemals hörten, das 
erfahren sie jetzt". Der Prophet fügt 
hinzu: "Wer aber hat denn unserer 
Kunde geglaubt?" 

Sehen Sie, liebe Brüder und 
Schwestern, da sind wir wieder in 
der heutigen Situation, in dersel­
ben, in der Jesaja sich befand. Wie 
können wir denn von dieser gewal­
tigen Freudennachricht die Men­
schen überzeugen, für uns so klar, 
so groß, so wunderbar. Manchmal 
möchte man einen Holzhammer 
nehmen, aber das ist natürlich 
nicht die richtige Methode, oder ein 
Megafon. Aber auch mit einem 
Megafon gegen die Massenmedien 
haben wir kaum eine Chance! Der 
Kardinal von Mechelen, Erzbischof 
Danneels, empfiehlt außer Ham­
mer und Megafon die Methode des 
Ofens. Der Ofen, der steht bloß da, 
der macht den Mund nicht auf, der 
ordnet auch in dem Raum nichts 
um, sondern der wärmt. Der steht 
da und wärmt. Dann kommen die 
Menschen, die die Kälte und Starre 
satt haben, und wollen die Wärme 
genießen. Ausstrahlen, Glauben 
ausstrahlen, Wärme ausstrahlen, 
Wahrheit ausstrahlen, Frieden aus­
strahlen, Geborgenheit ausstrah­
len, Liebe ausstrahlen, Freude aus­
strahlen, da sein! Aber das können 
wir natürlich nur, wenn wir selbst 
in dem Glauben leben, der unsere 
Herzen entbrennen lässt, wenn wir 
so entbrannt im Glauben sind, dass 
wir durch unser Dasein ausstrah­
len. Darum sagt der Herr seinen 
Jüngern: "Warum seid ihr denn so 
furchtsam, wenn der Sturm kommt, 
ihr Kleingläubigen? Habt ihr denn 
noch keinen Glauben?" Oder er 
sagt: "Wenn du Glauben hättest wie 
ein Senfkorn, aber wirklichen Glau­
ben, dann könntest du Berge verset­
zen!" Ja, unser eigener Glaube ist 
das Maß unserer apostolischen 
Wirksamkeit. Die Jünger erkannten 
den Herrn beim Brechen des Brotes, 
und da erbrannte ihr Herz, und sie 
glaubten und sie kündeten! Wir sol­
len den Herren erkennen, beim Bre­
chen des Brotes, in jeder Heiligen 
Eucharistie, derselbe Herr, derselbe 
Leib. Dann soll unser Herz entbren­
nen im Glauben an ihn. 

Durch unse­
ren Glauben ret­
tet Gott die Welt! 
Da werden wir 
erfahren, dass es 
wahr ist, was die 
Schrift uns sagt: 
"Das ist der Sieg, 
der die Welt 
überwindet, un­
ser Glaube!" 

Amen. 

Einzug der Fahnen zum Pontifikalamt des Militöri)ischofs. Vorn der Moderator 
der Arbeitskonferenz beim Wehrbereichsdakan V, Oberstleutnant Klaus Nitsch , mit 
der von der Militärseelsorge verwendeten Kirchenfahne; dahinter trägt Ober­
sfabsfe/swebe/ a.D. Offo Murgas die neue Fahne der Gemeinschaft Katholischer 
So/daten nicht etwa spiege/verkehrt: Das dünne Fahnentuch ist, um den Auf­
wand gering zu halten, nur einseitig bedruckt (Foto: M. Beyei, KMBA) 
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Bild 0.1.: Domkapitular Prälat 
Alfred Ebert; Bild r.v.l: V ize­
präsident WBV Stuttgart Volker 
Muschier, RegV izepräsident 
Tübingen Kurt Widmaier, Bürger­
meister Alfons Zieg/er, Unter­
marchtal; Mitte r.: BrigGen 
Helmut Neubauer, stel/v. OivKdr 
J O. pzOiv; u.v./.: Josef König, 
Geschäftsführer der aktion 
kaserne, Lucian Widz, stel/v. 
Dekan Ehingen, der Leiter der 
Standortverwaltung Sigmarin­
gen, Militärgeneralvikar Prä/at 
Jürgen Nabbefeld, BrigGen a.O. 
Koch und r.v. Stadtpfarrer Günter Appold, Saa/gau, Militädekan a.D. 
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Grußwort des Bundesvorsitzenden der GKS, 

Oberst Karl-Jürgen Klein 


D
ie Bundeskonferenz der 
Gemeinsc�aft Katholischer 
Soldaten m den nächsten 

Tagen steht unter dem Thema "In 
der Kraft des Geistes das Ange­
sicht der Erde erneuern Jeder an 
seinem Platz". Unsere Gemein­
schaft hat sich dieses Thema ganz 
bewusst gewählt, im Hinblick auf 
die Vorstellungen und Hilfen, die 
unser Heiliger Vater, Johannes 
Paul II., in seinem Apostolischen 
Schreiben" Tertio Millennio Adve­
niente" empfiehlt - als Schritte 
hin zum Heiligen Jahr 2000. 

Damit steht für uns und unser 
Tun das Jahr 1998 unter dem be­
sonderen Augenmerk des Heiligen 
Geistes, seines Wirkens in uns 
selbst, für unsere Mitmenschen 
und hinaus in die Welt. 

In diesem Sinne können wir 
unsere Arbeit als engagierte Laien 
in der Militärseelsorge zusammen 
mit unseren Geistlichen Beiräten 
frei, kreativ, spirituell und in Part­
nerschaft gestalten. Diese Arbeit 
ist dabei von gegenseitigem Ver­
trauen und gegenseitiger Wert­
schätzung getragen - das gilt für 
unsere Zusammenarbeit mit unse­
ren Militärpfarrern und Pastoral­
referenten, den Wehrbereichsde­
kanen, dem Militärgeneralvikar 
und natürlich unserem Militär­
bischof. 

Die Römische Instruktion zu ei­
nigen Fragen über die Mitarbeit 
der Laien am Dienst der Priester 
vom November letzten Jahres mag 
zwar in einer breiten Öffentlich­
keit und Presse, die im Grunde 
nicht am Thema, sondern am 

Streit in unserer Kirche interes­
siert sind, für Wirbel gesorgt ha­
ben. Auf unsere Arbeit im Verband 
vor Ort und in der Kirche hatte 

und hat sie keinen Einfluss. Wir 
arbeiten nach wie vor selbständig 
und eigenverantwortlich - natür­
lich auch in Verantwortung vor 
Gott, unserer Kirche und unseren 
Mitgliedern - im Sinne unseres 
Auftrages als Laien, die den Welt­
dienst der Kirche wahrnehmen. 

Vergessen wir doch nicht: Die­
ses Schreiben richtet sich an die 
Bischöfe als die Hirten der ihnen 
anvertrauten Gläubigen. Wir ha­
ben das Vertrauen, und die Erfah­
rung in Deutschland, daß unsere 
Bischöfe es sinn- und situationsge­
recht umsetzen. Und das Schrei­
ben richtet sich nicht nur an uns, 
sondern eben an die Weltkirche. 
Da mag manches anders aussehen, 
und vielleicht auch manches ge­
wichtet und gerichtet werden müs­
sen. Nur - das ist nicht unser Pro­
blem. Länder wie die Schweiz und 
die Niederlande sind von der in­
haltlichen KlarsteIlung und der 
Abgrenzung zwischen der Arbeit 
der Priester und der Laien wesent­
lich mehr betroffen. 

Sie, Herr Erzbischof, haben 
sich hierzu deutlich und offen ge­
äußert, wie es Ihre Art ist - auch 
wenn manche Medien Ihre Inten­
tionen gern missverstehen und 
verdrehen. Wir Soldaten jedenfalls 
danken Ihnen für Ihre deutliche 
Sprache. Wenn "Rede, mahne, 
weise zurecht in aller Geduld und 
Lehrweisheit" nicht mehr gilt, 
dann kann Kirche und ihr Lehr­
amt nur bedingt ernst genommen 
werden. 

Wir Soldaten wissen, dass Sie 
sich vor uns stellen, dass Sie die 
besonderen ethischen Normen 
und Wertmaßstäbe unseres Dien­
stes genau kennen. Sie stehen uns 
bei der Bewältigung unserer oft 

Unter Soldaten und ihren Angehörigen 
fühlt sich Militärbischof Johannes Dybo 
immer wohl (Foto: M. Beyei, KMBA) 

schwierigen Aufgaben, gerade 
auch der Auslandseinsätze, nach­
drücklich zur Seite - Sie waren ja 
schließlich auch vor Ort. 

Wir nehmen Ihnen ab, dass 
Ihre eigentliche Botschaft nicht 
Kirchensteuer oder ZdK sind, son­
dern das "Abenteuer des Glau­
bens". Sie haben Recht, hier zitie­
re ich Sie: "Das Einzige, was jetzt 
und in Ewigkeit mein Schicksal 
entscheidet, ist doch, wie nahe ich 
dem Herzen Gottes bin. Da zählt 
nicht Frau oder Mann, nicht Titel 
oder Rang, sondern nur das klare 
Ja in der Einfalt des Herzens. Die­
se Botschaft zu überbringen, ist 
Ihnen ein ganz besonderes Anlie­
gen. 

Eine Zwischenüberschrift der 
letzten Zeitschrift WELTBILD 
über unseren Militärbischof lau­
tet: "Bischof Dyba weiß nicht 
mehr, wovon er redet". Diese Aus­
sage akzeptieren wir Soldaten, die 
wir Sie besser kennen und erlebt 
haben, nicht. Lange bevor an eine 
römische Instruktion gedacht wur­
de, haben Sie im Jahre 1993 vor ei­
nem großen Kreis von Fachleuten 
in Rom einen wissenschaftlichen 
pastoralen Vortrag gehalten, mit 
dem Thema: "Das hierarchische 
Weihepriestertum und das ge­
meinsame Priestertum aller Gläu­
bigen". Damals führen Sie in Ih­
rem V ortrag bereits aus: "Dort 
ruft sie - die Laien Gott, um durch 
sie wie durch einen Sauerteig von 
innen her zur Heiligung der Welt 
beizutragen. Damit ist aber kei­
neswegs ausgeschlossen, dass auch 
diese Gläubigen im institutionel­
len Leben der Kirche aktiv werden 
und bei Aufgaben der Hierarchie 
mitwirken. Sie haben die Fähig­
keit dazu aufgrund des gemeinsa­
men Priestertums aller Getauf­
ten". Soweit Ihre Ausführungen 
aus dem Jahre 1993, 10 Jahre nach 
Herausgabe der Neuauflage des 
kirchlichen Gesetzbuches (CIC). 

Wenn wir Laien diese Möglich­
keiten, die ich versucht habe anzu­
deuten, auch voll nutzen und mit 
Leben füllen und uns klar zu unse­
rem eigentlichen Auftrag als mün­
dige Christen bekennen, erübrigt 
es sich eo ipso und verbietet es sich 
von daher auch, auf priesterliche 
Aufgaben zu schielen. 0 
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BUNDESKONFERENZ 1998 

BUNDESKONFERENZ DER GKS 1998 

Leitthema: 

) n der Kraft des Geistes das Angesicht 
der Erde erneuern I Jeder an seinem Platz" 
JÜRGEN BRINGMANN/PAUL SCHULZ 

Dos Bildungs- und Exerzitienhaus der Diözese 
Stuttgort-Rottenburg in Untermorchtal - Tagungshaus 
für die 38. Woche der Begegnung im Fahnenschmuck 
des Landes Boden-Württemberg, der Militärseelsorge 
und der GKS (Foto: F. Brockmeier) 

V
om 29. April - 1. Mai 1998 fand im 
Bildungs- und Exerzitienhaus der Barmherzi­
gen Schwestern vom hl. Vinzenz von Paul -

Vinzentinerinnen genannt - in Untermarchtal un­
ter dem Motto "In der Kraft des Geistes das An­
gesicht der Erde erneuern! Jeder an seinem 
Platz", die Bundeskonferenz 199B der GKS statt. 
Da in diesem Jahr keine Wahlen anstanden, 
konnten sich die Delegierten in stärkerem Maße 
als in Wahljahren dem Jahresthema mit seinem 
Bildungsaspekt widmen. 
Der Vortrag des emeritierten BO-jährigen 
Religionsphilosophen und ehemaligen Inhaber 
des Romano-Guardini-Lehrstuhls in München, 
Professor Dr. Eugen Biser (5.5. .. ff. "Hat der Glaube eine 
Zukunft? Christsein an der Wende zum 3. Jahrtausend") 
lohnt nicht nur für eine Bestandsaufnahme der persönli­
chen Glaubensstandortes reflektiert zu werden. Er sollte 
jedem Einzelnen, aber auch unserem Verband als Glau­
bensgemeinschaft dazu dienen, das Eigentliche der 
christlichen Frohen Botschaft zu erkennen und im Apo­
stolat des Alltags zu leben. 
Auch der Geistliche Beirat der GKS, Mi/itördekan Prö/at 

Doku mentotion 

• Die Bundeskonferenz im Überblick . .... .... 30 

• Bericht des Bundesvorsitzenden .......... ... 32 


• Bericht des Geistlichen Beirats 
" 

"Jeder an seinem Platz ......................... 32 


• Bericht des Generalsekretärs des 
Apostolat Militaire International (AMI) . . . . 34 

• Prof. Dr. Eugen Biser "Hat der Glaube 
eine Zukunft? Christsein an der Wende 
zum 3. Jahrtausend" ............................. 38 


• Totengedenken auf dem historischen 
Soldatenfriedhof in Obermarchtal ........ . . 48 


Walter Theis, hot aus der Erfahrung langjähriger bera­
tender Begleitung unserer Gemeinschaft der GKS 
Grundsätzliches zu mitzuteilen (5.5 . .. ff. "Jeder an seinem 
Platz"). 
AUFTRAG dokumentiert die Konferenz mit ihren Vorträ­
gen und wesentlichen Beratungen. Auch die Spiritualität 
hat traditionell ihren festen Platz und wurde mit in die 
Dokumentation aufgenommen- so dos Totengedenken 
auf dem historischen Soldatenfriedhof in Obermarchtal 
(5.5. . .ff). 
Auftakt der Bundeskonferenz der GK5 war noch vor ih­
rem offiziellen Beginn die Teilnahme der Delegierten der 
GK5 gemeinsam mit den Teilnehmern an der Zentralen 
Versammlung am Pontifikalamt und anschließenden 
Empfang des Katholischen Militörbischofs am 29. April 
(5.0.5. 26 f.) . 
In seiner Eröffnung begrüßte der Bundesvorsitzende 
Oberst Karl-Jürgen Klein den Katholischen Militör­
generalvikar Prälat Jürgen Nabbefeld, den Geistlichen 
Beirat der GKS Prö/at Walter Theis, den Vertreter des 
Priesterrats Mi/itärdekan Dr. Hans-Michael Franke, als 
Vertreter der evangelischen Soldaten Oberst i.G. Jörg 
Schultze und Hauptmann Klaus Hebestreif, für die 
evangelische Cornelius Vereinigung (CoV) Oberst­
leutnant Ulrich Kübel, für die Arbeitsgemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten (AKS). Österreich Hauptmann Ing. 
Josef Schröfl, den Geschäftsführer der Katholischen 
Arbeitsgemeinschaft für Soldaten betreuung (KAS) Det­
lef Warwas, den Geschäftsführer der aktion kaserne 
Josef König und den Chefredakteur des KOMPASS 
Heribert Lemberger. Die Begrüßten sprachen Grußworte 
für die Bundeskonferenz der GKS. 
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Die Bundeskonferenz im Überblick 

M
ilitärgeneralvikar Jürgen 
Nabbefeld dankte für das 
Engagement in der GKS 

und lobte die gute Zusammenar­
beit zwischen GKS, PGR und der 
Militärseelsorge - er übersieht 
aber auch nicht, dass es an man­
chen Stellen noch holpert. Seine 
Anmerkungen in Stichworten: 
- Hinweis darauf, dass ein "Inne­

res Apostolat" als Grundlage 
unserer Arbeit wichtig ist. 

- Bedauerlich an der Behandlung 
der "Instruktion über die Mit­
arbeit der Laien ... " ist vor al­
lem, dass sich unsere Kirche in 
der Öffentlichkeit streitet. 

- Die neue Pastoralkonzeption 
für die Militärseelsorge wird 
weiter erarbeitet; GKS ist be­
teiligt. 

- Zur Zeit hat die Militärseelsor­
ge 92 Militärpfarrer; es gibt 33 
Seelsorgeregionen. Wenn mög­
lich, solle es in jeder dieser Re­
gionen eine Diakon geben, der 
vom Militärbischof geweiht ist. 
Die Einführung dieses Dienstes 
wird geprüft; insbesondere ein 
Angebot für ausgeschiedene 
Soldaten, die in Räten und GKS 
sich bewährt haben. 

- Umzug KMBA nach Berlin vor­
aussichtlich Frühjahr 2001. 
Dort auch Gästezimmer, Büros 
für Katholische Soldatenseel­
sorge, GKS und ZV vorgesehen. 

- Zum 70. Geburtstag des Mili­
tärbischofs am 15.09.1999 wird 
eine Festschrift vorbereitet. 

- Trotz des Verkaufs der Häuser 
der Militärseelsorge konnten alle 
Bildungsveranstaltungen und 
Erholungsrnaßnahmen durch­
geführt werden. 

Der Bundesvorsitzende gab sei­
nen Lagebericht (s.S. 32). 

Der Geistliche Beirat, Prälat 
Walter Theis, gab seinen Lagebe­
richt (s.S. 34). Er wies darauf hin, 
dass ein Geistlicher Beirat eine an­
dere Rolle spiele als der Beauftrag­
te des Militärbischofs für die ZV. 
Eine gute Zusammenarbeit der 
Laien mit den Militärgeistlichen 
auf allen Ebenen hänge vomjewei­
ligen Rollenverständnis ab. Die 
Laien der ZV berieten das Amt und 
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den Bischof, dem gegenüber habe 
die GKS einen Amtsträger als Be­
rater, sei aber selbständig in ihren 
Entscheidungen. Diese unter­
schiedlichen Rollen müsse auch 
der Militärpfarrer in seiner Begeg­
nung mit dem Pfarrgemeinderat 
und mit der GKS berücksichtigen. 

Der Vorsitzende der Zentralen 
Versammlung, Oberst i.G. Werner 
Bös, berichtete über den V erlauf 
der ZV und unterstrich die gute 
Zusammenarbeit mit der GKS 
(Einzelheiten siehe Dokumentati­
on der Zentralen V ersammlung in 
diesem AUFTRAG S. 7-25). 
Ergänzungen: 
- Die ZV wählte als ihre Vertreter 

ins ZdK (zusätzlich zu Oberst­
leutnant Helmut Jermer): Ge­
neralmajor Winfried Dunkel, 
Amtschef Streitkräfteamt Bann, 
und Stabsfeldwebel Frank 
Hübsche, Fernmelde- u. Kryp­
tofeldwebel, Waldbröl. 

- Für 1999 soll für ZV und Bun­
deskonferenz ein gemeinsames 
Thema für die Woche der Be­
gegnung gefunden werden. 

Der Referent beim Bundesvor­
stand, Oberst a.D. Bringmann, be­
richtete über verschiedene Aktivi­
täten des Bundesvorstandes, wie: 
- die Seminare 3. Lebensphase, 
- das Seminar für funktions­

träger der GKS, 
- die internationale Soldaten­

wallfahrt 1998 nach Santiago 
de Compostela, 

- als Generalsekretär des AMI 
über die Lage des Apostolat Mi­
litaire International (s.S. 37). 

Der Ehrenbundesvorsitzende 
und Chefredakteur AUFTRAG, 
OTL a.D. Paul Schulz 
- ruft die GKS unter Hinweis auf 

die Ausführungen des Militär­
bischofs vor der ZV zu vertief­
ter Spiritualität und Elitebil­
dung - nicht im Sinne von An­
spruchs-, sondern von Leis­
tungselite - auf, 

- bittet um mehr Beiträge aus der 
Arbeit der GKS für AUFTRAG. 
Wichtig bei der Abfassung der 
Beiträge sei, dass der Schreiber 
sich die Fragen beantworte, 

warum soll die Meldung gelesen 
werden und welches ist die Bot­
schaft, die rüberkommen soll. 

- überbrachte der GKS als Vize­
präsident der Gemeinschaft der 
katholischen Männer Deutsch­
lands (GKMD) die Grüße des
Dachverbandes. 

Am Nachmittag des 30. April 
wurden in Obermarchtal ein 
Totengedenken auf dem histori­
schen Soldatenfriedhof (sB. 45) 
abgehalten und die Klosterkirche 
besichtigt. 

Vier Arbeitsgruppen befassten 
sich mit dem Motto der Konferenz; 
die Unterthemen lauteten: 
1. Worin besteht der spezifische 

Auftrag eines Soldaten, der 
gläubiger Christ ist, bei der 
Ausübung seines Berufs? 
Ltg: OTL Brochhagen 

2. Die Rolle/Stellung der Kirche 
in der heutigen Gesellschaft -
welchen Einfluss hat sie? 
Ltg: OTL Jermer 

3. Welche geistigen Strömungen, 
welche brennenden Probleme 
bewegen unsere heutige Gesell­
schaft? Ltg: OTL Nitsch 

4. Was erwartet die Gesellschaft 
vom gläubigen, aktiven Chri­
sten mehr als von anderen Bür­
gern? Ltg: OTL a.D. Schulz 

Hauptfeldwebel Hubert Berners 
gab als Schatzmeister des Förder­
kreises der GKS (FGKS) einen 
ausführlichen Bericht. Der Bun­
desvorsitzende und der Geistliche 
Beirat wiesen in ihren Berichten 
nachdrücklich auf die Ziele und die 
Bedeutung des FGKS hin. 

Der Bundesvorsitzende erläu­
terte den Haushalt der GKS 1997 
und wies unter anderem darauf 
hin, dass 
- im Jahr 1997 alle geplanten 

Veranstaltungen durchgeführt 
werden konnten, 

- die GKS-Publikation AUFTRAG 
wichtig ist und innerhalb wie 
außerhalb der GKS gut an­
kommt, 

- weiterhin Sparsamkeit erfor­
derlich ist, Veranstaltungen, 
die mehr als 500,00 DM kosten, 
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gem. Handbuch 8.1.1 grund­
sätzlich rechtzeitig beim Bun­
des geschäftsführer anzumel­
den sind, um eine langfristige 
Planung zu ermöglichen; dies 
gilt besonders für Veranstal­
tungen im 2. Halbjahr 1998, um 
ein Überziehen der Haushalts­
mittel zu vermeiden. 

Das Jahresthema 1999 wurde 
in Anlehnung an die AufgabensteI­
lung in TERTIO MILLENNIO 
ADV ENIENTE grundsätzlich fest­
gelegt Im Mittelpunkt steht Gott 
der V ater. Anmerkungen des 
Geistlichen Beirats zum Jahres­
thema 1999: 
- "Vater" bedeutet anzuerken­

nen, dass man seine "Kind"­
Qualität nicht verloren hat 

- der derzeitigen Tendenz nach 
Selbstbestimmung, Selbstver­
wirklichung, Mündigkeit steht 
die Suche nach Bindung und 
Geborgenheit gegenüber 

- viele haben einen Vater, wollen 
ihn aber nicht - andere wollen 
einen Vater, haben ihn aber 
nicht 

- woher stammt unser Vaterbild? 
- Christus bezieht sein Selbstver­

ständnis, seine Begründung auf 
den Vater. - W äre er derselbe, 
wenn er nicht "Sohn des Va­
ters" wäre? 

- Welche persönlichen und sozia­
len Konsequenzen ergeben sich 
aus einem Vaterbezug? Wir sind 
nicht nur Kinder, sondern auch 
Geschwister! 

- Vater bedeutet auch Führung ­
wollen wir wirklich an der Va­
terhand Gottes geführt werden? 

Themenvorschläge: 
- Vaterlos - Friedlos - Gottlos 
- Autorität - Macht - Milde 
- Friede und Freude von Gott un­

serem Vater 
- An der Vaterhand Gottes ge­

führt - in einer weltlichen Welt 
anders leben 

Alternativen nach Diskussion in 
der ZV: 
- An der Vaterhand Gottes sicher 

geführt - In einer säkularisier­
ten Welt 

- Vom Vater gerufen - An seiner 
Hand sicher auf dem Weg 

Die GKS nimmt wie die Militär­
seelsorge am Katholikentag 1998 
(10.-14.6.) in Mainz teil (s.8. 85-
89). Ziel ist es, unser V erständnis 

von Kirche nach außen zu tragen; 
Glaube muss gelebt und gefeiert 
werden; Intellektualität alleine ge­
nügt nicht. 

Oberstabsfeldwebel Hans-Jür­
gen Mathias berichtete über das 
Projekt Nachbarschaftshilfe Bul­
garien 1998/99 der ZV (s.8. 23). 
Die Bundeskonferenz beschloss 
einstimmig, dieses Projekt auch 
für die GKS zu übernehmen. 

Partnerschaftshilfe der GKS 
für Nowosspaskoje/Russland 
- Die GKS wird dieses Projekt 

neben dem der ZV weiterfüh­
ren. 

- Ein von Hptm Schrader gesam­
melter Betrag von 3.700 DM 
wird durch WB I auf 5.000 DM 
aufgestockt. 

- Für Krankenhaus in N owos­
spaskoje sind Sachspenden vor­
gesehen: Rollstühle, Verband­
material u.a. 

- Im Krankenhaus sollen Wasser­
leitung und Elektroinstallatio­
nen gelegt und eine Waschma­
schine beschafft werden. 

- Für den Herbst 1998 ist ein 
weiterer Hilfstransport der 
GKS unter Federführung WB I 
vorgesehen. 

199, ___ 

In der Predigt des Schluss­
gottesdienstes am Freitag, dem 1. 
Mai - dem Fest des hl. Josefs -, 
stellte Prälat W alter Theis die Fra­
ge, ob dieser Heilige ein Karriere­
mann gewesen sei. Die Antwort 
gab der Prediger sogleich selbst: 
J osef sei ein Mann gewesen, der 
als Bräutigam der Maria definiert 
werde, ein Mann, der nichts zu sa­
gen hatte, von dem die Hl. Schrift 
kein Wort überliefere. Was hat 
dem Leben dieses Mannes einen 
Sinn gegeben? Sinn müsse immer 
letzter Sinn sein, nie vorletzter. 
Josef brauchte keine vorletzten 
Dinge. Die Karriere dieses unge­
wöhnlichen Mannes bestand dar­
in, so Theis, mit seiner "Lebens­
sinnspitze" in Gott zu sein. W enn 
die Bibel sage, "ihm wurde im 
Traum eine W eisung gegen", dann 
bedeute dies, Josef hatte Anteil an 
Gott, dessen Geheimnis ihm im 
Traum mitgeteilt wurde. So sah 
J osef seinen letzten Sinn in dem, 
was ihm von Gott her gesagt wur­
de. Das bedeute für uns, folgerte 
der Geistliche Beirat, dass der 
Mensch seinen Sinn dann erfülle, 
wenn er mit der Sinnspitze in Gott 
lande. J osef sei einer der ganz Gro­
ßen, wenn man ihm nur auf die 
Spur komme. :::l 
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Bericht des Bundesvorsitzenden der GKS bei der Bundeskonferenz 1998 

OBERST KARL-JÜRGEN KLEIN 

1. Einleitung 

Zuerst möchte ich Ihnen allen 
danken für die viele und erfolgrei­
che Arbeit, die Sie im vergangenen 
Jahr in den Kreisen, auf Wehrbe­
reichs- und auf Bundesebene für 
die GKS und für die Kirche unter 
Soldaten geleistet haben, eine Ar­
beit, die in diesem Lagebericht nur 
unvollständig dokumentiert wer­
den kann. Diese ehrenamtliche Ar­
beit, die neben dem beruflichen 
Einsatz als Soldat viel Zeit und im 
wahrsten Sinne des Wortes Herz­
blut erfordert, ist unser Beitrag 
dazu, dass Kirche unter den Solda­
ten am Leben bleibt und dass Sol­
daten ihren Dienst im besten Sin­
ne als Friedensdienst sehen und 
erfüllen. Auch nach der römischen 
Instruktion ändert sich an unserer 
Laienarbeit nichts. Wir können 
alle unsere begonnenen und be­
währten Projekte fortsetzen. 

2. Jahresthema 1998 

Unser diesjähriges Jahres­
thema lautet "In der Kraft des Gei­
stes das Angesicht der Erde erneu­
ern! Jeder an seinem Platz". Wir 
haben dieses Thema ganz bewusst 
auf der Basis der Anregungen ge­
wählt, die der Heilige Vater für die 
Vorbereitung des Heiligen Jahres 
2000 in "Tertio Millennio Adveni­
ente" gegeben hat. Wir wollen uns 
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Gedanken darüber machen, und 
sie dann in die Tat umsetzen, wie 
wir "in der Kraft des Geistes" in 
unserem beruflichen, familiären 
und kirchlichen Alltag dazu beitra­
gen können, "das Angesicht der 
Erde" ein wenig in Richtung auf 
mehr Frieden und Gerechtigkeit 
hin zu verändern. Unter diesem 
Thema steht auch unsere diesjäh­
rige Bundeskonferenz vom 27. 
April bis 1. Mai 1998 in Unter­
marchtal. Wir alle brauchen ein­
mal im Jahr das Erlebnis der Ge­
meinschaft, das ein solches Tref­
fen vermitteln kann und soll, und 
die Möglichkeit, gemeinsam in die 
Zukunft zu schauen. 

3. Der Förderkreis der GKS (FGKS) 

Der Förderkreis der GKS 
(FGKS) ist inzwischen ein einge­
tragener Verein Ce.V.); die Ge­
meinnützigkeit ist beantragt. Bis­
her haben wir ca. 150 Mitglieder; 
es werden aber nahezu täglich 
mehr. Ich möchte Sie alle noch ein­
mal herzlich aufrufen, diesem För­
derverein beizutreten - das gilt 
nicht nur für die Soldaten a.D. Es 
geht doch darum, auf diese Weise 
die Arbeit der GKS zu unterstüt­
zen, durch den Beitrag auch mate­
riell, wie es die Satzung des FGKS 
sagt: 

"Zweck des Vereins ist die För­
derung aller Ziele und Aufga­

ben der Gemeinschaft Katholi­
scher Soldaten (GKS)! gemäß 
deren 'Ordnung' ... Der Sat­
zungszweck wird insbesondere 
verwirklicht durch Förderung 
der Herausgabe von Zeitschrif­
ten und Schrifttum seitens der 
GKS, Förderung von Veranstal­
tungen und Aktivitäten der 
GKS sowie durch ideelle und 
sächliche Unterstützung der 
GKS. Der Zweck des Vereins ist 
nicht auf einen wirtschaftlichen 
Geschäftsbetrieb gerichtet. Der 
Verein ist selbstlos tätig und 
veliolgt ausschließlich und un­
mittelbar gemeinnützige und 
kirchliche Zwecke. " 
Also - machen Sie mit - wir 

brauchen Sie. 

4. Schulung der Funktionsträger 

Schulung unserer Funktions­
träger, also der Vorsitzenden und 
Ansprechpartner oder solcher, die 
einmal diese Aufgaben überneh­
men könnten, auf den verschiede­
nen Ebenen, erscheint uns weiter­
hin wichtig. Deshalb werden wir 
für diesen Personenkreis vom 2. 
bis 4. Oktober 1998 in Bensberg 
das zweite Weiterbildungsseminar 
durchführen. Einzelheiten können 
Sie aus der Anlage 1 des Rundbrie­
fes 2/1998 ersehen - Anmeldungen 
können ab sofort an den Referen­
ten beim Bundesvorstand erfol­
gen. 

5. Seminare Dritter lebensabschnitt 

Die "Seminare zur Bewältigung 
der dritten Lebensabschnitts" für 
vor der Pensionierung stehende 
Soldaten und ihre Frauen haben 
auch 1997 dreimal stattgefunden, 

Mit einem Buchgeschenk dankt und 
verabschiedet der Bundesvorsitzende 
Oberst Karl-Jürgen Klein Dieter Erkes, 
Vorsitzender der GKS im Wehrbereich 11 
aus dem Bundesvorstand - nicht ohne 
der Hoffnung Ausdruck zu geben, dass 
Erkes auch nach dem Umzug der Offi­
zierschule des Heeres nach Dresden 
dort für die GKS-Arbeit zur Verfügung 
steht (Foto: F. Brockmeier) 
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mit großem Anklang, und werden 
1998 und 1999 ebenfalls je dreimal 
fortgesetzt. Bitte werben Sie nicht 
nur in den Kreisen der GKS, son­
dern auch in Ihrem dienstlichen 
Umfeld für diese Seminare. 

6. 	 Internationale Zusammenarbeit 

Internationale Zusammenar­
beit ist ein wichtiger Bereich, den 
wir weiter pflegen wollen. Deshalb 
nehmen wir auch in diesem Jahr 
wieder an der internationale Jako­
buswallfahrt nach Santiago de 
Compostela vom 2. bis 13. Juli 
1998 tei1. 30 Anmeldungen konn­
ten berücksichtigt werden. 

Und wir arbeiten weiter aktiv 
im Apostolat Militaire Internatio­
nal (AMI) mit, dem internationa­
len Zusammenschluss katholi­
scher Soldaten aus vielen Ländern 
und vier Kontinenten. Bei der Ge­
neralversammlung im November 
1997 in Manila/Philippinen konn­
ten wir erstmals Delegationen aus 
Kenia (mit dem MilitärbischoD 
und Indonesien (mit dem Militär­
generalvikar) begrüßen. 

Meine persönlichen Eindrücke 
während der AMI-Konferenz wa­

gere Unteroffiziere und Offiziere 
für eine Teilnahme zu gewinnen. 
Während dieser Woche konnten 
wir am Donnerstagabend unseren 
Militärbischof begrüßen. Die Inhal­
te dieser Woche sind sehr detailliert 
im AUFTRAG 231 dokumentiert; 
ein Nachlesen lohnt sich. 

8. 	 Abschließende Bitte an die Basis 

Zum Schluss möchte ich die vie­
len Mitglieder und Mitarbeiter an 
der Basis, aber auch auf Wehrbe­
reichs- und Bundesebene herzlich 

bitten, in ihrem Engagement auch 
zukünftig nicht nachzulassen und 
trotz gelegentlicher Rückschläge 
dennoch bei der Stange zu bleiben. 
Das gilt auch für unsere Pensionä­
re; wir brauchen sie, und ohne ihre 
Mitarbeit würde in verschiedenen 
Bereichen die Arbeit brach liegen. 

Wir schauen auch für 1998 zu­
versiehtlieh· in die Zukunft, die 
GKS wird weiter erfolgreich arbei­
ten und mit Ihrer und der Hilfe 
unserer Militärpfarrer auf allen 
Ebenen auch an Mitgliedern und 
damit an Einfluss gewinnen. r::J 

Katholisches Feldseelsorgebataillon 

(KFSBtl) 

Feldseelsorge-
bataillon KID 

GJ 8 8 GJ
rFS SlabsKp FSKp 	 sFSKp FSVe sKp 

FeldbischofFüGrp 

ren für mich überwältigend und 
wirken derzeit noch sehr deutlich 
nach. Ich habe dort eine sehr le­

rn 
 m 

FeldallarGrp Feldkirchenchor MessweinStff 

bendige Kirche mit jungen Militär­
pfarrern inmitten von Armut und 
Bildungsnotstand erlebt. Sicher­ B 00 ) 

lich können wir bei uns für die Zu­ Feldhmsdiakon FeldorgelZg GesangbuchGrp

FeldpaslorenZg 
. .kunft von diesen Erfahrungen pro­

fitieren und unsere eigene Arbeit 
im Hinblick darauf überdenken CD W EJ 0 


InquisijionsGrp MessdienerZg sFeldpastorenZg Herrgottsehn �zerGrp und neu gestalten. Die Ergebnisse 
der Arbeit zum Thema Militäri­ • • 	 ••0Litur9ieTrpsche Führung 2000 - Die christli­ [TI [TITalarTrp \ ...che Sicht" werden auch in unsere BibelTrp 1= kw. 

OrgDiakoneigene Arbeit in der GKS einflie­	 RosenkranzGrp ProzessionsZg CIJ 

WeihrauchGrp( GlöcknerTrp 

••• LautsorTrpßen. In diesem Jahr richtet Belgi­
en die Konferenz vom 14. bis 20. 

sFeldkirchenZg 

September in Blankenberge aus; 
Po&ar:nenGrp

das Thema lautet "Frieden und KirchensignalZg 	 Weihwasser-
Versöhnung" und "Charta der vJeferGrp 

Rechte und Pflichten des christli­
chen Soldaten". 

7. 	 GKS-Akademie Oberst H. Korn 

Im letzten Jahr konnten wir 
sehr erfolgreich die 6. Akademie 
Oberst Helmut Korn mit ca. 80 
Teilnehmern in Fulda durchfüh­
ren, mit dem Thema: Soldat im in­
ternationalen Friedensdienst 
Sinn, Identität, Ethik. Erstmals ist 
es uns gelungen, auch gerade jün-

Bei der Zentralen Versammlung wurde auch das in Erorbeitung befindliche neue 
Konzept für die Katholische Militärseelsorge angesprochen I In der Bundeskonferenz 
der GKS kursierte dann der geheime Entwurf des KMBA für ein Feldseelsorge­
bataillon, in dem nach Angaben gut unterrichteter Kreise vor allem gediente "viri 
probati" Verwendung finden sollen. Entsprechend einer bewährten, iahrhunderte­
langen Kirchentradition soll die PersSTAN keine w-Stellen2 enthalten. (PS) 

1) 	 "angesprochen" - vager militärischer Sammelbegrifffür Briefing, Information, Lagevor­
trag; drückt aus, dass vor allem der Informationsempfänger, die ganze Sache für unver­
bindlich hält, zu der er weder eine Meinung äußert, noch Diskussionsbedarf anmeldet; 
später wird behauptet, nie davon gehört zu haben. 

2) 	 "w = weiblich ", zur Unterscheidung von im Allgemeinen nicht besonders gekennzeich­
neten "m = männlich" Stellen. Demgegenüber bedeutet "k.w. - kann wegfallen ". 
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Bericht des Geistlichen Beirats der GKS 

"Jeder an seinem Platz" 
Militärdekan Walter Theis 

D
rei Anlässe der letzten Zeit 
bewegen mich, die Gemein­
schaft Katholischer Solda­

ten in diesem Jahr auf Zusammen­
hänge aufmerksam zu machen, 
von denen ich überzeugt bin, dass 
sie für die Arbeit und das Selbst­
verständnis der GKS auf Zukunft 
hin prägenden Einfluss haben 
werden. 
Diese drei Anlässe waren: 
- Das diesjährige Jahresthema 

der Gemeinschaft: "In der 
Kraft des Geistes das Angesicht 
der Erde erneuern - Jeder an 
seinem Platz", 

- die "Instruktion zu einigen 
Fragen über die Mitarbeit der 
Laien am Dienst der Priester 
(13.11.1997) aus Rom, 

- das Bemühen um ein neues 
Konzept der pastoralen Arbeit 
im Jurisdiktionsbereich des Ka­
tholischen Militärbischofs. 

1 . 

Wie bereits in den beiden Jah­
res zuvor, haben wir uns bei der 
Formulierung des diesjährigen 
Jahresthemas in der Vorbereitung 
auf den Jahrhundert- und Jahr­
tausendwechsel an den Vorgaben, 
die der Heilige Vater, Papst Johan­
nes Paul H., festgelegt hat, orien­
tiert: 
Uns und die Welt zu erneuern in 
dem Geist, der durch Taufe und 
Firmung auch unser Geist gewor­
den ist. 
Um nicht im Unverbindlichen und 
Allgemeinen stehen zu bleiben, 
wollten wir jenen Ansatzpunkt fin­
den, der es uns erlaubt, im kleine­
ren, aber wirksamen Rahmen 
selbst ein Teil der Erneuerung zu 
sein und damit unseren Anteil an 
dem Erneuerungsprozess des Gan­
zen einzubringen. "Jeder an sei­
nem Platz" scheint uns jene 
Positionsangabe, die uns erlaubt, 
eigene Wirkungsfelder zu finden 
und entsprechend unseren indivi­
duellen Fähigkeiten, Einflussebe­
nen und Lebensbereichen unseren 
Beitrag in angemessener Weise zu 
leisten. 

2. 

Dabei gibt uns, so denke ich, 
jene lautstark diskutierte, in der 
Zwischenzeit kaum noch beachte­
te, Instructio von Rom eine heilsa­
me Rückbesinnung und brauchba­
re Hinweise. 

Die Mitglieder der GKS sind ja 
- Gott sei Dank - Laien, die ihr 
Apostolat in einer ehrenamtlichen 
Weise vollziehen. Sie können sich 
also voll und ganz jenem Heilsauf­
trag der Laien widmen, der die 
Welt mit ihren eigenen Gesetzmä­
ßigkeiten im Blick haben darf. Auf 
diesem Terrain sollen Zeichen des 
werdenden Gottesreiches erkannt 
und selbst gesetzt werden, damit 
sich die Herrschaft Gottes erkenn­
bar Bahn brechen kann. Diesen 
Aspekt setzt die Instructio für Lai­
en, die diesen Namen im Vollsinn 
verdienen, wieder frei; für Chri­
sten also, die sich nicht in erster 
Linie darum zu kümmern und zu 
sorgen brauchen, in welcher Weise 
und bis zu welchem Grad sie in die 
sakramentale Heilssorge der Kir­
che einbezogen werden sollen und 
müssen. 

Ich hoffe: Wir in der GKS ken­
nen unseren Auftrag, auch wenn 
wir die Wege unseres Geschicks 
nicht kennen: Jeder das ihm Zu­
stehende an seinem Plan zu tun 
mit seinen Charismen. Ein solches 
Engagement will uns keiner neh­
men, weil es uns keiner nehmen 
kann und darf. 

3. 

Das Bemühen um die Erarbei­
tung und Entwicklung eines Kon­
zepts für eine Pastoral an Soldaten 
und Soldatinnen der Bundeswehr, 
die deren neuen Herausforderun­
gen und Aufgaben gerecht werden 
kann, rundet auch auf diesem Ge­
biet die im Jahresthema gewählte 
Position der GKS ab. 

Zum ersten Mal sind dabei alle, 
die sich der Militärseelsorge durch 
amtliche Berufung, ehrenamtli­
ches Apostolat und aus Neigung 

Miltärdekan Prälat Walter Theis 

gezeichnet von Helmut Jermer zum 
60. Geburtstag des Geistlichen Beirats 

der GKS am 74. Juni 7998 

heraus verpflichtet fühlen, einbe­
zogen. Die erste Erfahrung ge­
meinsamer Arbeit auf diesem Ge­
biet hat gezeigt, dass jeder aus sei­
ner Kompetenz und Erfahrung 
heraus das einbringt, was seinen 
Anteil ausmacht. Nicht nur der ge­
meinsame Geist in der Weise der 
Zusammenarbeit erfüllt die Betei­
ligten mit Hoffnung und ist An­
sporn für die noch ausstehende Ar­
beit. Ich denke, dass auch die bis­
herigen Ergebnisse den vielfälti­
gen und vielschichtigen Anforde­
rungen und Erwartungen an eine 
Pastoral, die es mit einem beson­
deren Wirkungsfeld zu tun hat, ge­
recht zu werden scheinen. Wenn 
man sich gegenseitig die Augen 
öffnet für Probleme und Chancen, 
für Erwartungen und Bedürfnisse, 
kann vieles an ermüdender Routi­
ne und oft ins Leere laufenden Ak­
tivitäten vermieden werden. 

4. 

Um uns als Mitglieder unserer 
Gemeinschaft für die Aufgaben, 
die auf uns warten und die wir je­
weils zu entdecken haben, weiter­
hin zu befähigen, um von künfti ­
gen Entwicklungen nicht über­
rascht zu werden, möchte ich im 
Anschluss an die bisherigen Über­
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legungen auf zwei Aufgaben­
perspektiven aufmerksam ma­
chen, die meines Erachtens präzi­
ser in den Blick genommen werden 
sollten. Vielleicht könnte bei Hin­
wendung auf diese Perspektiven 
unser seit Jahren erkennbares 
Problem, junge Soldaten mehr als 
bisher für unsere Anliegen und un­
sere Zielsetzung zu ermutigen, ei­
nen Schritt in Richtung Lösung 
näher gebracht werden. 

Die erste Perspektive ist eine Per­
spektive nach innen. 

Ich meine nicht die Schau auf 
uns selbst, wie wir z.B. unsere 
Ordnungen und Satzungen verän­
dern, verbessern und verfeinern 
könnten. Diese Phase haben wir 
hinter uns. Mit dem bisher in die­
ser Richtung Erarbeiteten und 
Formulierten können wir auch 
heute gut leben. 

Der Blick nach innen betrifft 
unser Selbstverständnis, wie es 
sich in unserem Engagement und 
unserer Solidarität darstellt. 

Die GKS ist in den letzten Jah­
ren - wie sollte es auch anders sein 
- erwachsener, und damit mündi­
ger, und nicht zuletzt selbständi­
ger geworden. Das zeigt sich nicht 
nur auf dem Gebiet der eigenver­
antwortlichen Haushaltsführung. 
Diese ist eher ein äußeres Zeichen 
für die innere Entwicklung der Ge­
meinschaft. Wer herangewachsen 
ist, hat seine eigenen Probleme 
kritisch wahrzunehmen und sich 
um tragfähige Lösungen zu bemü­
hen. Die Integration ehemaliger, 
d.h. ausgeschiedener Soldaten, in 
den Verband war schon immer ein, 
aufgrund der Nähe des Verbandes 
zum Jurisdiktionsbereich des Ka­
tholischen Militärbischofs, struk­
turelles Problem. Die Bemühun­
gen um die Errichtung eines För­
derkreises, dem jeder beitreten 
kann, waren als ein Schritt ge­
dacht, der dieses Problem beheben 
sollte. 

Militärdekan Prälat Walter Theis im 
Gespräch mit Delegierten bei der 
38. Woche der Begegnung. Keiner 
versteht es s o  wie er, auf die Laien 
zuzugehen und im Gespräch eine 
Atmosphäre des Vertrauens zu 
schaffen (Foto: F. Brockmeier) 

Wenn mich mein Eindruck 
nicht trügt, hängt dieses Lösungs­
angebot, das mittlerweile organi­
satorisch auf festem Boden steht, 
emotional, d.h. von der nachvoll­
ziehbaren Akzeptanz her, bei vie­
len Mitgliedern der Gemeinschaft 
in einem gewissen luftleeren 
Raum. Ich sehe die Gefahr, die 
darin besteht, dass mit der Schaf­
fung des Förderkreises in der GKS 
zwei Gruppierungen entstehen, je­
nen Gruppierungen nicht unähn­
lich, die es in anderen Vereinen 
auch gibt: aktive und zahlende 
Mitglieder. Eine solche Entwick­
lung ist unter allen Umständen zu 
verhindern. 

Wenn die Errichtung eines För­
dervereins gelegentlich an der Ba­
sis, wie befürchtet, so verstanden 
werden könnte, so war sie dennoch 
in der Planung nie so gedacht. Um 
der Wahrung der eigenen struktu­
rellen Gegebenheiten willen sollte 
vielmehr mit der Schaffung einer 
solchen Möglichkeit versucht wer­
den, dass jeder an seinem Platz 
und unter seinen spezifischen Be­
dingungen seinen Teil zum Gelin­
gen des Ganzen beitragen kann. 
Dass in Zeiten angespannter 
Haushaltslage eine solche Lösung 
auch einen positiven finanziellen 
Aspekt mit sich bringt, versteht 
sich von selbst, kann und darf aber 
nicht das Entscheidende sein. 

Damit es nicht zu jener, eher 
unbewussten als bewussten, Ein­
teilung von GKS-Mitgliedern 
kommt, bitte ich zu überlegen, ob 
es nicht auch ein Zeichen von 
Mündigkeit und Erwachsensein 
des Verbandes ist, wenn alle ihre 
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Mitglieder aus Gründen der Soli­
darität einen Teil der Kosten ihrer 
Verbandswirksamkeit selbst tra­
gen. Konkret heißt dies, es ist die 
Uberlegung anzustellen, ob nicht 
alle Soldaten und Soldatinnen, die 
sich der GKS verpflichtet fühlen, 
weil sie diese Form des Apostolates 
mittragen wollen, so wie dieses 
Apostolat sie in ihrem beruflichen 
und privaten Leben mitgeprägt 
hat, dem Färderverein beitreten 
könnten. 

Ich verspreche mir davon eine 
neue und selbstbewusstere, eben 
eine mündigere Art von Entschlos­
senheit für eine als unverzichtbar 
erkannte gute Sache: Jeder an sei­
nem Ort zu Erneuerung im glei­
chen Geist und unter vergleichba­
ren Bedingungen teilzunehmen. 

5. 

Die zweite Perspektive ist eme 
Perspektive nach außen. 

Im Bemühen, den Anforderun­
gen unserer Tage gerecht zu wer­
den, wird im Pastoralkonzept der 
Militärseelsorge der Zukunft ein 
Schwerpunkt das Bemühen um die 
Verwirklichung von Partnerschaft 
mit anderen Nationen sein. 

Wenn Militärseelsorge, und da­
mit all jene, die im Rahmen dieser 
Militärseelsorge ihr Selbstver­
ständnis ableiten und ihren Bei­
trag einbringen wollen, Teil der 
gesamtkirchlichen Seelsorge sind, 
dann ist damit Immer welt­
kirchliches Engagement einge­
schlossen und zugleich gefordert. 
Der Blick auf den eigenen Bereich 
hätte dann noch nie ausgereicht. 
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Die äußere Entwicklung lehrt uns, 
dass nicht einmal der Blick auf 
Deutschland oder nur Europa aus­
reicht, sondern die Welt als Ganzes 
im Augen behalten werden muss. 
Einige nennen dies Globalisierung, 
wir nennen es Katholizität. 

Nicht immer hat man den Ein­
druck, dass alles, was sich katho­
lisch nennt, auch mit dem Blick 
für Katholizität ausgestattet ist. 

Es ist das Verdienst der GKS, 
dass sie, jedenfalls auf ihrer Füh­
rungsebene, die Zeichen der Zeit 
verhältnismäßig früh erkannt hat: 
Sie hat den Königsteiner Offizier­
kreis rechtzeitig zur Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten erweitert 
und sie hat diese Gemeinschaft in 
die Idee des Apostolat Militaire In­
ternational erweitert und Geburts­
hilfe zu deren Verwirklichung tat­
kräftig geleistet. 

Das Apostolat Militaire Inter­
national (AMI) als der Zusammen­
schluss katholischer Soldaten und 
katholischer Soldatenverbände ist 
seit Jahren eine Realität mit stän­
digem Auf und Ab; aber es hat sich 
weltweit durchgesetzt und dabei 
seine Anerkennung in Form der 
Mitgliedschaft in der Konferenz 
der "Organisations Internationa­
les Catholiques (OIC)" gefunden. 

Ich kenne die Schwierigkeiten 
bezüglich der Notwendigkeit und 
der Effektivität des AMI aus der 
Sicht der Basis. Ist es wirklich nur 
eine Erfindung von denen "ganz 
oben", die sich im elitären Kreis 
mit Vertretern anderer Länder 
von "ganz oben" einmal im Jahr 

Zusammensetzen, um sich "einige 
schöne Tage zu machen"? Stimmt 
der Vorwurf, der oft so selbstver­
ständlich gemacht wird, dass wir 
"unten an der Basis" von all dem 
nichts haben? Vielleicht mag es 
auf den ersten Blick so aussehen. 
Wer internationale Arbeit kennt 
und sie betreibt, ist aber schlecht 
beraten, wenn er dies unter dem 
Aspekt kurzfristiger und handfest 
nachweisbarer Effekte tut. 

Ist es kein vorzeigbares Ergeb­
nis, wenn katholische Soldaten als 
Verband in einem internationalen 
Zusammen schluß aller katholi­
schen Standes- und Berufsvertre­
tungen aufgenommen sind, dort 
ihre Stimme zu· Gehör bringen 
können, um für ihre Ziele und An­
liegen Verständnis zu vermitteln, 
wie dies in den OIC mittlerweile 
ganz selbstverständlich - aber 
nicht von Anfang an - der Fall ist? 

Ist es kein vorzeigbares Ergeb­
nis, wenn katholische Soldaten aus 
weltweit verschiedenen Ländern 
und unterschiedlichen gesellschaft­
lichen und politischen Strukturen, 
Geschichts­ und Erfahrungshin­
tergründen sowie kulturell beding­
ten Mentalitätsverschiedenheiten 
miteinander über das Selbstver­
ständnis und die ethische Legiti­
mation ihres Soldatenberufs, der 
von den Anforderungen her stän­
dig im Wandel ist, nachdenken 
und sogar zu gemeinsam getrage­
nen und sie bindenden Erklärun­
gen gelangen? 

Ich halte persönlich eine Mit­
wirkung an dieser internationalen, 

Aufmerksame Zuhörer bei den Beratungen der Laien während 
der 38. Woche der Begegnung (Foto: F. Brockmeier) 
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weil katholischen, Arbeit in unse­
ren Tagen für unverzichtbar, weil 
hoffnungs- und zukunftsfördernd 
und dem Geist der Erneuerung der 
Welt dienend. Auch in diesem 
Punkt sind wir an einen Plan be­
stellt, von dem aus wir das Unsere 
unverzichtbar beizutragen haben, 
wenn wir die Zeichen der Zeit er­
kennen und umsetzen wollen. 

6. 

Zwei Bitten: 
Die Erste richtet sich an die 

Bundesführung der Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten: Sie möge 
sich verstärkt Gedanken machen, 
wie sie das Anliegen des AMI deut­
lieh er, bis auf die Ebene der Basis, 
darstellen kann und wie sie die an­
satzhaften Ergebnisse des AMI auf 
diese Basis hin transparenter ma­
chen soll. Ebenso bitte ich die 
Bundesführung darüber nachzu­
denken, wie sie ihre Repräsentanz 
beim AMI so erweitern kann, dass 
nicht nur bestimmte Vertreter 
über längere Zeit die Delegation 
der GKS bei der Generalversamm­
lung des AMI repräsentieren. Je 
offener und je größer der Kreis de­
rer ist, die in diese internationale 
Arbeit mit einbezogen sind und sie 
damit tragen, umso größer ist die 
Chance, dass diese als Multiplika­
toren Sinn und Ergebnis dieser Ar­
beit breit streuen können. 

Die zweite Bitte richtet sich an 
die Mitglieder der Kreise: Sie mö­
gen über ihre unmittelbaren 
Alltagsbedürfnisse vor Ort sich of­
fen halten für dieses gesamt­
weltliche Engagement, mental und 
sachlich diese Arbeit mittragen, 
ihr Interesse zeigen, die Arbeitser­
gebnisse zur Kenntnis nehmen, 
darüber auf ihrer Ebene informie­
ren und ggfs. Anregungen für 
künftige Aufgaben erarbeiten und 
weiterleiten. Auch auf dieser Ebe­
ne gilt, dass "Jeder an seinem 
Platz" seinen Beitrag auf Zukunft 
hin einbringt. 

Wo dem guten Willen die über­
legten Schritte folgen, sollten sich 
Erfolge - selbst wenn sie immer 
auch mit Rückschlägen erkauft 
werden - einstellen. 

Mein Wunsch und meine Er­
mutigung an uns alle besteht dar­
in: Wir kennen unseren Auftrag, 
und das ist das Entscheidende. 
Dass wir unser Schicksal nicht 
kennen, ist dann weniger erheb­
lich. 0 
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Das Apostolat Militaire International AMI 

Internationale Zusammenarbeit katholischer Soldaten für den Frieden 

I
m November 1997 fand die Ge­
neralversammlung des AMI 
zum Thema "Militärische Füh­

rung 2000 - Die christliche Sicht" 
in Quezon City/Manila auf den 
Philippinen statt. Italien hat nach 
wie vor das Präsidium, Deutsch­
land führt das Generalsekretariat. 
Erstmalig nahmen Kenia und In­
donesien teil. Das AMI besteht da­
mit heute aus 26 Ländern in 4 
Kontinenten. 

Die diesjährige Generalver­
sammlung des AMI findet vom 14. 
bis 20. September in Blankenberge 
jBelgien statt. Die Hauptthemen 
lauten: "Friede und Versöhnung" 
und als ein erster Ansatz eine 
"Charta der Rechte und Pflichten 
des christlichen Soldaten" - diese 
soll im Heiligen Jahr 2000 in Rom 
verabschiedet werden. 

Lassen Sie mich hier in Ergän­
zung zu unserem Bundesvorsit­
zenden und zum Geistlichen Bei­
rat etwas zum AMI sagen: 

1965 schlossen sich in Santiago 
de Compostela in Spanien katholi­
sche Soldaten aus vielen Ländern 
zu einem internationalen katholi­
schen Verband zusammen - dem 
Apostolat Militaire International 
(AMI) - um gemeinsam dem Ein­
fluss der so genannten Friedensbe­
wegung in der katholischen Kirche 
die Auffassung katholischer Solda­
ten von ihrem Dienst für den Frie­
den entgegenzustellen. Seitdem 
nimmt diese internationale katho­
lische Organisation in der Kirche, 
in den Streitkräften der verschie­
denen Länder und in der Öffent­
lichkeit ihre selbst gewählten Auf­
gaben wahr, 

Normen und Wertvorstellungen 
christlicher Soldaten zu klären, 
zu verdeutlichen und national 
und international zu vertreten, 
die internationale Verständi­
gung und Zusammenarbeit zu 
fördern - als Beitrag zum Frie­
den in der Welt, 
gemeinsam die geistigen, ethi­
schen und gesellschaftlichen 
Probleme im militärischen Be-
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reich aus der Sicht des Evangeli­
ums und der Lehre der Kirche zu 
überprüfen und zu diskutieren. 

Die Wichtigkeit einer Organisa­
tion wie das AMI hat sich in den 
Jahren seit seiner Gründung nicht 
verringert, sondern verstärkt. Ge­
rade heute, wo der Frieden, die 
Freiheit, die Gerechtigkeit, die 
Würde des Menschen und die 
Rechte der Völker vielfach in Fra­
ge gestellt, gefährdet, angegriffen 
sind, geht es darum, dass katholi­
sche Soldaten weltweit 

sich Gedanken über ihren 
Dienst machen und ihn aus ih­
rem christlichen Glauben her­
aus gestalten, 
den Dienst des Soldaten als 
Dienst für einen wirklichen 
Frieden innerhalb ihrer Kirche 
und in der Öffentlichkeit ver­
treten. 

Die Mitglieder bzw. Mitglieds­
länder des AMI, katholische Solda­
ten, besonders auch die Vorgesetz­
ten, sollen sich aus ihrer zweifa­
chen Verpflichtung als Soldat und 
Christ dafür einsetzen, dass 

die inneren Strukturen der 
Streitkräfte dem christlichen 
Bild von der Würde des Men­
schen Rechnung tragen, 
auch innerhalb der Streitkräfte 
die Religionsausübung respek­
tiert und unterstützt wird - in 
der Regel im Rahmen der Mili­
tärseelsorge, 
der Soldat sich der hohen ethi­
schen Normen bewusst wird, 
die ihn einerseits zur Erfüllung 

seines Dienstes für die Gemein­
schaft mit gutem Gewissen be­
rechtigen, andererseits aber 
auch Grenzen militärischer 
Machtausübung festlegen. 

Die jährlichen Generalver­
sammlungen des AMI seit 1965 
dienen diesen Zielen - nicht nur 
zum Nutzen der Mitglieds- und be­
freundeten Länder, sondern auch 
im Interesse der Streitkräfte, der 
Militärseelsorge aller Nationen. Es 
zeigt sich dabei immer wieder, 
dass trotz sehr unterschiedlicher 
nationaler und geographischer 
Herkunft zwischen katholischen 
Soldaten und Militärseelsorgern 
ein tief gehender Konsens über die 
Aufgaben und innere Verfassung 
von Streitkräften, aber auch über 
die Verwirklichung und das Leben 
des Glaubens unter den Soldaten 
möglich ist. Die Ergebnisse dieser 
Konferenzen, die allen Ländern 
mit einer katholischen Militärseel­
sorge zugänglich gemacht werden, 
und die aus ihnen hervorgegange­
nen Erklärungen zu wichtigen 
Fragen des Dienstes und des per­
sönlichen Lebens katholischer Sol­
daten sprechen für sich. 

Hinzu kommt, dass das AMI 
Mitglied in der Konferenz der OIC 
ist, die 36 internationale katholi­
sche Organisationen vertritt. Auch 
hier haben wir erfolgreich unsere 
Sicht des soldatischen Dienstes 
und der militärischen Friedens­
sicherung und -Förderung einge­
bracht und Vorbehalte, die es gera­
de in den Ländern Mrikas, Asiens 
und Südamerikas gibt, abgebaut. 0 

9{e6en dem gebet gibt es dann a[{ die 
llemchtungen des a[[täg{ichen Lebens, 

und auch die soffen mit gutem wiffen und 
Schzuung, a6er ohne 116ereifer ausgeführt 

werden. Joliannes XXIII. 
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"Hat der Glaube eine Zukunft? -

Christsein an der Wende zum 3. Jahrtausend" 

D
ass wir in einer höchst 
komplexen Welt leben, mei­
ne verehrten Damen und 

Herren, das pfeifen alle Spatzen 
von den Dächern. Das braucht 
nicht bewiesen zu werden. Ich sage 
das auch, um jedes Erstaunen dar­
über von vorneherein abzublok­
ken, dass es in dieser Welt auch 
mit dem Glauben Probleme gibt. 
In einer Welt, die so kompliziert 
ist, wie die Welt in der wir uns be­
finden, wie die Lebenswelt, die uns 
umgibt, in einer solchen Welt kön­
nen die Dinge des Glaubens nicht 
glatt laufen. Das wäre ja etwas völ­
lig Utopisches, ein Stück Himmel 
auf Erden. Aber das gibt es ja be­
kanntlich nicht. 

Der Glaube ist eingebunden in 
die Welt und deswegen leidet er 
auch unter den Konflikten der 
Welt. Das ist eine ganz natürliche 
Sache und wenn die Kirche 
Schwierigkeiten hat, darf sie sich 
überhaupt nicht wundern. Das ist 
der Tribut, den sie zahlen muss für 
die Tatsache, dass sie im 20. Jahr­
hundert existiert und hofft erfolg­
reich ins 21. Jahrhundert hinein­
zukommen. 

Strukturen der Welt 

Werfen wir also zunächst einen 
Blick in die Strukturen dieser 
Welt. Ich beginne mit dem kosmi­
schen Universum, in dem wir uns 
befinden. Sie alle wissen, es ist lan­
ge vorbei, wo die Menschen das 
Gefühl hatten, auf einen festen 
Boden zu stehen und das der Him­
mel sich wie ein Schirm über die­
ser Erde wölbt. Nein, wir leben in 
einem explodierenden Universum 
und es ist erstaunlich, dass die vie­
len Galaxien so reibungslos anein­
ander vorbei streben, fast mit 
Lichtgeschwindigkeit, je weiter sie 
sich vom Zentrum entfernen. Aber 
das ist lange nicht mehr die Welt, 
die uns angeht. Natürlich interes­
sieren uns Ereignisse, wie die 
Mondlandung, Ereignisse wie die 
Erforschung des Jupiters und an­
derer Planeten. Aber die Welt die 
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Karl-Jürgen Klein, die Plakette der GKS überreicht (Foto: F. Brockmeier) 

uns angeht, ist ja viel mehr. Die ge­
sellschaftliche Welt, die politische 
Welt. Hier, meine Damen und 
Herren, mächte ich dann doch 
meinen ersten Akzent setzen. Und 
zwar deswegen, weil ich überzeugt 
bin, dass wir in einem Land der 
Undankbarkeit leben. 

Uns ist etwas geschenkt wor­
den, was sensiblere Generationen 
längstens auf die Knie gezwungen 
hätten. Denn überlegen Sie sich 
einmal, wie es in diesem sich eini­
genden Europa noch vor einem 
halben und einem ganzen Jahr­
hundert ausgesehen hat. Ja nicht 
nur vor einem Jahrhundert, son­
dern jahrhundertelang. 

Die Völker waren in einer so ge­
nannten Erbfeindschaft begriffen. 
Sie lieferten sich fast mit unregel­
mäßiger Regelmäßigkeit blutige 
und barbarische Kriege. Denken 
sie nur an die letzten beiden, die 
ausgestanden und ausgefochten 
worden sind. Sie begannen als 
Nationalkonflikte. Und ausgerech­
net in diesem jahrhundertelang to­
tal zerstrittenen Europa erleben 
wir das Wunder der Einigung. Das 
geht gegen jede historische Erfah­
rung und man ist fast geneigt, zu 
sagen, dass die Menschen eben 

doch ein wenig aus der Geschichte 
lernen. 

Sie kennen ja den berühmten 
Spruch Hegels, dass man aus der 
Geschichte lernt, dass man nichts 
aus der Geschichte lernt. Offen­
sichtlich stimmt diese pessimisti­
sche Feststellung nicht vollstän­
dig, sondern man lernt sehr wohl. 
Die beste Lektion, die aus dieser 
blutigen Serie von Kriegen über­
haupt abgeleitet werden konnte, 
ist die Lektion eines bleibenden 
und dauerhaften Friedens. 

Wiedervereinigung Deutschlands 
und Ende des Ost-West-Konflikts 

Aber dann ist uns noch etwas 
geschenkt worden, was beinahe 
den Charakter einer realisierten 
Utopie erfüllt. Die Wiedervereini­
gung, denn die wollte ja absolut nie­
mand. Auch Amerika nicht, auch 
Frankreich nicht, England schon 
gar nicht. Überhaupt niemand. Es 
tat sich aber aufgrund einer Kon­
stellation, die nur wenige Wochen 
bestand, eine schmale Türe auf, 
durch die dann beherzte Politiker 
Michail Gorbatschow, Helmut 
Kohl, Theo Waigel war auch dabei, 
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entschlossen eingetreten sind und 
das Ergebnis war spektakulär: Die 
Deutsche Wiedervereinigung. Das 
was kein Philosoph vorauszusehen 
wagte, was kein Dichter zu pro­
gnostizieren wagte, was auch kein 
Theologe in irgendeiner Weise sich 
in den Sinn kommen ließ, fiel uns 
als Himmelsgeschenk In den 
Schoß. 

Gleichzeitig, und das war ja 
auch die Voraussetzung, ist die 
schwerste Hypothek von uns ge­
nommen worden. Der Ost-West­
Konflikt. Erinnern wir uns doch 
daran. Kaum war das Hitlerreich 
zerstört und jener problematische 
Frieden von 1945 erreicht, wuchs 
eine neue Konfrontation empor, 

noch die Straßen holperig, weil sie 
immer noch nicht saniert werden 
konnten. Nicht wahr; die Folgen 
der Bombenangriffe auf Berlins 
sind noch mit den Füßen zu spü­
ren. Es wird noch mindestens 10 
Jahre dauern, bis dieses Berlin ein 
wirklich ansehnliches Gesicht be­
kommen hat. Von den übrigen Ge­
bieten einmal ganz zu schweigen. 
Also diese Schwierigkeiten, die 
sind gegeben. Und wir erlebten 
jetzt gerade in der letzten Wahl in 
Sachsen-Anhalt, dieses Debakel 
mit einem neuen Nationalismus 
und einer Ausländerfeindlichkeit. 
Kein Wunder, denn über 28 Pro­
zent der jungen Menschen haben 

viele andere im Bereich der Philo­
sophie. Es gab genau so bedeuten­
de und große Theologen, einen 
Romano Guardini habe ich ge­
nannt, die Evangelischen würden 
genauso Rudolf Bultmann ge­
nannt haben, um jetzt nur diese 
zwei zu erwähnen. Genauso konn­
te man in der Kunst auf Picasso, 
und in der Musik auf Hindemith 
hinweisen, um auch nur hier zwei 
solitäre Namen zu nennen. 

Nennen sie heute einmal ver­
gleichbare Namen? Es gibt sie 
nicht. Wir erleben eine geistige 
Flaute. 

Aber das ist wahrscheinlich un­
abdingbar, denn wir erleben auf 

der anderen Seite eine Eskalati­
on der Technik, wie es in dieser nämlich der Ost-West-Konflikt. Wir leben in einer der erregendsten Stun­
Welt noch nie der Fall gewesen Sie wissen ja viel besser als ich, den der Weltgeschichte. Wir sind uns des­
ist. Werner Heisenberg, Ihnendass die Geschichte inzwischen 

sen kaum bewusst. Aber spätere Genera- bekannt als einer der großendie Karten aufgedeckt hat und 
tionen werden es genau so sagen! modernen Physiker, sagte ein­wir wissen, dass wir mindestens 

zweimal hautnah an einem drit­
ten atomar ausgetragenen Welt­
krieg vorbei geschrammt sind, von 
dessen Katastrophe uns nur eine 
besondere göttliche Vorsehung be­
wahrt hat. 

Das war die Situation über 40 
Jahre hindurch. Was dieser Ost­
West-Konflikt an Unheil gestiftet 
hat, ist ja jedem von uns bekannt. 
Auch dass er alle militärischen, 
alle wirtschaftlichen aber auch alle 
geistigen Kräfte blockierte, dass 
sich die ganze Technik daraufkon­
zentrierte, einen Krieg der Sterne 
einmal eines Tages austragen zu 
können, ist uns unvergessen. Und 
das wurde nun ohne einen 
Schwertstreich 1989 von uns ge­
nommen. Diese, wie ich vorhin sag­
te, ungeheuerliche Hypothek. 

Es hätte ein Aufatmen durch 
die Welt hindurchgehen müssen 
und vor allen Dingen ein Gefühl 
tiefer Dankbarkeit für dieses Ge­
schenk der Freiheit, das nicht nur 
uns, sondern vor allen Dingen den 
geknechteten Ostvölkern zu Teil 
geworden ist. Das ist die politische 
Situation. 

Vielleicht habe ich die lichten 
Akzente ein bissehen zu deutlich 
gesetzt. Ich weiß natürlich auch, 
dass das alles mit einer Menge 
neuer Schwierigkeiten verbunden 
ist. Ich komme gerade von Ost­
berlin, wo ich den Versuch an der 
Humboldt Universität gestartet 
habe, wieder einen katholischen 
theologischen Wissenschaftler un­
terzubringen. Ja, da sind immer 

dort keine Arbeit. Das demorali­
siert, das radikalisiert, das kann ja 
gar nicht anders sein. Also die Pro­
bleme fehlen uns weiß Gott nicht. 
Aber ich habe oft das Gefühl, das 
sogar unsere Politiker - verstrickt 
in den Nahkampf der täglichen 
Probleme - diese größere Perspek­
tive aus dem Auge verlieren. Vor 
allen Dingen aber auch unser 
Volk. Wir sollten überall dem, was 
heute schwer ist und an neue 
Schwierigkeiten sich einstellt, die 
große Vergünstigung der histori­
schen Stunde nicht vergessen, die 
uns geschenkt ist. Wir leben ja in 
einer der erregendsten Stunden 
der Weltgeschichte, meine verehr­
ten Damen und Herren, wir sind 
uns dessen kaum bewusst. Aber 
spätere Generationen werden es 
genau so sagen, wie ich es Ihnen 
im Augenblick gesagt habe. 

Die geistige Situation 

Werfen wir einen Blick jetzt in 
die geistige Situation. Auch sie ist 
alles andere als durchsichtig. In 
der Philosophie gibt es einen unbe­
streitbaren Niedergang. Ich habe 
oft schon davon gesprochen, dass 
wir so etwas wie eine Evakuierung 
des geistigen Olymps erleben. Vor 
30 Jahren konnte man noch die 
Leitgestalten der Kultur an den 
Fingern aufzählen. Da gab es 
Jaspers, da gab es Heidegger, da 
gab es Gadammer, da gab es viele, 

mal: "Wir erleben die Stunde, in 
der der Mensch der Natur sein Ge­
sicht aufprägt." Wenn man hin­
ausschaut in die Natur, sie ist 
überzogen von Bauwerken des 
Menschen und sie nimmt immer 
mehr ein menschliches Gesicht an. 
Das ist aber vielleicht nur eine 
schwache Einübung in einen noch 
viel tiefer dringenden Satz, den ich 
folgender Maßen formuliere: 
Der Mensch steht heute im Begriff, 
Hand an die eigene Evolution zu 
legen, einzugreifen in die Verer­
bungsmechanismen, so dass die 
Evolution, die über Jahrmillionen 
hinweg das ausschließliche Privi­
leg der Natur gewesen war, in die 
Hand des Menschen fällt. Wir erle­
ben eine Umschichtung, die zum 
allererregendsten der gesamten 
bisherigen Menschheitsgeschichte 
zählt. Deswegen habe ich persön­
lich den Eindruck, dass die Genia­
lität des menschlichen Geistes von 
der Philosophie und von der Dich­
tung abgewandert ist in den Be­
reich der Technik. 

Aber das würde dann auf der 
anderen Seite heißen, dass die 
Technik mehr und mehr philoso­
phische Qualität gewonnen hat. 
Das ist ja vielen gar nicht bewusst. 
Ich will es mit einigen Sätzen ver­
deutlichen. Es ist ein Gedanke der 
vor allen Dingen durch Sigmund 
Freud einmal geäußert worden ist. 
Ich wundere mich, das der nicht so 
bekannt geworden ist, wie er es ei­
gentlich zu werden verdiente. 
Freud hat gesagt: "Die moderne 
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Technik hat sich verzweigt. Auf der 
einen Seite ist sie das geblieben, 
was sie immer war, ein Instrument 
der Daseinserleichterung. Auf der 
anderen Seite ist sie etwas voll­
kommen Neues geworden. In die­
ser Hochform tut sie nicht mehr 
das, was die Menschen im Interes­
se ihrer Daseinserleichterung 
brauchen, sie tut vielmehr das, wo 
von die Menschen seit Jahrtausen­
den träumen. (( 

Menschheitsträume 

Wovon träumen die Menschen? 
Vom himmlischen Feuer des Pro­
metheus. Es ist realisiert in den 
Atomreaktoren. 

Wovon träumen die Men­
schen? Von der Sternenreise! 
Sie ist realisiert in der Mondlan­
dung, in der Raketentechnik 
und in der Konstruktion von 
Weltraumstationen. 

Wovon träumen die Menschen? 
Von dem kalten Herzen. Wir befin­
den uns in Schwaben, wie Sie wis­
sen und da gibt es einen großen 
Erzähler, Wilhelm Hauff, der hat 
ein wunderbares Schwarzwald­
märchen geschrieben: Das kalte 
Herz. Ja dieses kalte Herz, das 
wird praktiziert in so vielen Herz­
stationen. In München feierte man 
vorgestern den Tag der 3.000-ten 
Transplantation. Da waren aber 
auch Nieren und Lungen und 
Lebertransplantationen mitein­
begriffen. Aber stellen Sie sich ein­
mal diese Zahl vor: 3.000 inner­
halb weniger Jahre. Und es hätten 
mehr sein können, wenn entspre­
chende Materialien zur Verfügung 
gestanden hätten. Das heißt, und 
ich ziehe jetzt eine Konsequenz, 
die Hochtechnik holt Utopien, die 
bisher am Himmel hingen, auf die 
Erde herab. Sie verwirklicht uralte 
Menschheitsträume. Das wovon 
die Menschheit jahrtausendelang 
nur träumen konnte, geht in unse­
ren Tagen Zug um Zug in Erfül­
lung. 

Ich denke damit habe ich Ihnen 
deutlich gemacht, dass die heutige 
Technik tatsächlich philosophi­
sche Qualität aufweist. So etwas 
kann nur noch philosophisch ge­
würdigt werden. Dass das nicht al­
les an Menschen spurlos vorbei 
geht, das macht uns ein Zweig der 
Technik deutlich, das ist die 
Medientechnik. 
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Das Medienzeitalter 

Ich habe immer schon gesagt, 
die Technik, die unser Leben am 
stärksten verwandelt, ist nicht die 
Atomtechnik, ist auch nicht ir­
gendeine Teilchentechnik, son­
dern ist die Medientechnik. Denn 
wir befinden uns ja erst im 
Steinzeitalter der Medien. 

Medien in dieser modernen 
elektronischen Form gibt es erst 
seit 60-70 Jahren. Was ist das in 
der Gesamtentwicklung der 
Menschheit. Es ist eine Null. Wie 
wird die Medientechnik einmal 
aussehen in hundert Jahren, in 
500 Jahren? Nicht einmal die 

Der Mensch braucht Gott, um Mensch 
sein zu können. Gott muss aus dem Dun­
kel seiner Verborgenheit hervortreten, 
um dem Menschen zu sagen, wer er ist. 

kühnsten Träumer können sich 
das ausdenken, wie sehr die Medi­
en dann das Menschenleben prä­
gen aber auch verändern. 

Deswegen wäre es dringend ge­
boten, dass die Kirche sich dieser 
Zukunft bewusst wird. Die Kirche 
hat immer noch ein gestörtes Ver­
hältnis zu den Medien. Leider 
auch viele Teile der Politik. Aber 
die Medien sind unser Schicksal 
und außerdem sollte die Kirche 
sich überhaupt vor den Medien 
nicht fürchten, denn es gibt einen 
Medienverwender, der uns wirk­
lich Wegweisendes zu sagen hat. 
Und ob Sie es mir glauben oder 
nicht, meine Damen und Herren, 
das ist und bleibt der Apostel Pau­
lus. Er war der Erste der ein Medi­
um, das damals modernste Medi­
um, in den Dienst der kirchlichen 
und christlichen Verkündigung ge­
stellt hat. Er hat Briefe geschrie­
ben und zwar Lehrbriefe, apostoli­
sche Briefe, Paulusbriefe. Das war 
das damals modernste Medium. 
Und Paulus war gleichzeitig sich 
der Grenzen des von ihm verwen­
deten Mediums bewusst. Er ist 
nicht nur der erste Medienver­
wender der Christenheit, sondern 
auch der erste Medienkritiker der 
Christenheit. 

Wir haben also überhaupt gar 
keinen Anlass, uns vor den Medien 
zu fürchten. Wir stehen hier 
Schulter an Schulter mit dem 
größten Denker der Christenheit, 
mit dem Apostel Paulus und könn­

ten gestützt auf ihn wahrhaftig
Mittel und Wege finden, auch die
Herausforderung der Medienwelt
standhaft und sinnvoll zu beste­
hen. 

Die Glaubensfrage 

Aber wie sieht es denn, und das 
war ja ihre zentrale Frage, im Be­
reich des Glaubens aus? Da wird 
man wiederum das wiederholen 
müssen, was ich ganz einleitend 
sagte, es wäre ja komisch, wenn 
wir immer noch einen monolithi­
schen Glauben hätten, wie man 
ihn in der Kirchengeschichte im­

mer mal wieder zu haben glaub­
te, aber in Wirklichkeit ja auch 
nie gehabt hat. Nur heute ist 
der Zwiespalt und ist der Dis­
sens und das Konfliktpotenzial 
viel offenkundiger als früher. 
Früher hat es sich auf die 

Theologenzirkel beschränkt. Die 
haben die Glaubenskonflikte mit­
einander ausgetragen. Heute ist je­
der von den Glauhenskonflikten 
betroffen. 

Wie sieht es da aus? Meine The­
se, meine verehrten Damen und 
Herren, heißt, und ich stütze mich 
dabei auf Erfahrungen im akade­
mischen Bereich, wir gehen einer 
neuen religiösen Ära entgegen. Es 
sah einmal ganz anders aus in den 
68-iger Jahren, als eine Generati­
on groß geworden ist, die von 
Glaube und Religion aber auch 
nicht mehr das Mindeste wissen 
und hören wollte und der man 
Glaubensdinge überhaupt nicht 
mehr übermitteln konnte. Inzwi­
schen sind wir mit einer völlig neu­
en Jugend beschenkt, die weiß 
Gott nicht aus Engeln besteht, das 
hat noch nie eine Jugend getan, 
aber die eines auf ihrem Konto 
verbuchen kann, nämlich dass sie 
religiös gestimmt ist. Viele von den 
jungen Menschen wissen das gar 
nicht. Aber es wird ihnen indirekt 
klar und sie bezeugen es auch indi­
rekt, weil sie ein Problem haben: 
Das Problem ihres Lebenssinns. 
• Meine These heißt: wer nach 

dem Sinn des Lebens sucht, und 
wer mit Leidenschaft und Ener­
gie danach strebt, der sucht 
nach Gott, auch wenn es ihnen 
gar nicht bewusst ist. Denn der 
Mensch ist nach meiner Analyse 
jenes allseits bedingte Wesen, 
das ungeachtet seiner vielfälti­



gen Bedingtheit nur im Unbe­
dingten sein Genüge findet. 
Das kann man auch einfacher 

sagen. Der Mensch braucht Gott, 
um Mensch sein zu können. Der 
Mensch ist mit seiner Sinnspitze 
ins Gottesgeheimnis eingeschrie­
ben. Wenn er voll gültige Antwort 
auf seine Sinnfrage bekommen 
soll, muss also Gott aus sich her­
aus gehen, muss Gott sein ewiges 
Schweigen brechen, muss Gott aus 
dem Dunkel seiner Verborgenheit 
hervortreten, um dem Menschen 
zu sagen, wer er ist. 

Das habe ich nun besonders be­
tont, um Ihnen, meine verehrten 
Damen und Herren, klar zu ma­
chen, das dieser Satz doppeldeutig 
war. Wenn Gott sagt, wer er ist, 
sagt er nämlich nicht nur, wer er­
Gott - ist, sondern er sagt den 
Menschen auch, wer er - der 
Mensch - ist. Und das heißt: Gott 
ist die voll gültige Antwort auf 
die menschliche Sinnfrage. Das 
schließt natürlich relative Antwor­
ten nicht aus. 

Die politische und ökonomische 
Szene 

Wir erleben gerade eine politi­
sche ökonomische Szene, in der die 
relative Antwort besonders proble­
matisiert worden ist: Die Arbeit. 
Menschen die keine Arbeit haben ­
und ich habe ja vorhin auf die ka­
tastrophalen Wahlen in Sachsen­
Anhalt Bezug genommen - denen 
fehlt ein wichtiges Feld der Sinn­
findung. Denn Sinn gibt es für den 
Menschen überall dort, wo er ge­
braucht wird. Wo er in Anspruch 
genommen wird. Wo man Wert auf 
ihn legt. Wo man ihm zu verstehen 
gibt, dass er einen Wertfaktor dar­
stellt. Überall dort ist die Sinnfra­
ge des Menschen relativ gelöst. 
Das heißt, 
- der Mensch braucht Arbeit, 
- der Mensch braucht einen 

Beruf, 
- der Mensch braucht soziale 

Beziehung, d.h. er braucht eine 
intakte Familie und er braucht 
Freundschaft, 

- der Mensch braucht Geborgen­
heit, 

- der Mensch braucht Gemein­
schaft. 

Das ist selbstverständlich auch 
ein Problem der Militärseelsorge 

und der militärischen Fürsorge, 
denn sie erleben ja die Menschen, 
in einer ausgesprochenen Grenzsi­
tuation. Sie sind zum ersten Mal 
aus ihrer angestammten Gebor­
genheit herausgelöst. In der Schu­
le waren sie zwar stundenweise 
aus dem Elternhaus weg, aber 
dann sind sie am Abend schon wie­
der da gewesen. Jetzt sind sie Wo­
chen und Monate lang fern ihrer 
natürlichen Beheimatung. Deswe­
gen stürzen viele junge Menschen 
da in eine echte Krise. Da ist es 
ganz wichtig, ihnen das Gefühl ei­
ner neuen Geborgenheit zu ver­
mitteln. 

Ich bin auch unglücklich über 
unsere politische Diskussion im 
Augenblick, das sage ich ganz of­
fen. Ich bestreite natürlich gar 
nicht, das die Menschen Sorge ha­
ben, um den Euro, Sorge haben 
um ihre Finanzen, Renten. Aber 
ich protestiere gegen eine Politik, 
die nur diese Probleme, diese fi­
nanziellen Probleme, als die Pro­
bleme politischer Selbstpräsenta­
tion verwertet. Nein, auch die Poli­
tik ist zuständig für ein Gefühl der 
Beheimatung, für das Gefühl in ei­
nem geordneten Staatswesen auf­
gehoben zu sein, Schutz zu genie­
ßen, in einer menschlichen Ge­
meinschaft zu stehen, in der man 
sich gegenseitig verständigen 
kann, in der man sich gegenseitig 
bereichern kann. Denken Sie nur 
einmal wie unser Ost-West-Ver­
hältnis innerhalb der Bundesrepu­
blik aussehen würde, wenn wir 
endlich mal begreifen würden, was 
es heißt, das man jetzt nach 40 
Jahren wieder ohne diese demüti­
gen Kontrollen durch das abscheu­
liche SED-System nach Weimar 
reisen kann, in die Stadt Goethes, 
in die Stadt Nietzsches oder nach 
Dresden, um dort den Zwinger und 
dann die herrliche Oper zu genie­
ßen und nach Berlin. Wie ganz an­
ders sah es jahrzehntelang aus an 
diesem Punkt und das müsste 
selbstverständlich auch politisch 
genutzt werden, diese Möglichkeit 
an die Kulturschätze in der Dres­
den er Galerie mit der Sixtinischen 
Madonna endlich wieder heranzu­
kommen oder den grandiosen Per­
gamon Altar auf der Museumsin­
sel Berlin besichtigen zu können. 
Das war uns ja alles abgeschnitten 
und vorenthalten. Ich bin natür­
lich auch dankbar, dass wir nach 
Paris reisen können und ich befür-
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worte alle Kontakte mit dem kul­
turellen Frankreich, das habe ich 
ja vorhin genug angedeutet. Aber 
warum denn in die Ferne schwei­
fen, wenn das Gute so nahe liegt -
und zwar das Gute, das zu uns ge­
hört und uns 40 Jahre lang vorent­
halten war. Das müsste jetzt auch 
politisch ausgenützt und den Men­
schen zu Bewusstsein gebracht 
werden. 

Die religiöse Situation 

Aber das ist jetzt nicht meine 
Aufgabe, sondern meine Aufgabe 
ist die Beschreibung der religiösen 
Situation. Meine These, Sie haben 
es nicht vergessen, meine verehr­
ten Damen und Herren, hieß, der 
heutige Mensch ist substanziell re­
ligiös, aber - und das ist jetzt der 
große Einwand - die Kirchen ha­
ben nichts davon. Das ist die 
schwierige Situation in der wir uns 
befinden. 

N ein, die Kirchen erleben einen 
progressiven Vertrauensverlust, 
der sicher seine Ursachen hat, die 
wir nicht im Einzelnen ergründen 
können, aber der als Faktum ein­
fach einmal hingenommen werden 
muss. Und damit hängt es nun zu­
sammen, dass in der religiösen 
Szene sich plötzlich ein Pluralis­
mus entwickelt hat, den es früher 
zwar auch gab, aber der in unserer 
Zeit in einer erschreckenden Weise 
ins Kraut schießt. 

Ich war unlängst mit dem Di­
rektor des Herder Verlags zusam­
men. Er hat ein bissehen aus sei­
ner verlegerischen Erfahrung be­
richtet und sagte, uns Verlegern, 
die wir noch theologische Litera­
tur produzieren wollen, geht es 
schlecht. Gehen sie, sagte er, in 
eine Buchhandlung, da gibt es ein 
kleines Regal mit theologischen 
Büchern, da steht Rahner, da steht 
Guardini, da steht Bultmann und 
dann ist wieder Schluss. Oder 
Küng noch oder Drewermann. 
Aber dann kommt eine unabseh­
bare Serie von Esoterikern, also 
das Sektentum. Das hat heute 
Hochkonjunktur. Das ist einfach 
ein Faktum, meine verehrten Da­
men und Herren. Es ist ein Fak­
tum, das die Kirche herausfordert 
und von dem ich meine, dass in 
diesem Faktum eine Anfrage an 
die Kirche verborgen ist lllnd 
steckt, der wir jetzt etwas genauer 
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nachgehen..sollten, denn hier geht 
es um das Uberleben des Christen­
tums in unserer Zeit. 

Worauf zielt diese Anfrage der 
Sekten szene? Sie wissen ja, viele 
Menschen kehren heute der Kir­
che deswegen den Rücken, weil sie 
von ihrem Angebot sich frustriert 
fühlen. Sie haben das Gefühl, dass 
im Christentum eigentlich noch 
was ganz anderes auf sie wartet, 
als das, was durch die Lehre der 
Kirche ihnen vermittelt wird. Und 
im Gefühl, dass das nicht ge­
schieht, wandern sie ab, meistens 
nach Osten in Richtung auf Bud­
dhismus, auf Zenbuddhismus, auf 
transzendentale Meditation oder 
dann hinein in die moderne 
Sektenszene, dieja in geradezu un­
glaublicher Weise ins Kraut 
schießt. Ich empfinde das als eine 
sehr, sehr bedeutungsvolle Anfra­
ge an die Kirchen und die Anfrage 
heißt: Ja besitzt denn die Kirche 
nicht den Schatz, den dann diese 
enttäuschten Christen 1m Bud­
dhismus suchen? 

Jetzt brauchen wir nur noch 
ein Wort, um die Sache auf den 
Punkt zu bringen. Und dieses 
Wort heißt Mystik. Karl Rahner 
der große katholische Theologe, 
Nachfolger von Guardini, Vorgän­
ger von mir auf dem Lehrstuhl in 
München, hat sich von seiner theo­
logischen Arbeit mit einem ganz 
einfachen, aber sehr harten Satz 
verabschiedet. Und dieser Satz 
heißt: "Der Christ von morgen 
wird ein Mystiker sein oder er wird 
überhaupt nichts sein." 

Das heißt in meiner Sprache, 
das Christentum ist keine asketi­
sche und das Christentum ist kei­
ne moralische, sondern eine thera­
peutische und eine mystische Reli­
gion. 

Ich will Ihnen diesen Satz ein 
wenig verdeutlichen. Und ich tue 
es, indem ich das Erscheinungsbild 
der Kirche einmal unter einem Ge­
sichtspunkt in den Blick nehme, 
der Ihnen in irgend einer Weise 
schon einmal aufgefallen ist. Wenn 
man das Erscheinungsbild der Kir­
che in unserer Zeit unter die Lupe 
nimmt, hat man den Eindruck, die 
Kirche sei eigentlich zuständig für 
die moralische Unterweisung des 
Menschen. Die beiden christlichen 
Konfessionen unterscheiden sich 
nur geringfügig in dieser Meinung. 
Sie sind beide der selben Ansicht. 
Die Protestanten legen mehr Wert 
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auf Sozialethik, die Katholiken 
mehr Wert auf Sexualethik. Das 
ist also der geringfügige Unter­
schied. Gemeinsam aber ist ihnen 
die Überzeugung, die einmal der 
vor wenigen Jahren im hohen Al­
ter verstorbene Theologe Drillhaas 
auf den Punkt gebracht hatte. Er 
sagte, das Christentum ist in unse­
rer Zeit in sein ethisches Stadium 
eingetreten und es kann den mo­
dernen Menschen nur noch als 
Moral vermittelt werden. Der mo­
derne Mensch will von der Kirche 
moralische Unterweisung. Aber das 
führt in die Katastrophe, wie wir ja 
erleben, denn die moralischen Di­
rektiven der Kirche werden zwar 
immer wieder neu eingeschärft, 

Jesu Lehre: Das Prinzip LIEBE 

macht unfähig, Böses zu tun. 

aber nicht befolgt. Das ist eine of­
fenkundige Tatsache. Und bei vie­
len erregen sie sogar eine Art 
Überdruss. Und bei einigen sind 
sie sogar Anlass der Abkehr von 
Christentum und Kirche. Aber das 
hat damit zu tun, dass zwar das 
Judentum eine genuin moralische 
Religion ist. Das ist mir in meinen 
Gesprächen mit meinen jüdischen 
Gesprächspartnern in der Salz bur­
ger Akademie sehr deutlich ge­
macht worden. Das Christentum 
nicht. Das Christentum hat zwar 
eine Moral und ich beklage es zu­
tiefst, dass die moralische Position 
Jesus viel zu wenig in ihrem Kern 
begriffen und verkündet wird. 
Denn Jesus setzt nicht auf Gebote 
und Verbote, er setzt auf etwas to­
tal anderes und das hat sich bei 
uns überhaupt noch nicht herum­
gesprochen. Er setzt auf die Mög­
lichkeit, der menschlichen Immu­
nisierung gegen das Böse. Denn 
Jesus hat entdeckt - und er ist der 
Erste der es getan hat - dass man 
den Menschen durch Verbote und 
Gebote nur bedingt vom Bösen 
abhalten kann. Irgendwann haut er 
dann doch wieder über die Strenge. 
Aber, wenn man ihn innerlich un­
fähig zum Bösen macht, dann hat 
man gesiegt. Man macht ihn unfä­
hig zum Bösen, wenn man ihm das 
Prinzip "Liebe" einpflanzt. 

Liebe deinen Nächsten, dann 
kannst du ihn nicht mehr belügen, 
nicht mehr betrügen, nicht mehr 
übervorteilen, kannst ihm nicht 
übel wollen. Das ist ganz unmög­

lich. Wen du liebst, den musst du
aufbauen, dem musst du beiste­
hen, den musst du annehmen, den 
musst du fördern. Die Liebe kann
nichts Böses wollen. Das ist die
Immunisierungsstrategie Jesus. 

Das Christentum eine 
therapeutische Religion 

Aber wie gesagt, das Christen­
tum hat zwar eine Moral, aber es 
ist keine Moral. Es ist eine thera­
peutische und eine mystische Reli­
gion, machen wir uns das noch 
ganz kurz miteinander klar: eine 
therapeutische Religion. 

Es gibt einen hochinteressan­
ten Theologen, Ferdinand Hahn, 
der mit 25 Jahren Weltruhm durch 
ein Buch über die Hoheitstitel 
Jesu erlangt hat. Das ist natürlich 
eine theologische Spezialfrage. Er 
wollte zeigen, dass Jesus sich we­
der Davidssohnn noch Messias, 
noch Menschenssohn, noch Got­
tessohn, noch Kyrios nannte, son­
dern dass a11 diese Attribute ihm 
erst später nach seiner Auferste­
hung zugelegt worden sind. 

Aber ich habe meinen Freund 
Ferdinand Hahne unlängst gesagt, 
einen Hoheitstitel hast du verges­
sen. Und den hat Jesus bei Lebzei­
ten ganz gewiss für sich in An­
spruch genommen, nämlich den Ti­
tel "Arzt". Einer ist euer Arzt, 
heißt es da in der urchristlichen Li­
teratur. Und Jesus sagt: "Ich bin 
nicht gekommen, die Gesunden zu 
heilen, sondern die Kranken. (( 

Nicht die Gesunden brauchen den 
Arzt, so heißt es wörtlich, sondern 
die Kranken. 

Das könnte dann im ersten Au­
genblick so aussehen, als unter­
scheidet J esus zwei Kategorien 
von Menschen, die Gesunden, die 
ihn nicht brauchen, die auf Grund 
ihrer glücklichen Lebensumstände 
und ihrer inneren Qualifikation 
mit den Problemen des Lebens al­
lein fertig werden und die ande­
ren, die krank sind, die ihn brau­
chen. Gewaltige Täuschung. So ist 
dieser Satz überhaupt nicht ge­
meint. Sondern dieser Satz bedeu­
tet, ihr alle seid krank. Es gibt nur 
eine bestimmte Kategorie der aller 
schlimmsten Krankheiten, die be­
steht darin, dass einer sein Krank­
sein nicht zugibt und sich für ge­
sund hält und der muss ganz be­
sonders in die Kur genommen wer­



den. Das heißt dann unter dem 
Strich, Jesus beansprucht für sich 
einen Titel, nämlich der Arzt der 
Menschen zu sein. 

Das lässt sich heute nicht so 
ohne weiteres vermitteln auf 
Grund eines kulturgeschichtlichen 
Prozesses, der über Jahrhunderte 
hinweg gegangen ist und dahin 
führte, dass die Heilertätigkeit 
Jesu - und sie wissen ja, er heilte 
die Blinden, er heilte die Gelähm­
ten' er heilte die Tauben, er heilte 
die Aussätzigen, seine ganze Pre­
digt wird ständig durch Heilungs­
wunder kommentiert und unter­
baut - dass die ganzen Wunder 
Jesu an die wissenschaftliche Me­
dizin abgewandert sind. 

Aber sie wissen ja auch, meine 
Damen und Herren, dass die wis­
senschaftliche Medizin trotz aller 
triumphaler Leistungen in zuneh­
menden Maß in einem Sektor ver­
sagt: Das sind die chronisch Kran­
ken. Die vielen Allergiker und an­
deren chronisch Kranken, denen 
nicht zu helfen ist. Die sich dann 
auf Grund ihrer Krankheit als 
vollkommen isoliert vorkommen, 
um die sich niemand mehr küm­
mert, weil sie weder als Konsu­
menten noch als Produzenten in 
den gesellschaftlichen Prozess ein­
greifen können. Und wer nichts 
leisten und nichts konsumieren 
kann, der hat für die Gesellschaft, 
die ja eine ausgesprochene Leis­
tungs- und · Konsumgesellschaft 
ist, aufgehört, ein positiver Faktor 
dieser Gesellschaft zu sein. Das ist 
aber dann eine Herausforderung 
an die Theologie. Denn diese Men­
schen haben dann ein fürchterli­
ches Problem. Und das heißt, wo­
für bin ich überhaupt noch nütz­
lich, wem diene ich noch, wem be­
deute ich noch etwas? Also ist es 
das Sinnproblem unter dem sie la­
borieren. Sie können mit ihren 
Krankenstand keine positive Be­
deutung verbinden. 

Hier müsste die Theologie kom­
men und müsste das sagen, was 
wir von der Botschaft des Kreuzes 
als aller erstes ablesen sollten und 
das heißt: Leiden hat Sinn. Das ist 
die Botschaft des Kreuzes, die heu­
te ganz aktuell und neu vermittelt 
werden müsste. Das Christentum 
eine therapeutische Religion. 

Das Christentum eine 
mystische Religion 

Da wäre natürlich noch vieles 

dazu zu sagen. Aber ich muss noch 
zu einem anderen Punkt überge­
hen, der am allerwenigsten ver­
ständlich ist: Das Christentum 
eine mystische Religion. Ja wie ist 
denn das zu begreifen. Ganz ein­
fach. Es ist zu begreifen, wenn 
man den Glauben in seine Mitte 
hineinverfolgt. Ich habe vorhin 
schon wiederholt angedeutet, mei­
ne Damen und Herren, dass das 
Christentum sozusagen eine verlo­
rene Mitte hat, die wieder ent­
deckt werden müsste und die un-

Die Botschaft des Kreuzes lautet: 

Leiden hat Sinn. 


ter allen Umständen neu ans Licht 
gehoben werden muss. Diese Mitte 
ist selbstverständlich keine ande­
re, als der Gott Jesu Christi. 

Für viele Christen ist der Gott 
Jesu Christi immer noch ein ambi­
valenter Gott, ein Gott der gleich­
zeitig geliebt und gefürchtet wer­
den muss, weil er ebenso geliebt, 
wie gefürchtet werden will. Aber 
im Mittelpunkt der Bergpredigt 
Jesus steht der erstaunliche Satz, 
den ich noch in keiner Predigt ge­
hört und in keinem theologischen 
Buch wirklich zentral interpretiert 
gesehen habe, der aber ungeachtet 
dieses Defizits, mitten in der Berg­
predigt steht. Gott, heißt es dort, 
ist gütig sogar gegen die Undank­
baren und Bösen. Das ist ein Gott, 
der mit seiner Liebe sogar seine 
Feinde umfängt. Es gibt nichts 
Schrecklicheres Gott gegenüber, 
als die Undankbarkeit. Paulus sagt 
das zu Beginn des Römer-Briefes, 
das Schlimmste, was die Heiden 
Gott antun, ist ihr Undank. Sie ha­
ben sich Gott gegenüber nicht ver­
dankt, sagt der Apostel Paulus. 
Und das wäre ja doch eigentlich 
der Urakt jedes Geschöpfes. Es 
müsste sich Gott verdanken, 
müsste Gott dankbar sein dafür, 
dass es da sein darf. Auch wenn 
das Dasein noch so mühsam und 
noch so problematisch ist. Aber 
immer noch ist es besser, da zu 
sein, als nicht zu sein, und deswe­
gen wäre der allererste Dienst 
Gott gegenüber, ein Dienst der 
Dankbarkeit. Wenn aber Gott so­
gar gütig ist gegen die Undankba­
ren und Bösen, dann, meine Da­
men und Herren, heißt das, dass 
dieser Gott alternativlos der Gott 
der Liebe ist. Und dass dieser Gott 
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nicht gefürchtet werden darf, weil 
er nicht gefürchtet werden will. 

Jetzt kommen natürlich die 
ganz Schlauen, die sagen: Ja, ja, 
das ist jetzt eine Softversion des 
Christentums und wer sich das 
jetzt zu Eigen macht, der kann tun 
und lassen, was er will. Es gibt 
kein dümmeres Missverständnis, 
als diese Kritik, denn der bedin­
gungslos liebende Gott ist für den 
Menschen die denkbar größte und 
härteste Herausforderung. Es ist 
der Gott, der von uns Ähnliches 
verlangt, wie er es uns entgegen­
bringt. Er bringt uns entgegen sei­
ne grenzenlose und vorbehaltlose 
Liebe. Und er erwartet, "du sollst 
den Herren, deinen Gott lieben aus 
deinem ganzen Herzen, aus deinem 
ganzen Gemüt, mit deiner ganzen 
Kraft, mit deinem ganzen Geistes­
vermögen ce, das ist die Erwartung 
Gottes an uns. Das zeigt ja sofort, 
dass niemand in der Lage ist, das je 
auch nur ansatzweise zu erfüllen. 

Jetzt kommen wir in die eigent­
liche Kollision des Christentums 
hinein. Worin besteht sie? Dass 
wir etwas leisten sollen, dass wir 
Gott etwas entgegenbringen sol­
len, von dem jedes Kind weiß, dass 
wir nie dazu in der Lage sind. Wie 
kann man da weiter kommen? Die 
Antwort heißt, weil Gott sich auf 
unsere Seite stellt. Wir können ihn 
nicht lieben, wie er geliebt zu wer­
den verdient. Aber er liebt sich 
selbst in uns. Das ist die Lösung. 
"Unus Christus amans ce ipsum", 
so sagt das Augustinus, "Es ist der 
eine Christus, der sich selber liebt". 

Das gilt auch für den Glauben. 
Wir bilden uns immer ein, der 
Glaube sei unsere Leistung. Wir 
halten fest, was Gott uns ge offen­
bart hat. Aber das ist ja nur die 
Schale des Glaubens. In der Mitte 
des Glaubens ereignet sich ein 
Wunder. Dieses Wunder ist nicht 
unsere Tat, sondern die Tat des 
Geglaubten in uns. 

Dasselbe gilt für die Hoffnung: 
Christus in euch. Er ist die Hoff­
nung auf die Herrlichkeit. Wer 
wirklich hofft, der hofft nicht auf 
seine beschränkte menschliche 
Kraft. Im Gegenteil, wir sind zu 
nichts weniger fähig als zu hoffen. 
"Der Mensch lebt mit dem Rücken 
zur Zukunft", hat Paul Valerie, ein 
großer französischer Philosoph 
und Dramatiker gesagt. Wenn wir 
aber doch hoffen, dann deswegen, 
weil ein anderer in uns hofft. 

43 
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Damit habe ich drei Dinge er­
wähnt, die eigentlich die Spitze der 
christlichen Spitualität ausma­
chen. Paulus war ja nicht nur ein 
großer Theoretiker, sondern auch 
ein großer Dichter und er hat in ei­
ner seiner schönsten Passagen im 
ersten Korinther-Brief das hohe 
Lied der Liebe angestimmt, das 
mit dem Gedanken ausklingt, "die 
Liebe glaubt alles, hofft alles, über­
steht alles, sie hört nicht mehr auf, 
nun bleiben Glaube, Hoffnung, 
Liebe, diese drei. Am größten unter 
ihnen ist die Liebe ". 

Jetzt begreifen wir auch warum. 
Weil diese Tugenden nicht nur Sa­
che des Menschen, sondern Sache 
des in uns fortlebenden Christus 
sind. Er glaubt in uns, er hofft in 
uns, er liebt in uns. Deswegen wird 
es möglich, das eben doch zu tun, 
was eigentlich Menschen unmög­
lich ist, nämlich Gott das entgegen 
zubringen, was er uns schenkt, in 
seiner vorbehaltlosen und bedin­
gungslosen Liebe. Dass dies das 
Menschsein verändern könnte, ja 
verändern müsste, liegt ja auf der 
Hand. Und ich schließe, indem ich 
die Frage aufwerfe, was würden wir 
dann, wenn das in uns Platz griffe 
und wenn das sich in uns verwirkli­
chen würde? Das Evangelium gibt 
eine ganz einfache Antwort, wor­
über aber kaum einmal gepredigt 
wird, obwohl sie der anthropologi­
sche Zentralbegriff des Christen­
tums ist. Die Antwort heißt: Wir 
würden Kinder Gottes. 

Kinder Gottes 

Einfache Menschen fühlen sich 
da vermutlich manchmal fru­
striert, wenn sie so etwas hören, 
wie wenn das ein Plädoyer für eine 
spirituellen Infantilismus wäre. 
Das genaue Gegenteil ist der Fall. 
Und ich schließe indem ich jetzt 
als Kronzeugen einen der größten 
Atheisten anrufe: Friedrich Nietz­
sches. Er hat zu Beginn seines Za­
rathustras die Lehre von den drei 
Verwandlungen vorgetragen. Das 
ist ein brillantes Stück seiner Phi­
losophie. Er sagte, der Mensch 
muss drei Verwandlungen durch­
laufen. Er muss zunächst einmal 
ein gehorsamer, ein heteronomer 
Mensch werden und er symboli­
siert das in der Figur des Kamels. 
Das Kamel trägt Lasten, es muss 
geführt und kommandiert werden. 
Aber das ist nur die unterste Stufe. 
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Das Kamel muss sich verwandeln 
in den Löwen. Der Löwe ist der 
nicht mehr heteronome, sondern 
autonome Mensch. Aber der auto­
nome Mensch muss sich seine Au­
tonomie immer wieder neu bestä­
tigen und beweisen. Deswegen ist 
auch der Löwe noch nicht das Ziel. 
Das Ziel ist die Verwandlung des 
Löwen in das Kind. Im Kind steckt 
also die Energie des Kamels und 
die Kraft des Löwens. Aber diese 
Energien sind im Kind gebändigt 
und zu einer größeren Synthese 
geführt. Deswegen gibt es für den 
Menschen kein größeres und wun­
derbareres Werde ziel, als Kind 
Gottes zu sein. 

Aber was heißt das, Kind Got­
tes zu sein? Es heißt, dort seinen 
Platz zu finden, von wo der Bot­
schafter Gottes, Jesus Christus, 
herabgestiegen und zu uns gekom­
men ist, um uns diese Botschaft 
vom liebenden Gott zu verkünden. 
Im Johannes Prolog heißt es: Er 
hat sich losgerissen vom Herzen 
des Vaters. Er hat sich losgerissen, 
um uns dort einen Platz zu ver­
schaffen. Ich kehre heim, sagt er, 
um euch eine Stätte zu bereiten, 
Wenn die Jünger nachgefragt hät­
ten, was ist das denn für eine Stät­
te, die du uns bereitest hast, dann 
hätte er nicht anders antworten 
können als, es ist mein Platz, mein 
Platz am Herzen des Vaters, den 
will ich in Zukunft mit euch teilen. 
Dort habt ihr bei all eurer Anfech­
tung, bei all euerer Fragwürdig­
keit, bei all eurer Sündhaftigkeit 
einen Ruhepol der Geborgenheit, 
der Sicherheit und der Zuversicht 
der euch durch keine Macht der 
Welt entrissen werden kann. 

GEFUNDEN: 

Biser: Papst geht vom Konzil ab 

Der Glaube - ein Glück 

Ich habe das nur andeuten kön­
nen, meine sehr verehrten Damen 
und Herren, um Ihnen zu zeigen, 
dass diese Botschaft vom bedin­
gungslosen liebenden Gott unse­
rem Christentum einen ungeheu­
ren Schwung verleihen würde. Und 
vor allen Dingen wird es hier etwas 
bewirken: Für viele Christen ist der 
Glaube eine Pflichtübung. Man 

Der Glaube ist keine Pflicht, 
sondern ein Glück. 

Der Glaube ist kein Muss, 
sondern eine Vergünstigung. 

geht in die Kirche, weil es eben so 
gefordert und geboten ist und weil 
man so den Forderungen des Chri­
stentum nachkommen möchte. 

Nein, der Glaube ist keine 
Pflicht, sondern ein Glück! Es ist 
das Glück des Menschen, Glauben 
zu dürfen. Glaube, kein Muss, son­
dern eine Vergünstigung: Ich glau­
be! Wenn wir das begriffen haben, 
dann gewinnen wir auch die Kraft, 
uns aktiv für die Sache des Glau­
bens einzusetzen, besonders Sie, 
meine verehrten Damen und Her­
ren, die es mit Menschen in einer 
ausgesprochenen Grenzsituation 
zu tun haben, die auf neue Weise 
nach dem Sinn des Lebens fahn­
den und wohl Ihnen/ihnen - groß 
und klein geschrieben-, wenn Siel 
sie hilfreiche Berater finden, die 
ihnen zeigen, wo die wahre Ant­
wort auf die Frage nach dem Sinn 
des Lebens zu finden ist, nämlich 
in jenem Gott, der diese Antwort 
nicht nur gibt, sondern ist. " 

Der Münchner Religionsphilosoph Eugen Biser hot Popst Johonnes Paul 11. ein 
Abgehen vom Zweiten Vatikanischen Konzil vorgeworfen. Er erlebe mit IIgrößter 
Bitterkeit", dass unter dem derzeitigen Pontifikat IIZug um Zug" die Beschlüsse 

des Konzils zurückgenommen würden, sagte Biser am 10. Juli in Berlin. Nach der 
IIrepressiven Atmosphäre" während der Amtszeit Pius XII., in der es keinerlei 
theologische Freiheiten gegeben habe, habe er, Biser, das Konzil als lIinnere Be­
freiung der Kirche" empfunden. Ein IITragödie" nannte Biser die Schließung von 
Akademien, die als Ort der Auseinandersetzung ein wichtiges Anliegen des Kon­
zils gewesen seien. - Biser äußerte sich bei einer Festakademie zu seinen Ehren 

in Berlin. 
Der ehemalige Inhaber des Guardini-Lehrstuhls für christliche Weltanschauung 
und Religionsphilosphie in München sagte, die Gesellschaft befinde sich in ei­
nem IIZeitalter der Angst", die auch die Kirchen und ihre Spitzen befallen habe. 
Diese Angst müsse überwunden werden. (KNA 13.07.1998) 
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Totengedenken der Gemeinschaft 

Katholischer Soldaten auf dem histori­
schen Soldatenfriedhof in Ober­
marchtal. Anwesend waren neben 
den Teilnehmern an der Bundeskon­
ferenz auch die Bürgermeister von 
Ober- und Untermarchtal sowie die 
Altersabteilung der Freiwilligen Feuer­
wehr Obermarchtal, die sich seit 
vielen Jahren um die Instandhaltung 
und Pflege des Soldatenfriedhofs 
verdient gemacht hat. Auf dem 
Friedhof sind Soldaten aller Nationen 
und Ränge, die in den Kriegen des 
19. und Anfang des 20. Jh. in der 

Region gefallen oder verstorben sind, 
würdig beigesetzt 

(Fotos: F. Brockmeier) 

Totengedenken 

Der Leitgedanke für die Gestal­

tung des Friedhof mit den Solda­
tengräbern lautet: 

"Gleiches Los - gleiches Grab!" 
Drei Symbole dieses Friedhofs 

wollen jene Erfahrung, gleiches 
Los, gleiches Grab, die sich äußer­
lich aufdrängt, den Besuchern na­
hebringen: 
• Die beiden Wach häuschen am 

Eingang des Friedhofs als Zei­
chen soldatischer Tätigkeit, die 
sich vor allem in der Wachsam­
keit und im Schutz für den Sol­
daten aller Zeiten zuständig 
sind, äußern. 

• Die unvollendete Pyramide in 
der Mitte des Friedhofs als 
Symbol eines zu früh gebroche­
nen, nicht ans Ende gekomme­
nen Lebens in Folge soldati­
scher Hingabe. 

• Die gleichen Grabsteine auf 
dem Friedhof als Ausdruck ka­
meradschaftlichen Einsseins 
im Leben und im Tod. 

Diese drei Hinweise und Zei­
chen sprechen eine emotional­
starke, aber zugleich tragische 
Sprache. Wäre da nicht das Zei­
chen des Kreuzes als vierter Hin­
weis für gläubige Menschen: Das 
Kreuz als Zeichen unserer Hoff­
nung: 

Im Kreuz ist Heil, 

Im Kreuz ist Hoffnung. 


Im Kreuz ist Leben. 

Die Kreuzesbotschaft besagt, 

"keiner von uns lebt sich selber, 
keiner stirbt sich selber: Leben wir, 

so leben wir dem Herrn. Sterben 
wir, so sterben wir dem Herrn. Ob 
wir leben oder ob wir sterben, wir 
gehören dem Herrn." (Röm 14,7f.) 

An dieser Stelle des Toten­
gedenkens wurden die Namen der 
Verstorbenen aus dem organisier­
ten Laienapostolat der katholi­
schen Militärseelsorge verlesen. 

Gebet 

Herr, dass unser Leben mehr wer­
de als ein hektischer Ablauf 
von Stunden, Tagen, Jahren, 
Jahrzehnten, danach sehnen 
wir uns: nach Sinn und Erfüllt 
sem. 

Herr, dass unser Leben mehr sein 
werde als ein ungeordneter 
Haufen von Gedanken, Wün­
schen, Begierden und Erwar­
tungen, danach sehnen wir 
uns: nach Sinn und Ziel. 

Herr, dass unser Leben mehr wer­
de als eine zufällige Reihe von 
Handlungen, Taten, Werken 
und Leiden, danach sehnen 
wir uns: nach Sinn und Gelin­
gen. 

Herr, dass unser Leben mehr wer­
de als ein verworrenes Knäuel 
von Beziehungen, Sympathie, 
Miteinander und Gegeneinan­
der, danach sehnen wir uns: 
nach Sinn und Liebe. 

Herr, dass unser Leben mehr wer­
de, die Erfahrung von Sinn 
darin sei, danach sehnen wir 
uns, darum bitten wir. Amen. 

Lesung 

Versammelt auf dem Friedhof 
ist es nur natürlich, dass unsere 
Gedanken um die beiden wichtig­
sten Pole des Menschseins kreisen: 
Leben und Tod. 
Wo immer Menschen sind, ist diese 
Frage letztlich gestellt: Wir haben 
die Wahl, wir haben die Entschei­
dung. 

Segen und Fluch - Leben und Tod 
(Dtn 30,15-20) 

"Hiermit lege ich dir heute das 
Leben und das Glück, den Tod und 
das Unglück vor. Wenn du auf die 
Gebote des Herrn, deines Gottes, 
auf die ich dich heute verpflichte, 
hörst, indem du den Herrn, deinen 
Gott, liebst, auf seinen Wegen 
gehst und auf seine Gebote, Geset­
ze und Rechtsvorschriften achtest, 
dann wirst du leben und zahlreich 
werden, und der Herr, dein Gott, 
wird dich in dem Land, in das du 
hineinziehst, um es in Besitz zu 
nehmen, segnen. Wenn du aber 
dein Herz abwendest und nicht 
hörst, wenn du dich verführen 
läßt, dich vor anderen Göttern nie­
derwirfst und ihnen dienst - heute 
erkläre ich euch: Dann werdet ihr 
ausgetilgt werden; ihr werdet 
nicht lange in dem Land leben, in 
das du jetzt über den Jordan hin­
überziehst, um hineinzuziehen 
und es in Besitz zu nehmen. Den 
Himmel und die Erde rufe ich heu­
te als Zeugen gegen euch an. Le­
ben und Tod lege ich dir vor, Segen 
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und Fluch. Wähle also das Leben, 
damit du lebst, du und deine Nach­
kOInmen. Liebe den Herrn, deinen 

Gott, hör auf seine Stimme, und 
halte dich an ihm fest; denn er ist 
dein Leben. Er ist die Länge deines 
Lebens, das du in dem Land ver­
bringen darfst, von dem du weißt: 
Der Herr hat deinen Vätern Abra­
ham, Isaak und Jakob geschworen, 
es ihnen z-q geben. " 

Fürbitten 

P: Gott unser Vater, seit Menschen­
gedenken hast du dich offenbart 
als jener, der das Leben und die 
Freiheit der Menschen will. Du 
hast dein auserwähltes Volk aus 
Unterdrückung, Unrecht und 
Tod befreit, und hast auch uns 
Leben und Freiheit in Fülle ver­
heißen. Wir aber lassen deinen 
Geist, der ein lebensspendender 
Geist ist, in unserem Leben oft 

" zu wenig wirksam sein. Deshalb 
beten wir: 

V- Für alle, die Angst haben vor 
dem Leben und seinen Gefähr­
dungen und die sich daher in 
sich selbst verschließen oder ge­
fährliche Aktionen provozieren, 
damit sie wieder Vertrauen ins 
Leben gewinnen, weil Gott es 
mit uns lebt. 

A: Wir bitten dich, erhöre uns. 
v.. Für alle Rücksichtslosen, die 

über Leichen gehen und nicht 
zögern andere Menschen um 
kleinliche Vorteile willen in den 
Tod zu schicken, damit sie die 
Einsicht gewinnen in die unver­
gleichliche Würde eines jeden 
Menschen. A: ... 

V- Für die Benachteiligten und Be­
hinderten, die sich nur all zu oft 
mit dem zufrieden geben müs­
sen, was die anderen ihnen üb­
rig lassen, dass sie nicht hart­
herzig werden und missgüns­
tig, wenn sie die Vorteile der Ge­
sunden sehen. A: ... 

v: Für die Geraden und Aufrech­
ten, denen nicht selten miss­
günstig Falsc..hes unterstellt 
wird, dass sie sich nicht beirren 
lassen und resigniert den Weg 
des geringsten Widerstandes 
gehen. A. . . . 

V- Für die Völker dieser Erde, sei­
en sie freu"ndschaftlich mitein­
ander verbunden oder im Hass 
und Streit entzweit, dass sie zur 
Einsicht kommen, dass Streit 
und Krieg keine Mittel sind, die 
die Probleme der Menschen lö­
sen und dass nur Friede unter­
einander Zukunft und Sicher­
heit der Menschheit garantie­
ren. A: ... 

V- Für unsere Verstorbenen und 
Gefallenen, vor allem für die, 
deren Lebensopfer uns und 
auch Ihnen sinnlos gewesen zu 
sein scheint, dass der Herr des 
Lebens an ihnen gut mache, 
was Menschen an ihnen gesün­
digt haben. A: ... 

. v.. Für uns selbst, die wir uns be­
mühen umzukehren und unser 
Leben nach den Forderungen 
des Evangeliums auszurichten, 
dass wir stark bleiben, wenn die 
Ermüdung des Alltags uns wie­
der überfällt, um so Zeugnis für 
den Herrn geben zu können zum 
Heil dieser Welt. A: ... 

P: Als Kinder des einen Vaters 

wenden wir uns in unserem An­
liegen an Dich, der du die Her­
zen der Menschen kennst und 
weißt, was uns wirklich nottut. 
Wir verbinden unsere Bitten mit 

jenem Gebet, das dein Sohn, un­
ser Herr und Bruder Jesus 
Christus uns zu beten gelehrt 
hat: 

A: Vater unser ... 

Totenehrung und 
Kranzniederlegung 

Nie haben sich die Menschen 
selbstverständlich auf die Seite des 
Lebens gestellt. Sie wollen zwar das 
Leben, aber den Weg dahin, aner­
kannten sie nicht. Die Folge in ih­
rer extremsten Form finden wir 
hier: geopferte Menschenleben. 

Im Angesicht dieser Toten wol­
len wir unsere Unzulänglichkei­
ten, Unterlassungen und unsere 
Schuld bekennen, die wir in unse­
rem Denken, Reden und Tun auf 
uns geladen haben. 

Wir wollen derer gedenken, die 
dafür in den Tod gingen. Und wir 
wollen zugleich bekennen, dass 
wir ihr Lebensopfer nicht als sinn­
los beurteilen, nicht für sie selbst 
und nicht für uns. 

Nicht weil wir ihnen unser An­
denken bewahren wollen, sondern 
weil wir ihr Leben und Sterben als 
Mahnung begreifen, für das Leben 
einzutreten und das heißt: Mit all 
unseren Kräften uns zu bemühen 
Frieden zu sichern, zu erhalten 
und zu fördern. 

Wir stehen und tun dies, weil 
wir überzeugt sind, dass wir Le­
benden und die Toten über alle 
Grenzen der Nationen, Sprachen 
Rassen, und selbst über die 
Schranken des Todes hinaus zu­
sammengehören durch den glei­
chen Glauben an unseren Erlöser 
Jesus Christus. 

Dieser Glaube lässt uns wissen: 
"Keiner von uns lebt sich selber, 
keiner stirbt sich selber: Leben wir, 
so leben wir dem Herrn, sterben 
wir, so sterben 'iVir dem Herrn. Ob 
wir leben oder ob wir sterben, wir 
gehören dem Herrn. " (Röm 14, 7[.) 

In dieser Überzeugung legen 
wir unseren Gefallenen zur Ehre 
und uns zur Verpflichtung diesen 
Kranz nieder. 

Nach der Kranzniederlegung: 
Totenehrung mit dem Lied 
vom guten Kameraden 



SICHERHEITS POLITIK UND FRIEDENSETHIK 

Friedenssuche mit begrenzter Hoffnung? 
Auf der Suche nach einer stabilen internationalen Friedensordnung 

Ein Forumsbericht vom 93. Katholikentag in Mainz 

E
in hochkarätiges Forum von 
Wissenschaftlern und dem 
ehemaligen Generalleutnant 

Manfred EiseIe, der für friedens­
sichernde Einsätze im UN-Haupt­
quartier in New York zuständig 
war, diskutierte im Forum "Frie­
den aber wie?" die Chancen einer 
internationalen Friedensordnung. 
Das Spektrum reichte vom KSZE­
Prozess, in dem Professor Ernst­
Otto Czempiel den Hauptfaktor 
zur Überwindung der diktatori ­
schen Friedenbedrohung sah, bis 
zur von den UN eingesetzten 
"Wahrheitskommission", durch 
die der Bürgerkrieg in Guatemala 
in einen wirklichen Frieden über­
führt werden soll. 

Die Weiterentwicklung des Völ­
kerrechts, der Auf- und Ausbau in­
ternationaler Institutionen, sowie 
besonders die Schaffung eines In­
ternationalen Gerichtshofes, der 
sich eigener militärischer Kräfte 
zur Durchsetzung des Rechts be­
dienen kann, waren Gegenstand ei­
ner Diskussion der Fachleute, die 
als Ausdruck eines weitreichenden 
Konsenses angesehen werden 
konnte. Der offensichtliche Wider­
spruch zwischen den Grund­
positionen der Fachleute und der 
alltäglich erlebbaren Situation -
etwa der sich anbahnende Genozid 
im Kosovo wurde auch in der an­
schließenden Diskussion nicht 
überbrückt. Das Veranstaltungs­
konzept, das der das Forum mode­
rierende Direktor des Instituts für 
Theologie und Frieden in Bars­
büttel, Dr. Heinz-G. Justenhoven 
entwickelt hatte, zielte auch we­
sentlich auf langfristig zu entwik­
kelnde Perspektiven und konzen­
trierte sich dann eher auf grund­
sätzliche strukturelle und konzep­
tionelle Aspekte einer Weltfrie­
densordnung. 

Dos Podium des Friedensforums war 
hochkarätig besetzt: (v./.) Prof. Dr. 
Christion Tomuschot, Prof. Dr. Klaus 
Dicke, Dr. Heinz-G. Justenhoven, der 
ehemalige UN-Generol leutnont Monfred 
Eiseie und der Verfassungsrichter Prof. 
Dr. Poul Kirchhof (Foto: M. BeyeI, KMBA) 

Unstrittig war die entscheiden­
de Rolle, die den Vereinten Natio­
nen in diesem Prozess zukommt. 
Professor Klaus Dicke, Jena, sah 
in deren Gremien und der verbind­
lichen Definition von Menschen­
rechten einen wesentlichen 
Durchbruch zur Gewährleistung 
des internationalen Gemeinwohls. 
Auch Verfassungs richter Profes­
sor Paul Kirchhof, Heidelberg, vo­
tierte nachdrücklich für eine 
"Verrechtlichung" verbindlicher 
Friedensstrukturen zwischen den 
Staaten, durch die zugleich die 
kulturelle Identität der Nationen 
geschützt werden soll. 

Keiner der Disputanten votier­
te für einen "Welteinheitsstaat", 
allerdings warnte der Frankfurter 
Philosoph Matthias Lutz-Bach­
mann vor einer verkürzten, am 
egoistischen Bild hobbesianischer 
Interessenvertretung orientierter 
Deutung staatlicher Eigenständig­
keiten. 

Durch die kundige Vermittlung 
von Dr. M. Gillner, Mitarbeiter des 
Instituts für Theologie und Frie­
den in Barsbüttel und bei diesem 
Forum Anwalt des Publikums, 
wurde die Diskussion durch Rück­
fragen des Publikums belebt. Chri­
stian Tomuschat etwa äußerte sich 
recht skeptisch, ob es bei den an­
stehenden römischen Verhandlun­
gen über einen Weltgerichtshof ge­
lingen würde, Umweltverbrechen 
in dessen Kompetenz zu geben. 

UN -General Manfred EiseIe gab 
Hoffnungen einen Dämpfer, dass ­
wie nach Art. 39 der Charta der 
Vereinten Nationen möglich - eine 
erforderliche Intervention im 
Kosovo zustande kommt. Ohne öf­
fentliches Interesse - geweckt 
durch die Medien - würden gerade 
demokratische Regierungen kaum 
die Bereitschaft zu solchen Einsät­
zen entwickeln. Das geschehe erst, 
wenn "das Blut aus dem Fernseher 
tropft". Dies sei traurig, aber wahr. 

Christian Tomuschat beklagte 
die doch sehr begrenzte Kompe­
tenz der Wahrheitskommission in 
Guatemala, die schließlich Versöh­
nung über den Gräbern von 
200.000 ermordeten Menschen 
stiften soll. Ein Diskutant erinner­
te in diesem Zusammenhang an 
die politische Weisheit aus dem 
Zeitalter der Staatenkriege des 18. 
Jahrhunderts, wonach die Kraft 
des Vergessens als Maßstab der 
Klugheit zu werten sei. 

Insgesamt bestätigte das Fo­
rum den erreichten Stand politi­
schen Denkens und institutionel­
len HandeIns der Gegenwart. Et­
was verloren nahm sich der Zwi­
schenruf eines Forumsteilnehmers 
aus, der unter Hinweis auf die Bi­
bel nach Perspektiven des Glau­
bens bei Aufbau und Sicherung ei­
ner internationalen Friedens­
ordnung fragte. In der Tat: Per­
spektiven des Christlichen waren 
eher zur Herkunft des Friedens­
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gedankens und der Menschenrech­
te angeführt worden. Als Gründe 
der Hoffnung, dass der Friede 
weltweit tatsächlich eine Chance 
haben kann, kamen sie nicht vor. 

(KMBA) 

Auf den folgenden Seiten doku­
mentiert AUFTRAG die grundsätzli­
chen Aussagen der Podiumsteil­
nehmer Prof. Dr. Klaus Dicke, Jena, 
Prof Dr. Christion Tomuschat, Berlin, 

und des ehemaligen UN-Genera/­
leutnant Manfred Eiseie, Veitshöch­
heim. 
Die GKS hatte sich bereits am 17. 
Januar 1992 - weit vor der Entschei­
dung des BVG vom 12.07.1994 ­ in 
ihrer "Dresdner Erklärung" zur Be­
teiligung der Bundeswehr an militä­
rischen Maßnahmen im Auftrag 
der VN oder anderer kollektiver 
Sicherheitsbündnisse geäußert und 
Bedingungen genannt, die militäri­

sehe Maßnahmen erlauben. Da 
diese Erklärung unverändert gültig 
ist, wird sie im Anschluss an die 
Beiträge vom Friedensforum noch 
einmal wiedergegeben (s.S. 52). 
Unabhängig von der Diskussion 
des friedensforums hot Olt Morco 
Stauff AUFTRAG einen kurzen Bei­
trag zum 50. Jahrestag der allge­
meinen Erklärung der Menschen­
rechte durch die Vereinten Natio­
nen zur Vefügung gestellt (s.S.53f.). 

Zu den Aufgaben der Vereinten Nationen 
bei der Wahrung des internationalen Gemeinwohls 

E
s gehört ohne Zweifel zu 
den aufregendsten völker­
rechtlichen und politischen 

Entwicklungen in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts, dass 
1. mit dem modernen Völkerrecht 

eine internationale Rechtsord­
nung entstanden ist, die im 
Einzelnen und sehr konkret 
festlegt, welches die unver­
zichtbaren Elemente eines in­
ternationalen Gemeinwohls 
sind, und dass 

2. mit den Vereinten Nationen, 
wenn auch erst "im zweiten 
Anlauf" - eine politische Orga­
nisation geschaffen wurde, die 
nicht nur zu dieser juristischen 
Festlegung immens beigetragen 
hat, sondern zumindest in An­
sätzen auch die Umsetzung in­
ternationaler Gemeinwohlbe­
lange fördert. Ich will mich auf 
vier internationale Gemein­
wohlbelange konzentrieren und 
fragen, was die UN zu deren 
Umsetzung beiträgt, aber auch, 
wo Defizite liegen. 
Zuvor aber eine kurze Anmer­

kung zu der Frage, was die Verein­
ten Nationen eigentlich sind. 

Was die Vereinten Nationen sind 

Bei den VN handelt es sich um 
eine politische Organisation aus 
185 Staaten, in denen jeder Staat 
besser: jede Regierung - gleichge­
wichtig in der Generalversamm­
lung vertreten ist. Selbst das wich­
tigste Organ, der aus 15 Mitglie­
dern gebildete Sicherheitsrat, in 
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dem die fünf ständigen Mitglieder 
USA, Russland, China, Frankreich 
und Großbritannien durch ihr Ve­
torecht eine privilegierte Stellung 
einnehmen, ist nur arbeitsfähig, 
wenn sich die Staaten auf eine ge­
meinsame Position einigen. Wenn 
man sich allein die großen völker­
rechtlichen Vertragswerke von der 
Charta der UNO über das Diplo­
maten-, Weltraum-, Seerecht und 
Umweltrecht, die Regelung von 
Satellitenfunk und Wetterbeob­
achtung, bis hin zu den Menschen­
rechtskonventionen vor Augen 
führt, dann sind zunächst zwei 
Dinge mehr als erstaunlich: er­
stens die wirklich beachtliche Er­
folgsbilanz nach 50 Jahren, und 
zweitens das Ausmaß an Souverä­
nitätseinschränkungen, zu dem 
sich die Staaten auf Konsensbasis 
Schritt für Schritt bereit gefunden 
haben. Sicher, die Generalver­
sammlung der UNO ist noch weit 
davon entfernt, ein Weltgesetz­
geber zu sein, und der Generalse­
kretär der UNO und die mit ihm 
zusammenarbeitenden internatio­
nalen Behördenleiter haben zwar 
eine globale Verantwortung, aber 
außer ihrem politischen Geschick 
und ihrer Überzeugungskraft noch 
wenig konkrete Einwirkungsmög­
lichkeiten. Aber immerhin wird 
man der UNO eines zugestehen 
müssen: Bei der Formulierung 
dessen, was denn das internationa­
le Gemeinwohl heute konkret aus­
macht, hat die Organisation große 
Erfolge erzielt, und der beste Be­
weis dafür ist, dass die Effizienz 
der UNO exakt an den Program­

men gemessen wird, die sie selber 
als internationale Gemeinwohl­
standards festgelegt hat. Lassen 
Sie mich dies an vier Gebieten ih­
rer Tätigkeit erläutern. 

Aufgaben der Vereinten Nationen 

1. Aufgabenbereich: Gewaltverbot 
und Friedenswahrung 
Der erste Bereich ist der des 

Gewaltverbotes und der Friedens­
wahrung, die wichtigste Aufgabe 
der UNO. Die Charta verbietet die 
Androhung und den Gebrauch von 
Gewalt in den internationalen Be­
ziehungen grundsätzlich. Freilich 
erleben wir gewaltsame Konflikt­
austragungen täglich. Was haben 
die VN getan, um dem Gewalts­
verbot zur Durchsetzung zu ver­
helfen? Sie haben erstens den Si­
cherheitsrat geschaffen, der über 
internationale Polizeieinsätze ent­
scheiden soll, also die Entschei­
dung über den Einsatz von Polizei­
gewalt gerade nicht einem oder 
zwei Staaten überlässt. Wenn er 
auch bis heute nicht über eigene 
Polizeitruppen verfügt und des­
halb weiter auf die Staaten ange­
wiesen ist, hat er doch seit acht 
Jahren in einer beachtlichen An­
zahl von Fällen gehandelt - jedoch 
keineswegs in allen und auch nicht 
in jedem Fall erfolgreich. 

Zweitens hat die UNO die Blau­
helme geschaffen, ein Instrument, 
dass die Konfliktparteien ausein­
ander halten und am Gewalt­
gebrauch hindern soll. Dieses In­



strument hat sich in vielen Fällen 
als durchaus erfolgreich erwiesen. 
Drittens - und das ist die jüngste 
Entwicklung - bemühen sich die 
VN um Gewaltprävention, also um 
den beschleunigten Aufbau sol­
cher politischer und sozialer 
Strukturen weltweit, die Gründe 
für gewaltsame Konflikte beseiti­
gen - z.B. die Apartheid und ande­
re massive Menschenrechtsverlet­
zungen oder gar nicht erst auf­
kommen lassen. Damit sind un­
mittelbar zwei weitere Tätigkeits­
bereiche der VN angesprochen: die 
Menschenrechts- und Entwick­
lungspolitik. 

2. 	 Aufgabenbereich: Menschen­


rechte 

Der zweite Bereich sind Men­

schenrechte. Hier ist es zunächst 
gelungen, rechtsverbindlich über­
haupt einmal festzulegen, was 
denn als internationales Menschen­
recht zu gelten habe. Zweitens 
wurden politische Kontrollstruk­
turen aufgebaut, die dafür sorgen, 
dass die Menschenrechtssituation 
in jedem Staat der Erde heute 
weltweit bekannt ist. Und drittens 
wurden Schritt für Schritt erste 
Entwicklungsmöglichkeiten ge­
schaffen, um Menschenrechtsver­
letzungen überhaupt auf der Ebe­
ne der internationalen Politik be­
handeln, lindern und in einzelnen 
Fällen auch abstellen zu können. 
In diesem Bereich ist gewiss noch 
sehr viel zu tun, wie die tägliche 
Zeitungslektüre zeigt. 

3. 	 Aufgabenbereich: 
Entwicklungspolitik 
Das gilt auch für den Bereich 

der Entwicklungspolitik, um den 
es in den letzten Jahren recht still 
geworden ist. Hier vor allem wirkt 
sich die sehr mäßige finanzielle 
Ausstattung der VN negativ aus. 
Wichtig ist vor allem, dass die VN 
das weltweit einzige Forum dar­
stellen, auf dem globale Entwick­
lungsziele unter Beteiligung aller 
definiert und diskutiert werden, 
und in dem deshalb auch die Defi­
zite, etwa im Technologietransfer 
oder in der Bereitschaft der rei­
chen Staaten sichtbar werden, Hil­
fe zur Selbsthilfe beim Aufbau 
bestandsfähiger friedensfördern­
der und menschenrechtskonfor­
mer politischer und sozialer Struk­
turen zu leisten. 

SICHERHEITSPOLITIK UND FRIEDENSETHIK 

4. Aufgabenbereich: Internationale 
Gesetzgebung 
Der vierte Bereich ist die Rege­

lung solcher Angelegenheiten, wel­
che von Staaten oder auch von re­
gionalen Staatenverbindungen 
nicht allein geleistet werden kön­
nen. Die Regime des Klima­
schutzes, der Schutz der Arten­
vielfalt, das Seerecht, die Regelung 
des Satellitenfunks und andere ge­
hören hier her. In diesen Berei­
chen, in denen globale Regelungen 
immer mehr und immer drängen­
der notwendig werden, denken Sie 
an Drogenhandel, Handelsordnun­
gen und Umweltprobleme, ist die 
UNO am ehesten als internationa­
ler Gesetzgeber gefragt. 

Herausforderung für uns alle 

Was heißt das alles für uns, was 
kann der einzelne, was kann die 
Öffentlichkeit, was kann der 
Christ tun? Zunächst einmal und 
erstens muss man sagen, was er 
nicht kann, er kann nicht erwar­
ten, dass die UNO die Weltöffent­
lichkeit oder wer auch immer mor­
gen das himmlische J erusalem 
herbeiführt. Aber wenn er weiß, 
was Hoffnung bedeutet, dann weiß 
er mit diesem Ziel auch besser und 
mit langem Atem umzugehen. 
Und wenn er darüber hinaus ein 

klein wenig Demut walten lässt, 
wird er erkennen, dass wir in 
Deutschland in der ungeheuer pri­
vilegierten Situation nicht primär 
eines beachtlichen Wohlstandes, 
sondern vor allem einer einiger­
maßen stabilen Demokratie leben. 
Und das eröffnet durchaus 
Handlungsmäglichkeiten: in der 
Demokratie darf, ja muss sogar ge­
fragt werden, was die eigene Re­
gierung tut, um Menschenrechte 
zu fördern, um den Frieden da zu 
sichern, wo er gefährdet ist, um be­
standsfähige Strukturen zu schaf­
fen, die friedensfördernd sind. Um 
es konkreter zu sagen: es muss bei 
aller Kritik an den Atomversuchen 
Pakistans und Indiens gefragt 
werden, ob die bisherigen Atom­
mächte ihre Verpflichtungen, z.B. 
zum Technologietransfer, aus dem 
Nichtverbreiterungsvertrag erfüllt 
haben. Es muss gefragt werden, ob 
erst Hunderttausende von Flücht­
lingen zu einem sozialen Problem 
in Deutschland werden müssen, 
damit sich die Regierung für eine 
Friedenserhaltung auf dem Bal­
kan einsetzt. Solches Fragen setzt 
viel Sachkenntnis voraus, setzt 
aber auch die Fähigkeit voraus, Si­
tuationen zu erkennen, in denen 
Engagement für den Frieden ein­
gesetzt werden muss. Denn dazu 
ruft die Seligpreisung: selig die, die 
Frieden stiften. :J 

Der Einsatz von Truppen 
im Auftrag der Vereinten 
Nationen zur Durchset­
zung des Gewaltverbots 
und der Sicherung des 
Friedens in Bosnien dient 
auch der Wahrung der 
Mens chenrechte sowie 
dem Wiederaufbau und 
der Entwic klung des 
Landes. 
Im Bild: Ein gesicherter 
Konvoi des Trans port­
batai11ion GECONIFOR 
im März 7996 bei Visko, 
Mos/emisch-Kroafische 
Föderation, bringt Er­
satzteile, Einzel- und 
Mengenverbrauchsgüter 
in den Einsatzraum 
(Foto: D. Müdes, BMVg) 

49 



AUFTRAG 233 

Frieden - aber wie? 

Auf der Suche nach einer stabilen internationalen Ordnung 

CHRISTIAN T OMUSCHAT 

N
ürnberg markierte einen 
dramatischen Wende­
punkt in der Entwicklung 

der internationalen Ordnung. Zum 
ersten Mal in der Neuzeit wurde 
die Führungsschicht eines besieg­
ten Landes wegen der von ihren 
Mitgliedern begangenen Verbre­
chen vor Gericht gestellt. Wenige 
Zeit später mußte sich auch die po­
litische Elite des zusammengebro­
chenen Japan vor einem interna­
tionalen Militärgericht verantwor­
ten. Keine eindringlichere Negie­
rung des traditionellen Souverä­
nitätsprinzips lässt sich denken. 
Während nach klassischen Denk­
mustern Entscheidungen und 
Handlungen eines souveränen 
Staates grundsätzlich zu respek­
tieren waren, machten die Prozes­
se von Nürnberg und Tokio deut­
lich, dass die Völkerrechtsordnung 
gewisse äußerste Grenzen zieht. 
Was mit den Gerechtigkeitsvor­
stellungen der sich als zivilisiert 
verstehenden Menschheit eklatant 
im Widerspruch steht, wurde nun­
mehr auch rechtlich als kriminell 
beurteilt - ganz gleich, ob es von 
staatlichen Gesetzen und Befehlen 
angeordnet und gutgeheißen wor­
den war. 

Die Logik von Nürnberg und 
Tokio durchzusetzen, ist freilich 
bis heute erst in Ansätzen gelun­
gen. Jahrzehntelang waren die Be­
mühungen um die Schaffung eines 
Ständigen Internationalen Straf­
gerichtshofs vor allem durch den 
Kalten Krieg zwischen den Super­
mächten USA und Sowjetunion 
blockiert. Erst die Greuel auf dem 
Boden des ehemaligen Jugoslawi­
en rüttelten das Weltgewissen wie­
der wach. Der Sicherheitsrat setz­
te durch seine Resolution 827 vom 
25. Mai 1993 einen Strafgerichts­
hof für die dort begangenen schwe­
ren Verbrechen ein und eineinhalb 
Jahre später folgte ein ähnlicher 
Beschluß für Ruanda (Resolution 
955, 8. Nov. 1994). Damit stellte 
sich unabweisbar wieder die Fra­
ge, ob eine internationale Strafge­
richtsbarkeit nicht generell zu den 
Pfeilern einer effektiven Weltord­
nung gehört, die Sicherheit und 
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Frieden in den internationalen Be­
ziehungen zu gewährleisten ver­
mag. Lediglich Ad-hoc-Gerichtshö­
fe zuzulassen, schmeckt gefährlich 
nach einer Ausnahmejustiz für die 
Kleinen, welche die Großen für 
sich ablehnen. 

Dennoch: das Thema konnte 
nun nicht mehr von der Tagesord­
nung verbannt werden. Auf Grund 
eines Entwurfes der Völker­
rechtskommission der Vereinten 
Nationen, deren Bemühungen bis 
dahin die wenigsten richtig ernst 
genommen hatten, kam eine De­
batte in Gang, die in diesen Tagen 
mit dem Zusammentritt einer in­
ternationalen Konferenz in Rom 
ihren Höhepunkt findet. Die Kon­
ferenz hat den Auftrag, das Statut 
eines Ständigen Internationalen 
Strafgerichtshofs auszuarbeiten. 
Ob sie Erfolg haben wird, steht 
dahin. Nach einer von mir nicht 
überprüften Rechnung gibt es im 
jetzigen Augenblick vor der Kon­
ferenz noch rund 1.400 Text­
divergenzen. Vor allem die USA 
und Frankreich haben in jüngster 
Zeit ihren Widerstand gegen das 
Projekt verschärft. Viele andere 
Regierungen werden sich hinter 
dem breiten Rücken Amerikas 
verstecken. Denn es ist eine Sa­
che, für andere strafrechtliche 
Sanktionen zu fordern, eine ande­
re hingegen, auch sich selbst ei­
nem internationalen Strafgericht 
zu unterstellen. 

Die Schwierigkeiten fangen 
schon bei den materiellen Straf tat­
beständen an. Einig ist man sich 
weithin über die Einbeziehung des 
Völkermords wie auch schwerer 
Menschenrechtsverletzungen in 
der Form der Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit. Soll aber auch 
die Aggression in den Kompetenz­
bereich des geplanten Gerichts­
hofs fallen? Die Supermächte 
fürchten, dass eines Tages dann 
auch ihre Staatsmänner wegen ei­
ner mit militärischen Mitteln 
durchgesetzten interventionisti­
schen Politik angeklagt werden 
könnten. Eine ähnliche Debatte ist 
um Umweltverbrechen entbrannt, 
wobei wiederum die Supermächte 

um die möglichen strafrechtlichen 
Folgen im Falle eines Atomwaffen­
einsatzes bangen. 

Die größten Schwierigkeiten 
finden sich aber bei der Frage, wer 
berechtigt sein soll, ein Verfahren 
vor dem künftigen Strafgerichts­
hof einzuleiten. Vertreter einer op­
timistischen Lehre fordern, es 
müsse eine unabhängige Behörde 
geben, die berechtigt sei, von Amts 
wegen Anklagen zu erheben, so­
bald sie von der Begehung eines 
Menschheitsverbrechens erfahre. 
Auf der Gegenseite soll nach einer 
restriktiven Auffassung in jedem 
Falle der Sicherheitsrat sein vor­
heriges Plazet geben. Dies hieße, 
dass die fünf Atommächte mit 
ständigem Sitz im Sicherheitsrat 
durch ihre Veto auch jedes Straf­
verfahren gegen einen ihrer 
Staatsangehörigen verhindern 
könnten. Für die Dritte Welt ist 
eine solche Privilegierung der Gro­
ßen inakzeptabel. Durchsetzen 
könnte es sich allenfalls für den 
Angriffskrieg, der ja in Nürnberg 
als Verbrechen gegen den Frieden 
an der Spitze aller zur Anklage ge­
brachten Straftaten stand. 

Realistisch betrachtet muss 
man sich eingestehen, dass ein In­
ternationaler Strafgerichtshof 
ohne die Unterstützung durch die 
führenden Militärmächte hand­
lungsunfähig wäre. Eine Anklage­
behörde, die den Präsidenten der 
USA oder Russlands gegen den 
Willen der Regierung des jeweili­
gen Landes vor die Schranken des 
Gerichts bringen wollte, müsste 
notwendig scheitern - so wie es 
sich ja selbst heute gegenüber dem 
kleinen und gewiss nicht über­
mächtigen Serbien als unmöglich 
erweist, die gegen die früheren 
Führer der bosnischen Serben, 
Karadzic und Mladic, ergangenen 
Haftbefehle zu vollstrecken. Denn 
eine internationale Regierung, 
eine internationale Polizei truppe . 
gibt es bis heute nicht. 

Die gleichzeitig zu beantwor­
tende moralische, aber auch recht­
liche Frage lautet: Ist es richtig, ja 
vielleicht sogar geboten, in jedem 
Fall das massenhaft begangene 
Unrecht einer Staatsführung 
durch Strafverfahren zu sühnen? 
Die Befürworter der Schaffung des 
Gerichts antworten insoweit mit 
einem einhelligen Ja. Begleitet 
wird diese Feststellung durch die 
weitere Aussage, dass nationale 



Amnestie-Maßnahmen selbstver­
ständlich unwirksam seien und 
den internationalen Strafan­
spruch nicht beeinträchtigen 
könnten. Immer wieder wird die­
ser rigiristischen Position entge­
gengehalten, das höchste Ziel dür­
fe nicht in Vergeltung, sondern 
müsse in nationaler Aussöhnung 
bestehen. Wer in die Schatten der 
Vergangenheit hineinleuchte, rei­
ße alte Wunden wieder auf und 
gefährde einen mühsam errunge­
nen Frieden als prekären Waffen­
stillstand. 
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In der Tat haben viele Länder 
einen anderen Weg gewählt, näm­
lich den der Wahrheitskommis­
sion. Überall, wo ein kriminelles 
Regime nicht durch einen totalen 
Sieg der demokratischen Kräfte 
beseitigt werden konnte, hat man 
sich jedenfalls in einer ersten Pha­
se auf den Versuch beschränkt, zu­
mindest die Wahrheit ans Licht zu 
fördern. An erster Stelle sind hier 
die lateinamerikanischen Staaten 
Argentinien, Chile, EI Salvador 
und Guatemala zu nennen; auch 
Südafrika fügt sich in dieses Sche­

ma ein. Der Grundgedanke des Sys­
tems der Wahrheitskommission 
ist, dass zumindest den Opfern Ge­
rechtigkeit widerfahren müsse, 
dass ihr Leben und ihr Tod nicht 
einfach dem Vergessen überant­
wortet werden dürfe. Damit ver­
bindet sich die Hoffnung, dass aus 
der Analyse und Darstellung der 
Wirkungsweise eines verbrecheri­
schen Systems Lehren für die Zu­
kunft gezogen werden kÖnnten -
Lehren, welche einen Rückfall in 
Tod und Zerstörung für alle Zu­
kunft verhindern würden. 0 

Welche Aufgaben müssen die Vereinten Nationen 
bzw. regionale Zusammenschlüsse heute wahrnehmen? 

M
ehr als 800.000 Soldaten 
haben bis heute unter der 
hellblauen Flagge der Ver­

einten Nationen (VN) für das 
Hauptziel dieser Weltorganisation 
gedient, die Aufrechterhaltung des 
Friedens und der Sicherheit zwi­
schen den 185 Nationen dieser 
Erde. 

Seit dem ersten Friedensein­
satz der VN im Juni 1948 in Jeru­
salem haben mehr als l.600 Blau­
helm-Soldaten ihren Einsatz mit 
dem Leben bezahlt. 

Ist der Frieden auf der Welt da­
durch wirklich sicherer geworden? 
Nein, denn die Zahl der Opfer be­
waffneter Auseinandersetzungen 
in diesen vergangenen 50 Jahren 
ist in Millionen zu messen, sie 
wächst sogar, während wir hier sit­
zen, VOn Tag zu Tag. Dazu tragen 
moderne Waffen - Flugzeuge und 
Bomben - bei, zwischen Äthiopien 
und Eritrea, aber auch Macheten, 
wie in Ruanda und Burundi, oder 
Minen, wie in den meisten Kon­
fliktgebieten. 

Aber der Charakter bewaffne­
ter Auseinandersetzungen hat 
sich in den letzten Jahrzehnten 
grundsätzlich geändert. Statt zwi­
schenstaatlicher, internationaler 
Konflikte erleben wir mehr und 
mehr innerstaatlicher, intra-na­
tionale Dispute, Bürgerkriege, 
wegen religiöser, ethnischer, so­
zialer oder wirtschaftlicher Pro­
bleme. Die Parteien in solchen 
kriegerischen Verwicklungen sind 
oft schwer zu fassen, sie entzie-

MANFRED EISELE 

hen sich häufig internationalen 
Einflussversuchen. Nicht selten 
sind unkontrollierbare Akteure 
am Werk. 

Das Instrumentarium fast aller 
internationaler Organisationen, 
seien sie zwischenstaatlich oder 
überstaatlich, sieht unabhängige 
Nationalstaaten als ihre Mitglie­
der an. Das gilt gleichermaßen für 
die VN wie für die OSZE, die EU, 
die NATO, aber auch für die Welt­
bank, den Weltwährungsfond und 
z.B. den UN-Hochkomissar für 
Flüchtlinge. Damit wird das Prin­
zip nationaler Souveränität zu ei­
nem Haupthindernis für interna­
tionale Solidarität. Deshalb hat es 
weder in Tschetschenien, noch in 
Algerien, weder in Sri Lanka, noch 
- bisher - im Kosovo die Bereit­
schaft zu internationaler Interven­
tion gegeben. 

Ganz allgemein ist bei den Ak­
teuren aus einer Vielzahl von 
Gründen der Wille gering ausge­
prägt, sich dort zu engagieren, wo 
internationale Hilfe zur Konflikt­
eindämmung gebraucht wird. Der 
Völkermord in Ruanda 1994 war 
das entsetzlichste Beispiel hierfür. 
Der schleichende Genozid im be­
nachbarten Burundi nur zwei Jah­
re später war ein ähnlich beschä­
mender Ausdruck für die Passivi­
tät der Welt. Statt durch ent­
schlossenes Eingreifen den Ver­
brechen ein Ende zu setzen, zogen 
die Mitglieder des Sicherheitsrates 
es vor, humanitäre Hilfsmaßnah­
men quasi als Feigenblatt für den 

Mangel an Geschlossenheit zu nut­
zen. Präsident Clintons Entschul­
digung jüngst in Kigali bei seiner 
Mrikareise war· Ausdruck der Er­
kenntnis des eben ausgesproche­
nen Fehlverhaltens. Leider gibt es 
noch mehr Beispiele für derartige 
beklagenswerte internationale 
Passivität, es sei in Zaire, Kongo 
(Brazzaville) oder Sierra Leone. 
Erfreulicherweise gibt es aber 
auch positive Demonstrationen in­
ternationaler Solidarität. Ich er­
wähne hier nur EI Salvador, Mo­
sambik, Namibia und Ost-Slawo­
men. 

Welche Aufgabe müssen die VN 
bzw. regionale Organisationen 
heute wahrnehmen? Nun, exakt 
diejenigen, welche seit 1945 in der 
Charta der VN angesprochen wer­
den. Dieses eindrucksvolle Doku­
ment, weitgehend von christlich­
abendländischer Tradition ge­
prägt, verlangt von allen 185 Mit­
gliedsstaaten ohne Rücksicht auf 
ihre jeweilige religiöse oder politi­
sche Ausrichtung die uneinge­
schränkte Bereitschaft zur Mitver­
antwortung. Das gilt es, in die Pra­
xis aktueller Krisenbewältigung 
einzubringen. 

Auch wir in Deutschland sind 
dabei gefordert! Wer wie wir die 
Rohstoffe fast der ganzen Welt 
nutzt, um seine Produkte herzu­
stellen und sie anschließend fast 
an die ganze Welt zu verkaufen, 
darf sich seiner Mitverantwortung 
nicht entziehen für den Frieden 
dieser unserer Welt. 0 
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DRESDNER ERKLÄRUNG DER GKS VOM 17. JANUAR 1992 

Zur Beteiligung der Bundeswehr an militärischen Maßnahmen 

1. 	 Golfl\rieg, Jug'oslawienkonf1ikt 
und in der ehe­
maligf'n Sm\jetunion sind nach 
dem Ende der Ost-West-Kon­
frontation alarmierende Zeichen 
neuer Gefährdungen (leI' Sicher­
heit in Europa und in der "\Velt. 
Sie machen ellle auf die neuen 
Risiken ausgerichtete, aktive Si­
cherhf'it.spolitil{ zm Fr-iedenser­
haltung lind Krisenbewʟiltigung 
erforderlich. 

2. 	 Die GKS nimmt, wenn sie dies 
feststellt, eine Politik der Fr-ie­
clenssicherung ullcl Frieclel1sför­
clerung in elen Blick. Diese um­
fassende Sicherheitspolitik hat 
über vcrteicligullgspolitische Per­
spektiven hinaus die Lösung der 
heute \'orral1g1g drängenden 
idenschheitsfragen anzustreben. 
Dies sincl: 
• Achtung und Schutz eIer 

Menscllenwürde, 
• 	 DnI'chsetzung des V ölker­

rechts, 
• VCf'\\irklidl1.lJlg einer allge­

mein akzeptierten, gerechten 
Vleltorc1nllllg, 

• Bewahrung der Schöpfung. 
Die Bewältigung dieser Proble­
me würde rngerechtigkeiten be­
seitigen, die als et'saehen der 
Zwietracht 1\1 oer Welt oft zu 
Kr'iegen führen (GS 83). Nur 
Gerechtigkeit kann zn Vertrauen 
führen; sie schafft Frieclen und 
bildet die Lebensgrundlage und 
Entwicklungsmöglidtkeit für alle 
Staaten und Völker, auch für 
ethnische Minderheiten. 

3. 	 Ziel von Sicherheitspolitik muß 
es sein, daß Krieg geächtet wcr­
den kann (GS 82). Deshalb ist 
ein Politikkollzept gcfrilgt, das 
elen Krieg als Mittel zur Dnrch­
setzung politischer Absichten 
zwischen Staaten endgültig über­
windet. 
Demzufolge ist auch die Bereit­
stellung militärischer Gewalt­
mittel nur dann sinnvoll, notwen­
dig llnd sittlich begTündet, wenn 
sie unter dieser Voraussetzung 
erfolgt. Wir Soldaten haben 
::;elbst ein vorrangiges Interesse 

dm'an, daß Streitkräfte nicht als 
Ent\ʞ·icklung·en Mittel c1eI' Kriegführung betrach­

tet. w('relen, sondern einer verant­
wortlichen Politik als Instrument 
zur Abratung und Verhinderung 
VOll Kriegen, zum Schutz von Le­
ben und F1:eiheit sowie zur Ver­
wirklidlUIlg von F\'ieclen unel 
Recht dienen. 

4. 	 Dirses weitgesteckte Ziel ist nur 
im Hahmen einer neuen "\Veltord­
nung zu verwirklichen. Krieg 
kann nur dann endgültig über­
wunden werden, wenn es eine ver­
läßli<'1te, öffentliche Weltautorität 
gibt, wie sie bereits durch das TI. 
Vatikanische Konzil (GS 82) ge­
fordert wird. Diese Autorität ober­
halb von Staaten muß über eine 
wirksame Macht verfügen, welche 
die allgemein anerkannte und ver­
bincUiche Rechtsordnung schützen 
bzw. wiederherstellen kann. 

5. 	 Die GKS fordert die Politiker 
dazu auf, die heute möglichen 
und erforderlichen Schritte hin zu 
emer allgemeinen Wclt.frie­
densorclmmg zu gehen. 
Die Staaten müssen wi.llens sein, 
auf dem "\ʠTeg zu einer supranatio­
nalen Autorität. weitere nationale 
SOllveränitätsrechte an zwischen­
staatliche Einrichtung'en abzu­
treten. Es gi.bt bereits solche In­
stitutionen, wenn sie auch unter 
dem Aspekt der Gerechtigkeit 
und der Siehrrheit noch unterent­
\vickelt sind. Diesen sowi.e den 
Vereinten Nationen sind heute 
schon die erforclerlichen Mittel 
verfüg'bar zu machen, damit Si­
cherheit und Gerechtigkeit so­
wohl regiollal als auch weltweit 
besser durehgesetzt werden kön­
nen. Deutschland muß bereit 
sein, die in Art. 24 seines Gruncl­
gesetzes bereits vorgesehene 
Möglichkeit wahrzunehmen und 
weiter auszuformen. 

6. 	 "\Venn aber die Politik der Kriegs­
verhinderung doch scheitert, wer­
den unter Umständen militäri­
sche Maßnahmen in einem Sys­
tem kollektiver Sicherheit, z.B. 
im Auftrag des vVeltsicherheits­
rates "zur �Wahn111g oder ,Viecler­

herstellung des \Veltfrieclens und 
der internationalen Sicherheit" 
(T:N-ChartaArt. 39 u. 42) erfor­
derlich, vorausgesetzt, alle übri­
gen Kriterien für eine sittlich er­
laubte Gevvaltanwenc1ung sind 
erfüllt. Diese Hmlptbeoingungen 
für sittlich erlaubte militärische 
Maßnahmen lauten k:urzgefaßt: 
(1 ) - Nur eine legitime Autorität 
darf darüber entscheiden. 
(2) - Es muß ein gerechter Grund 
vorliegen. 
(3) - Gewalt ist nur als letztes 
IVfittel erlaubt. 
(4) - Es ist zwischen Kämpfon­
den nnd Nichtkämpfenden zu 
unterscheiden. 
(5) - Die Verhältnismäßig-keit der 
Mittel muß gewahrt bleiben. 
(6) - Es muß eine begr-ünclete 
Aussicht auf Erfolg- bestehen. 
(7) - Mit elen Maßnahmell muß 
elie rechte Absicht verfolgt wer­
elen können. 

7. 	 Sollten alle diese Bedingungen 
erfüllt sein, hält die GKS "bei ei­
ner Bedrohung oder einem 
Bruch eies Friedens oder bei ei­
ner AIlgTiffshanillung" elen Ein­
satz von Streitkräften für ge­
rechtfertigt, um als Ziel "den 
�Weltfrieelen und die internatio­

nale Sichprheit zu wahren ocler 
vviec1erherzustellen." (rN-Char­
ta AI,t. 42) Deshalb sollten alle 
politisch Verantwortlichen die 
Voraussetzungen dafür schaffen, 
daß die Bundeswehr auch für 
Maßnahmen der Vereinten Na­
tionen außerhalb der Grenzen 
Deutschlands und des NATO­
Gebietes eingesetzt werden kann. 
Unter diesen emständen han­
cleln Soldaten der Bundeswehr 
nach ihrem Solclateneid und kön­
nen vor ihrem Gewissen beste­
hen. - Katholische Soldaten wer­
den dann in militärischen Ein­
sätzen die sittlich erlaubten 
Maßnahmen durchführen, die 
nach der Entscheidung der V öl­
kergemeinschaft zur vVicc1erhel'­
stellung des Friedens erforder­
lich sind. 



, i 

ut! 
MARC 

1 1 Die 
demnach lÞine 

Missbratic�. 
Bundesreq 'lblik 

tvßenschenrech­
Grundrechte! àn 

Grundg!setzes 
drs 

kami.l 
iát 

"Herrscha!fâ 

'fur 

02.1
'04.1998). 

vpn 
allen i Nationen, 

I 

I 

I I 

(Art' ll; ,y.) ; 
Petitionsrec1t 

SICHERHEIT, GERECHTIGKEIT UND FRIEDEN 

50 Jahre "Allgemeine Er"prung der Menschenrechte" 

,. Einleitung 

In diesem Jahr wird die "Allge­
meine Erklärung der Menschen­
rechte" 50 Jahre alt. Die am 10. 
Dezember 1948 von den Vereinten 
Nationen (VN) verkündete Erklä­
rung spiegelt sich als Grundlage 
auch in der Charta der VN wieder, 
die mittlerweile 185 Staatenl) un­
terzeichnet haben. 

Wie ist es aber dann zu erklä­
ren, dass Anfang 1998 ca. 40 Kri­
sen und Konflikte auf der ganzen 
Welt dazu führen, dass Menschen­
rechte eben nicht respektiert und 
geachtet werden? 

Diese und weitere Fragen gilt 
es nachfolgend zu beantworten. 

2. Gibt es eine einheitliche Defini­
tion von "Menschenrechte " ? 

Geschichtlich sind die Men­
schenrechte ein Erfolg des Huma­
nismus (christliche und klassische 
Lebensanschauung unter Gelehr­
ten im 14.-16. Jh.) und der Natur­
rechtslehre. Die erste verfassungs­
rechtliche Formulierung erfolgte 
in den "Virginia Bill of Rights" 
(1776) sowie später im "Bill of 
Rights-Amendment", einem Zu­
satz artikel zur amerikanischen 
Verfassung (1776).

Menschenrechte sind die indivi­
duellen Rechte, die den Bürgern 
eines Staates vor Eingriffen des­
selben schützen - kurz, Menschen­
rechte sind Abwehrrechte gegen 
den Staat. 

Der Staat erlässt Gesetze, um 
das friedliche Zusammenleben zu 
gewährleisten, muss aber eben die­
se Grundrechte den Staatsbürgern 
gewähren. 

In der Vergangenheit (z.B. im 
Absolutismus oder unter dem Hit­
ler-Regime) ist die Staatsgewalt
missbraucht worden, sodass der 
Einzelne nur Instrument der "Re­

1 Mitglieder der VN sind alle Staaten der 
Welt mit Ausnahme von Kiribati, 
Nauru, Sahara (DARS), Schweiz, Rep. 
China (Taiwan), Tanga, Tuvalu und Va­
tikanstadt. Die Mitarbeit der Bundesre­
publik Jugoslawien ist suspendiert. 

Anspruch Wirklichkeit 
ISCHAUFF 

. d "gIeren en war. Menschen­
rechte sind Antwort 
auf diesen 

In der Deutsch­
land z.B. sind diese
te als den ersten
Artikeln des veran­
kert, auf das sich "Deutsche
Volk" berufen 

Pro?lematisch allerdings, 
dass dIe des Rechts" 
in verschiedenen $tiaaten unter­
schiedlich interpretiet1t wird (Selbst­
verpflichtungswille <!ler Staaten), 
was auch Folgen die Men­
schenrechtsdiskussion hat. 

Nicht von ungefähr behauptet 
Chinas Regierung: ,;Wir Chinesen 
sind anders, und des alb dürft ihr 
uns nicht nach euren Maßstäben 
beurteilen." (FAZ 

Aber nicht nur im Fernen 
Osten werden Menscfenrechte an­
ders interpretiert ff in der VN-
Charta gefordert: 

I

"Wir, die Völker deTj Vereinten Na­
tionen - fest entschl9Xsen, künftige 
Geschlechter vor der Geißel des 
Krieges zu bewahren, ( ... ), unseren 
Glauben an die Gr«ndrechte des 
Menschen, an Würdelund Wert der 
menschlichen Persöi(tlichkeit, an 
Gleichberechtigung Mann und 
Frau sowie von ob 
groß oder klein, erne�' t zu bekräfti­
gen; Bedingungen zY schaffen, un­
ter denen Gerechtig eit und die 
Achtung vor den VeZpflichtungen 
aus Verträgen und dnderen Quel­
len des Völkerrechts [ewahrt wer­
den können, (. .. )." fAuszug aus: 
"Charta der VN") 

Betrachtet man 1 die Gewalt­
szenen zwischen Katholiken und 
Protestanten in Npfdirland oder 
im Kosovo, so gibt es0se,lbflt in dem 
zusammenwachsenden Europa des 
21. Jahrhunderts Interpretations­
unterschiede. 

Offensichtlich giãt es in der 
Theorie Vorstellungen über "Men­

2 Die Grundrechte ded G: 
Schutz der Mensche würde (Art. 1); 
Freiheitsrechte (Art '11 ); Gleichheit vor 
dem Gesetz (Art. 3); Qlaubens- und Be­
kenntnisfreiheit Meinungs- und 
Pressefreiheit (Art. Freizügigkeit 
(Art. 11); (Art. 17) u.a, 

schenrechte", die in der Realität 
nicht umgesetzt werden (können?). 

Wenn aber die Verletzungen/ 
Missachtungen, der in der Charta 
der VN beschriebenen ZieleIMen­
schenrechte, durch Sanktionie­
rungsmaßnahmen bestraft werden 
würden, so bestünde wahrschein­
lich eher die Chance, dass sich alle 
VN-Mitgliedsstaaten an die Charta 
hielte. 

3. Lassen sich Menschenrechts­
verletzungen sanktionieren? 

Zur Durchsetzung der Men­
schenrechte in Europa wurde 1963 
ein "Europäischer Gerichtshof 
zum Schutze der Menschenrechte 
und Grundfreiheiten" gebildet. 
Dieser hat bereits in einigen Fäl­
len entschieden, dass Grund­
rechtsverletzungen einiger Staa­
ten gegenüber eigenen Staatsbür­
ger vorlagen. 

Bundesaußenminister Kinkel 
forderte noch am 17. März 1998 
auf der 54. Menschenrechtskom­
mission in Genf einen internatio­
nalen Strafgerichtshof, der Men­
schenrech tsverletzungen sanktio­
nieren solle. Solange nämlich 
Mord und Folter risikolos blieben 
sowie Täter schwerster Verbre­
chen straffrei ausgingen, würden 
viele Staaten die Menschenrechte 
- trotz VN-Charta - nicht achten. 
(Rede Kinkel) 

Am 19.07.1998 wurde in Rom 
von 120 Staaten die Schaffung ei­
nes Internationalen Gerichtshofes 
beschlossen. 

Wie aber schon das Problem 
der "einheitlichen Definition" ge­
zeigt hat, ist es auch hier nicht 
möglich, alle Staaten mit ihren 
verschiedenen Meinungen über 
"Eingriffe in innere Angelegenhei­
ten" so zu vereinen, dass ein welt­
weiter Konsens entsteht. Denn 
erst dann wäre die Arbeit des In­
ternationalen Strafgerichtshofes
sinnvoll. 

Das scheitert aber schon bei der 
Zustimmung zU diesem einzufüh­
renden Internationalen Strafge­
richtshofes: USA, China, Israel 
und vier weitere Staaten stimmten 
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gegen die Einrichtung des Ge­
richts. 

Mindestens 60 Staaten müssen 
den Gründungsvertrag ratifizie­
ren, ehe das Gericht mit seinen 18 
Richtern und Sitz in Den Haag sei­
ne Arbeit aufnehmen kann. Man 
kann sich vorstellen, dass es Jahre 
dauern kann, bis dieser Akt vollzo­
gen ist. Was passiert aber nach ei­
ner möglichen Ratifizierung, wenn 
sich z.B. die USA nicht vertrags­
konform verhalten? 

Auch in der Vergangenheit hat­
te die Völkergemeinschaft schon 
mit dem Problem der Ignorierung 
einiger Menschenrechte zu kämp­
fen. 

4. 	 Was zeigen die Erfahrungen 
der letzten 50 Jahre? 

Eine ernüchternde Bilanz zog 
die VN-Hochkommissarin für Men­
schenrechte, Mary Robinson, am 
19.03.1998 in Genf vor der VN­
Menschenrechtskommission. 

Die internationale Gemein­
schaft sei allein im letzten J ahr­
zehnt zweimal Zeuge von Völker­
morden gewesen, denen jeweils 
hunderttausende Menschen zum 
Opfer gefallen seien. 

Weiterhin erklärte Robinson, 
dass Vergewaltigung systematisch 
als Kriegswaffe eingesetzt worden 
ist und so das Internationale hu­
manitäre Recht vollkommen miss­
achtet werde. Hunderte Millionen 
Menschen lebten weiterhin in ex­
tremer Armut, litten unter Hun­
ger und Krankheiten und stürben 
an leicht heilbaren Krankheiten. 
(KNA 3787) 

In einem Bericht von amnesty 
international (ai) ist von 11 7 Staa­
ten die Rede, in denen Folter auf 
der Tagesordnung steht. Auch gibt 
es "in 55 Ländern staatlichen 
Mord und in 87 Staaten sitzen ge­
waltlose politische Häftlinge ein", 
wie der internationale Generalse­
kretär Pierre Sane von ai berichte­
te. Auch der Bundesrepublik wird 

KURZ NOTIERT 

UNO: Deutliche Mehrheit für Internationalen Strafgerichtshof 
Die in Rom tagende UN-Konferenz hat sich mit überwältigender Mehrheit für 

die Schaffung eines Internationalen Strafgerichtshofs ausgesprochen. 120 Teil­
nehmerstaaten votierten am 17. Juli für den nach zähem Ringen erstellten Kom­
promiss-Entwurf. Sieben Staaten waren dagegen, darunter die USA, China und 
Israel, und 21 enthielten sich der Stimme. Das nach fünfwöchiger Konferenzdau­
er verabschiedete Statut gibt dem Gericht eine weitgehende Unabhängigkeit bei 
der Ahndung von Völkermord, Kriegsverbrechen, Verbrechen gegen die Mensch­
lichkeit und Aggressionsverbrechen . 

Das in Den Haag anzusiedelnde Gericht kann jedoch nur einschreiten, wenn 
das Verbrechen von einer Person aus einem Unterzeichnerstaat oder in einem 
Unterzeichnerstaat begangen wurde. Außerdem hat ein Land bei der Unterzeich­
nung die Möglichkeit, die Ahndung von Kriegsverbrechen für eine Frist von sie­
ben Jahren auszuschließen. Das Statut sieht ferner vor, dass eine Anklage vor 
dem Internationalen Strafgerichtshof nur erhoben werden darf, wenn die zustän­
digen Staaten unwillig oder unfähig zur Strafverfolgung sind. Damit zielt die in­
ternationale Strafgerichtsbarkeit insbesondere auf dos politische und militärische 
Führungspersonal, das üblicherweise nicht vor staatlichen Gerichten angeklagt 
wird. Der Strafgerichtshof ist auf die Kooperationsbereitschaft der Vertrags­
staaten angewiesen. So kann es sein, dass ein Verfahren mangels Beweismittel 
oder Zeugen oder auch weil der Angeklagte dem Gericht nicht überstellt wird, 
nicht stattfinden kann. Dann bleibt dem Gericht nur, den Sachverhalt festzustel­
len und diesen der Versammlung der Unterzeichnerstaaten mitzuteilen. Weitere 
Sanktionen sind nicht vorgesehen. 

Anders sieht es aus, wenn der Sicherheitsrat der VN einen Fall dem Interna­
tionalen Strafgerichtshof überwiesen hat. Der Sicherheitsrat kann alle Mitglieder 
der VN zur Zusammenarbeit mit dem Gericht verpflichten und auch Zwangsmaß­
nahmen verhängen. Allerdings ist hinreichend bekannt, dass ein Sicherheitsrats­
beschluss von jedem der fünf Ständigen Mitglieder durch ein Veto blockiert werden 
kann. Dabei spielen politische Rücksichtnahmen eine große Rolle. 

Das Statut tritt in Kraft, wenn wenigstens 60 Staaten den Text ratifiziert haben. 
Nach Einschätzung von Kreisen der deutschen Delegation dürfte das jedoch Jah­
re dauern. (PS nach KNA u. FAl) 

ein "Angriff auf die Unteilbarkeit 
der Menschenrechte" vorgewor­
fen, indem sie sich in vielen Asyl­
rechtsfällen von humanitären Not­
wendigkeiten zu einem verselb­
ständigten juristischen Denken 
hin entfernt hätte (ai-Bericht). 

Bundesaußenminister Klaus 
Kinkel spricht in seiner Bilanz 
vom 17.03.1998 in Genf von eini­
gen Erfolgen: "Mehr Menschen 
denn je leben heute in Staaten mit 
demokratischen Systemen. (. .. ), 
aber die Zahl der Länder, die ihre 
Menschen selbst ernähren kön­
nen, hat sich in den letzten Jahren 
verdoppelt. Der Zugang zu Bildung 
und Ausbildung hat sich weltweit 
dramatisch verbessert. In Ent­
wicklungsländern werden heute 
doppelt so viele Kinder eingeschult 
wie noch vor 20 Jahren." Trotz  
dem bliebe noch einiges zu tun. 
(Rede KinkeD 

Doch auch diese Erfolge wer­
den unterschiedlich bewertet, 
denn Robinson stellt am Ende ih­
rer Bilanz fest, dass die Tatsachen 
darauf schließen ließen, "dass die 
internationale Gemeinschaft bei 
der Umsetzung der in der univer­
sellen Erklärung der Menschen­
rechte formulierten Ziele geschei­
tert sei. Die Realität hat nicht mit 
den hehren Erklärungen Schritt 
halten können." (Bilanz Robinson) 

5. 	 Hoffnung für die Zukunft? 

Positiv festzuhalten ist die an­
spruchsvolle Zielsetzung der Völ­
kergemeinschaft, die in ihren Er­
klärungen zum Ausdruck kommt. 
Diese Zielsetzung lässt sich in der 
Realität nur umsetzen, wenn man 
ein allgemein gültiges Verständnis 
von Menschenrechten und Men­
schenrechtsverletzungen entwi­
ckelt. Dann hat auch der noch zu 
gründende Internationale Straf­
gerichtshof Aussicht auf Erfolg. 

Ein Hauptaugenmerk der Ar­
beit im Bereich der Menschen­
rechtsverletzungen sollte auch auf 
die Prävention gelegt werden, so­
dass nicht erst bei Menschen­
rechtsmissachtungen reagiert wer­
den muss. 

Aber selbst wenn diese Forde­
rungen erfüllt werden, stellt sich 
die Frage, ab wann sich Staaten in 
ihrer Souveränität beschnitten füh­
len und wie sie damit umgehen. 0 
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KRISEN- UND KONFLIKTMANAGEMENT 

Neue Führungsfähigkeit bei der Bundesregierung gefordert 

G
efährlich zugespitzte Kri­
sen, bewaffnete Auseinan­
dersetzungen und mit un­

erbittlicher Grausamkeit geführte 
Kriege, "ethnische Säuberungen" 
und Völkermord, massenhafte 
Flüchtlingsbewegungen und Hun­
gersnöte fordern ein gründliches 
Durchdenken der bisherigen Füh­
rungsorganisation und -struktur 
der Bundesregierung. Der Verfas­
ser fordert für diese "plötzlich" 
auftretenden komplexen Katastro­
phen außerhalb des klassischen 
Verteidigungsfalles ein "Integrier­
tes Lage- und Führungszentrum" 
bei der Bundesregierung. Das ein­
zige veritable Führungszentrum 
in Deutschland befindet sich der­
zeitig im Verteidigungsministeri­
um. Es besteht daher die Gefahr 
einer einseitigen Militarisierung 
der Außenpolitik der Bundesrepu­
blik Deutschland. 

Das Beispiel der 
Vereinigten Staaten 

Als Ergebnis der Erfahrungen 
des US-amerikanischen Engage­
ments in Haiti, Somalia, Nord-Irak 
und des ehemaligen Jugoslawien 
hat die Clinton-Administration die 
Präsidentenweisung Nr. 56 "über 
das Krisenmanagement bei kom­
plexen Operationen" im Mai 1997 
herausgegeben (The Clinton Ad­
ministration 's Policy on Managing 
Complex Contingcy Operations: 
Presidential Decision Directive -
56, May 1997). 

Ziel der Präsidentenweisung 
(PDD 56) 

Absicht dieser Präsidenten­
weisung ist es, bei einem plötzlich 
auftretenden Krisen- und Konflikt­
fall auf nationaler Ebene rasch 
ressortübergreifende, effektive Kri­
senteams zu bilden, die als inte­
grierte Stäbe weltweit operieren 
können, um die amerikanischen 
Interessen zu vertreten. Dabei sol­
len konkurrierende Interessen der 
einzelnen Ministerien vermindert 
und zeitraubende Abstirnmungs­
prozesse über Zuständigkeit und 

KLAUS LIEBETANZ 

Verfahren verhindert werden. 
Gleichzeitig sollen alle relevanten 
politischen, diplomatischen, mili­
tärischen, soziologischen, ökono­
mischen und ökologischen Aspekte 
einbezogen werden. Vorausset­
zung dafür ist eine integrierte 
Lagefeststellung, die Zentralisie­
rung der politisch-strategischen 
Planung und die Dezentralisie­
rung der Umsetzung. 

Durchführung der PDO 56 

Es werden interministerielle Ar­
beitsgruppen gebildet. Diese haben 
den politisch-militärischen Imple­
mentierungsplan (Pol-Mil Plan) zu 
erarbeiten. Dazu empfiehlt die 
PDD eine gemeinsame Ausbildung 
des Führungspersonals der ver­
schiedenen Ministerien sowie 
ressortübergreifende V erfahrens­
übungen im Krisenmanagement. 

Der politisch-militärische 
Implementierungsplan 

Der "Pol-Mil Plan" (gesamt­
strategische Planung) soll u.a. ent­
halten: 
- eine kurz gefasste Zusammen­

stellung des Gesamtbildes; 
die klare Feststellung der natio­
nalen Interessenlage; 
die eindeutige Stellungnahme 
zur Frage, ob die Durchführung 
der Gesamtoperation möglich 
und aus amerikanischer Sicht 
wünschenswert ist; 
die politisch-militärische Ziel­
setzung; 
Formulierung der Einzelziele 
und des gewünschten Endzu­
standes; 
ein Konzept für die integrierte 
Operation in allen Phasen, wo­

bei die zivilen Aspekte be­
schleunigt werden sollen; 
Verantwortlichkeit der inter­
agierenden Ressorts 
integrierte Maßnahmen von Di­
plomaten, militärischen Füh­
rern, Leiter der großen Hilfsor­
ganisationen und der interna­
tionalen Gemeinschaft nach 
Erreichen des gewünschten 
Endzustandes ; 

- Organisationsstruktur in Wa­
shington und in der betroffenen 
Region (eng!. 'theater'); 

- Vorbereitende Aufgaben, wie die 
Konsultation mit dem Kongress, 
diplomatische Initiativen, Trup­
penbereitstellung, völkerrechtli­
che Bewertung, Finanzierung 
und die Vorbereitung der Medi­
en; 

- Operationspläne der einzelnen 
Ministerien (z.B.: politische 
VermittlungNersöhnung, mili­
tärische Unterstützung, Demo­
bilisierung, humanitäre Hilfe, 
Polizeireform, öffentliche Basis­
dienste, wirtschaftlicher Wie­
deraufbau, Überwachung der 
Menschenrechtssituation, sozi­
ale �ntwicklung, Information 
der Offentlichkeit. V gl. z.B. die 
"Agenda for Peace" der Verein­
ten Nationen). 

Vorteile der POD 56 

Die V ereinigten Staaten haben 
sich mit der interministeriellen Ar­
beitsgruppe (Executive Commitee) 
ein Instrument geschaffen, das 
ressortübergreifend, abgestimmte 
und umfassende Aktionsplanungen 
möglich macht, um auf weltweite 
Krisen zu reagieren. Dies wurde 
bislang erfolgreich in Haiti und 
Rest jugoslawien praktiziert. 

Nachteile der POD 56 

Die Präsidentenweisung 56 ist 
ausschließlich auf das nationale, 
us-amerikanische Interesse ausge­
richtet. Das kann u.a. dazu führen, 
dass wie in Ruanda geschehen, 
500-:-800.000 Frauen, Kinder und 
ältere Menschen im Stich gelassen 
werden, die monatelang fast aus­
schließlich in Kirchen regelrecht 
abgeschlachtet wurden. Die Ame­
rikaner verzögerten im Sicher­
heitsrat eine V erstärkung der 
UNAMIR-Truppe, um den Angriff 
der amerikafreundlichen "Patrio­
tischen Front" nicht zu unterbre­
chen, mit deren Hilfe schließlich 
der Kongo erobert werden konnte. 
Hier haben die Vereinigten Staa­
ten eindeutig gegen die "V ölker­
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mordskonvention" der Vereinten 
Nationen von 1948 verstoßen. Der 
kanadische Befehlshaber der Blau­
helme, General Delaire, hat keinen 
Zweifel daran gelassen, dass er mit 
einem erweiterten Mandat und ei­
ner zusätzlichen Truppe von 3.000 
Mann in der Lage gewesen wäre, 
Hunderttausenden das Leben zu 
retten (vgl. Generalleutnant Man­
fred Eisele, UN-Planer für Peace­
Keeping Operationen in New York, 
in "Die Bundeswehr" 1/98 S. 8 ff). 

Bundesregierung ohne integriertes 
Lage- und Führungszentrum 

Das einzige veritable Füh­
rungszentrum befindet sich im 
Verteidigungsministerium. Das 
Lagezentrum im 6. Stock des Aus­
wärtigen Amtes ist eher ein N otbe­
helf und dient dazu, deutsche 
Staatsbürger in einer Krisensitua­
tion im Ausland zu evakuieren. 
Für ein integriertes Krisenmana­
gement im großen Stil sind Aus­
stattung und Räumlichkeiten 
nicht geeignet. Die Bundesrepu­
blik hat bislang in einer "Kuschel­
ecke" der internationalen Krisen­
bewältigung gelebt, geschützt 
durch die Westmächte. Nach der 
Wiedervereinigung und der offizi­
ellen Bestätigung durch das Bun­
desverfassungsgericht, dass Frie­
denseinsätze der Bundeswehr im 
Rahmen kollektiver Sicherheits­
bündnisse schon immer möglich 
und erlaubt waren, ist die Verant­
wortung für die internationale 
Konfliktbewältigung gewachsen, 
aber nicht die entsprechenden 
Führungsmittel. 

Defizite der Bundesregierung 
beim Krisenmanagement 

Bei den letzten großen deut­
schen Hilfsaktionen (Kurdenhilfe 
91 und die Goma-Flüchtlingshilfe 
94) wurde von den Medien und Po­
litikern immer wieder beklagt, 
dass die Hilfe zu spät oder zu 
schleppend vonstatten ging. Dies 
lag keineswegs daran - und wie oft 
muss das wiederholt werden -, 
dass die professionellen deutschen 
Hilfsorganisationen etwa nicht 
über schnell einsetz- und brauch­
bare Hilfspotentiale verfügten. 
Diese Einsatzpotentiale für die 
Auslandshilfe sind nämlich so kon­
zipiert, dass sie innerhalb von drei 
Tagen mit Personal und Material 

an jedem Punkt der Welt einge­
setzt werden können. Die Haupt­
ursache für die Verzögerung sind 
bestehende Defizite in der Früher­
kennung und Entscheidungsfin­
dung bei der Bundesregierung und 
eine damit verbundene verzögerte 
Bereitstellung von Mitteln für die 
Durchführung der ersten Phase ei­
nes humanitären Großeinsatzes. 
Die Hilfsorganisationen verfügen 
zu Beginn einer internationalen 
Großkatastrophe über keine grö­
ßeren Geldreserven. Spenden­
mittel werden erst eingeworben, 
wenn das Fernsehen das namenlo­
se Elend mit ganzen Bergen von 
Leichen in die abendlichen Wohn­
stuben der Bundesbürger über­
trägt. Dann ist es aber in der Regel 
zu spät. Aus diesem Grunde ist es 
zwingend erforderlich, dass bei der 
Bundesregierung ein funktionie­
rendes "Humanitäres Lagezen­
trum" mit geringem Personalauf­
wand eingerichtet wird, um die 
reichlich vorhandenen Informatio­
nen systematisch auszuwerten. 

Falsche Lagebeurteilung 
der Bundesregierung 

Besonders deutlich wurden die 
Defizite im Krisenmanagement der 
Bundesregierung bei der schwerfal­
lig beginnenden Hilfsaktion für die 
Flüchtlingshilfe in Goma (Zaire). 
Helmut Kohl schloss daraus, man 
müsse ein ziviles Hilfskorps auf­
stellen, obwohl seine eigene Partei 
kurz zuvor in allen zuständigen 
Ausschüssen des Deutschen Bun­
destages die Bildung eines solchen 
Hilfswerkes mit überzeugenden 
Argumenten verworfen hatte. 
Nach der Wahl wurde diese unsin­
nige Idee auch nicht wieder aufge­
griffen. Das Problem der Verzöge­
rung war einzig und allein auf das 
Missmanagement der Bundesregie­
rung zurückzuführen. Man benö­
tigte 20 Trinkwasseranlagen mit 
Personal. Das wurde in kurzer Zeit 
vom THW gestellt. Man benötigte 
eine Finanzierung. Die wurde vom 
BMZ gestellt (15 Mio DM), weil der 
Titel Humanitäre Hilfe beim AA 
schon im August (l) leergefegt war. 
Man benötigte ferner Transport­
mittel nach Goma. Das war auch 
kein Problem, da innerhalb von 24 
bis maximal 36 Stunden jede Art 
von Flugzeugen (einschließlich der 
Antonov 124 mit 150 t Nutzlast) 
auf dem europäischen Charter­

markt mit Hilfe der Verkehrsmini­
sterium zu buchen ist. Der Bundes­
kanzler versuchte aber bei Bill 
Clinton amerikanische Großraum­
transporter( C-70) zu bekommen. 
Da Bill aber dabei war, seine groß 
angelegte humanitäre Show fUr die 
Flüchtlinge in Goma durchzufüh­
ren, um von seinem Versagen bei 
der Verhinderung des Völkermor­
des abzulenken, standen die C-70 
nicht so rasch zur Verfügung. 
Wenn die Bundesrepublik Deutsch­
land über ein funktionierendes 
"Humanitäres Lagezentrum" ver­
fügt hätte, wäre das THW rechtzei­
tig eingesetzt worden und der größ­
te Teil der Flüchtlingskatastrophe 
mit Zehntausenden von Toten hät­
te vermieden· werden können. Au­
ßerdem wäre dann auch die miss­
glückte "Care-Operation" überflüs­
sig geworden. 

Deutsches Peace-Keeping 
noch nicht aus einem Guss 

Friedenseinsätze der Bundes­
wehr im Rahmen der Vereinten 
Nationen (Kambodscha, Somalia 
und im ehern. Jugoslawien waren 
noch zu einseitig militärisch ausge­
richtet und entsprachen damit 
nicht der Grundidee der "Agenda 
for Peace" der Vereinten Nationen. 
Diese Friedensrnissionen wurden 
von der Bundesregierung nicht als 
nationale Aufgabe unter Beteili­
gung aller Ministerien verstanden. 
Dies kommt auch durch die finanzi­
elle Maßgabe des Bundeskabinetts 
zu Ausdruck, dass das Verteidi­
gungsministerium Friedensrnissio­
nen aus dem eigenen Haushalt zu 
finanzieren hat. 

Wer bezahlt bestimmt auch die 
Musik! Noch im Oktober 1997 be­
stätigt der Parlamentarische 
Staatssekretär beim Bundesmini­
ster der Verteidigung, Bernd Wilz, 
auf Anfrage, "dass die Bundeswehr 
und deutsche Hilfsorganisationen 
ihre Vorbereitungen für Friedens­
rnissionen bisher weitgehend unab­
hängig voneinander getroffen ha­
ben." Ferner schreibt er: "Zwi­
schen dem Bundesministerium der 
Verteidigung und dem Bundesmi­
nisterium für wirtschaftliche Zu­
sammenarbeit und Entwicklung ist 
eine "Konzertierte Aktion" für Frie­
densmissionen bisher nicht vor­
gesehen. Es gibt jedoch erste Kon­
taktaufnahmen zwischen den Res­
sorts zu diesem Themenbereich. " 
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Widerstände der Ministerien 
gegen ein integriertes Lage­

und Führungszentrum 

Jeder, der längere Zeit in einem 
Ministerium gearbeitet hat, weiß, 
dass ein bundesdeutsches Ministe­
rium - grob gesagt - die Pfründe 
der Partei ist, die den Minister 
stellt. Daher ist auch die Führung 
des jeweiligen Hauses eifrig be­
müht, dass die Erfolge des jeweili­
gen Ministerium als Erfolge des 
Ministers und der Partei darge­
stellt werden, damit bei der näch­
sten Wahl die Pfründe bestätigt 
wird und/oder der Minister sich 
für "höhere Weihen" empfiehlt. 
Aus diesem Grunde werden auch 
bei einer verlorenen Wahl alle 
Schlüsselfunktionen im Laufe der 
Zeit mit Gewährsleuten der eige­
nen Partei besetzt. Jeder Beamte/ 
Soldat, der an seiner Karriere in­
teressiert ist, wird sich peinlich an 
diesen ungeschriebenen Kodex 
halten. Bei dieser Konstellation 
sind die Minister und ihre 
Gefolgsleute wenig daran interes­
siert, Machtbefugnisse und Mög­
lichkeiten zur eigenen Profilie­
rung zum Wohle des Ganzen (inte­
grierte Lösung) abzugeben. Daher 
sind die Gedanken der Präsiden­
tenweisung 56 bei den relevanten 
bundesdeutschen Ministerien ent­
weder gar nicht zur Kenntnis ge­
nommen oder wieder in der 
"Schublade» verschwunden. Eini­
ge Politiker sind der Meinung, 
dass der anzustrebene schlanke 
Staat die "Bürokratie" eines inte­
grierten Lage- und Führungs­
zentrum nicht zuließe. Damit wäre 
der Staat einem leistungsstarken 
Auto zu vergleichen, bei dem man 
auf eine angemessene Lenkung 
verzichtet, um Kosten zu sparen. 

Empfehlung an die künftige 

(oder auch alte) Bundesregierung 


Wenn die Bundesrepublik 
Deutschland als drittstärkste 
Wirtschaftskraft in Zukunft ver­
antwortlich im Sinne der Präam­
bel des Grundgesetzes und in an­
gemessener Weise auf internatio-

Das Führungszenfrum der Bundeswehr 
im linken Flachb au auf der Bonner 
Hardthähe ist z.z. das einzige funk­
tionsfähige Führung szentrum der Bun­
desrepublik Deutschland. 

(Foto Andreas No/l, BMVg) 
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tionsverhandlungen im Oktober 
und November 1998 darstellen 
würde. In diesem Zusammenhang 
wird empfohlen, einen hohen Be­
amten des Koalitionspartners mit 
der Führung des Lage- und Füh­
rungszentrums zu beauftragen, 
damit die zu erwartenden Erfolge 
nicht ausschließlich der Kanzler­
partei zufallen. Desweiteren sollte 
mit der Konzeption des integrier­
ten Lage- und Führungszentrums 
nicht bis nach dem Umzug nach 
Berlin gewartet werden, da Beam­
te, wenn sie einmal einen für sie 
günstigen Platz erobert haben, ihn 
mit den geschicktesten Argumen­
ten verteidigen. 

Gefahren für Deutschland 

Fachleute in den Ministerien 
sind der Auffassung, dass die Bun­
desrepublik Deutschland in der 
veränderten Weltsituation nach 
der Periode des Kalten Krieges im 
Krisen- und Konfliktfall nicht 
mehr durch ein "Küchenkabinett" 
geführt werden kann. Man be­
fürchtet sogar, dass Deutschland 
im Falle einer Konfliktlage mit 
existentieller Bedrohung zu spät 
reagieren könnte. Wie schnell und 
unvorhergesehen sich die Lage 
verändern kann, hat die so nicht 
vorausgesehene, explosionsartige 
Entwicklung im ehemaligen Jugo­
slawien vor der Haustür der Deut­
schen gezeigt. Darüber sollten 
auch SPD und Grüne nachdenken, 
denn bei einem Wahlsieg im 
Herbst geht es nicht nur darum, 
Lieblingsideen zu hätscheln und 
Pfründe zu verteilen. Es wird auch 
eine sehr große Verantwortung 
übernommen. 0 . 

nale Krisen reagieren will, dann 
muss im Leitungsblock des neuen 
Bundeskanzleramtes im Spree­
bogen ein integriertes Lage- und 
Führungszentrum eingerichtet 
werden. Dabei genügt es nicht, 
sich wie bisher mit einer bloßen 
Lagedarstellung im Kanzleramt zu 
bescheiden. Erforderlich sind kom­
petente und entscheidungsbefugte 
Elemente der relevanten Ministe­
rien, damit eine Gesamtoperation 
der Bundesrepublik Deutschland 
aus einem Guss geführt und alle 
verfügbaren Kräfte gebündelt wer­
den können. Wo sollten sonst sol­
che Gesamteinsätze geführt wer­
den? Im Verteidigungsministeri­
um oder im Auswärtigen Amt? 
oder sollte jedes Ministerium ein 
bisschen führen? "Der Bundes­
kanzler bestimmt die Richtlinien 
der Politik und trägt dafür die Ver­
antwortung" (GG Art. 65). Im 4. 

Stock des Leitungsblocks des neu­
en Kanzleramts stünde ausrei­
chend Raum zur Verfügung, um 
ein integriertes Lage- und Füh­
rungszentrum der Bundesregie­
rung einzurichten. Hier sollte 
auch das "Humanitäre Lage­
zentrum" integriert werden. Bei 
Bedarf kann bei erheblichen Kri­
sen- und Konfliktfällen auf den 
großen Konferenzsaal (390 m2) im 
unteren Bereich des Leitungs­
blocks zurückgegriffen werden. 

Rechtzeitige Überlegungen 
notwendig 

Mit der Konzeption eines sol­
chen Führungsmittel sollte der 
Bundeskanzler allerdings nicht bis 
nach den Bundestagswahlen am 
27. September 1998 warten, da die 
Einrichtung dieser modernen 
Managementzentrale im Kanzler­
amt einen wesentlichen Knack­
punkt bei den anstehenden Koali­
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Miciie - Ein Signal zur freiwilligen Rückkehr 
der bosnischen Flüchtlinge in ihre Heimat? 

Der Schlüssel zur Heimat ist die Heimat. Dahinter steckt die Idee, dass die 
aus dem ehemaligen Jugoslawien Vertriebenen durch Ausweisungsdruck 
und bürokratische Hemmnisse allein nicht wieder nach Hause gebracht 
werden. Hauptmann a.D. Karlheinz Karte, bis zu seinem Dienstende 7992 
S 3-0ffz an der Akademie der Bundeswehr für Information und Kommuni­
kation (AlK) in Waldbröl, leitet in der Ortschaft Micije bei Banja Luka in 
der Republik Srpska ein Projekt "Dach über dem Kopf". Für die Bundesre­
gierung und durch sie finanziert leistet hier der Deutsche Caritasverband 
einen Beitrag, damit Flüchtlinge freiwillig und mit Hoffnung auf eine gün­
stige Entwicklung ihrer Situation in die Heimat zurückkehren können. Kar­
te war bereits in den Jahren 1993 bis 1997 als Beauftragter der Caritas für 
den Aufbau in Kroatien und in Bosnien-Herzegowina tätig. 
Wesentlich weniger Vertriebene als erwartet nehmen das Hilfsangebot der 
Caritas in Anspruch. Auch die Bereitschaft, selbst und zügig anzupacken, 
lässt zu wünschen übrig. Zwar ist die Angst, als ethnische Minderheit in 
der Republika Srpska leben zu müssen, verbreitet, doch behindert vermut­
lich auch die Haltung, den Sommerurlaub und das Wochenende lieber bei 
Verwandten in Kroatien und vor allem an der Adria zu verbringen, den 
Wiederaufbau der zerstörten Heimat. 

KARLHEINZ KARTE 

E
rwartungsvoll richten sich 
in diesen Tagen die Blicke 
der Verantwortlichen in der 

Auslandsabteilung des Deutschen 
Caritasverbandes in Freiburg auf die 
Ortschaft Micije im serbisch kon­
trollierten Teil (Republik Srpska) 
von Bosnien-Herzegowina. 

Auf Bitten und mit finanzieller 
Unterstützung des Beauftragten 
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der Deutschen Bundesregierung 
für die Rückführung der bosni­
schen Flüchtlinge in Sarajevo, 
Dietmar Schlee, will der Deutsche 
Caritasverband einen Beitrag lei­
sten, vertriebenen Minoritäten die 
freiwillige Rückkehr in ihre Hei­
mat zu ermöglichen. 

Was war geschehen? Ein Rückblick. 

!\1ontenegro 

Nach dem er­
folgreichen An­
griff der kroati­
schen Armee im 
August 1995 auf 
die Krajina in 
Kroatien, floh 
die überwiegend 
serbische Bevöl­
kerung in die 
von ihrer Volks­
gruppe kontrol­
lierten Gebiete 
Bosnien-Herzego­
winas, der heu­
tigen Republika 
Srpska. 

Die "Revan­
che" der Serben 
ließ nicht lange 
auf sich warten. 
Sie vertrieben 
wiederum, teil­
weise mit bruta­
ler Gewalt und 
Terror, die eth­

nischen Minderheiten (Kroaten 
und Muslime) aus ihren Gebieten. 
Die Häuser der Vertriebenen wur­
den von serbischen Flüchtlingen 
besetzt oder ausgeplündert und 
zerstört. Das Vieh wurde ge­
schlachtet, die Felder verwüstet 
und die landwirtschaftlichen Fahr­
zeuge entwendet. 

Heute, zweieinhalb Jahre nach 
Abschluss des Dayton-Abkom­
mens, sollen die Aussagen und 
Versprechungen von Biljana Plav­
sic, der Präsidentin der Republika 
Srpska, mit ihrem Regierungschef, 
Ministerpräsident Dodik, auf den 
Prüfstand gestellt werden. Lassen 
diese es, wie angekündigt, zu, dass 
die ethnischen Minderheiten in 
ihre angestammte Heimat zurück­
kehren können oder bleiben ihre 
Worte nur Lippenbekenntnisse? 

Das Projekt "Dach überm Kopf " 

In einem reizvoll gelegenen 
Hochtal, 40 km nördlich von Banja 
Luka, liegt der kleine Ort Micije. 
70 Häuser, ausschließlich kleine 
Gehöfte, sind auf 10 qkm verteilt. 
Bis auf wenige Ausnahmen sind 
diese Häuser zerstört und ausge­
plündert. Die Ruinen lassen erah­
nen, hier muss es einmal einen 
überdurchschnittlichen Wohlstand 
gegeben haben. 

20 serbische Flüchtlingsfamili­
en haben hier einen vorläufigen 
Zufluchtsort gefunden und sich 
leidlich eingerichtet. 

Erwartungsvoll, aber auch mit 
Argwohn, betrachten sie das Fahr­
zeug des Projektleiters vom Deut­
schen Caritasverband und die ihn 
begleitenden Militär-Fahrzeug der 
SFOR-Truppen aus Banja Luka. 
Sie erahnen, dass in Kürze bauli­
che Aktivitäten die vermeintliche 
Ruhe in diesem Teil der Republika 
Srpska "stören" werden. 

Seit Wochen hält die Caritas 
Banja Luka den Kontakt zu den 
ehemaligen Bewohnern von Micije, 
die sich zum Teil noch in Kroatien 
und Deutschland aufhalten. Sie 
werden laufend über die aktuelle 
Entwicklung in ihrem Heimatort 
informiert. Wie die Vorbereitun­
gen für ihre Rückkehr vorankom­
men, ist für diese Menschen beson­
ders wichtig .. 

Während sich die Caritas Banja 
Luka auf die Informationsweiter­



IKURZ 

SICHERHEIT, GERECHTIGKEIT UND FRIEDEN 

gabe konzentriert, forciert vor Ort 
der DCV-Projektleiter alle Maß­
nahmen, die für das Eintreffen der 
ersten Flüchtlinge erforderlich 
sind. 

N eben den Planungen für den 
Wiederaufbau, spielt für ihn die 
Sicherheitslage eine zentrale Rolle. 
Mit der internationalen und der 
nationalen Polizei, der SFOR, den 
Bürgermeistern und Gemeindevor­
stehern sowie den Repräsentanten 
der katholischen Kirche werden 
alle Möglichkeiten der Deeskalati­
on sowie der Abwehr von Gewalt­
anwendungen erörtert. 

Die Pioniereinheiten der briti­
schen SFOR-Truppen in Banja 
Luka wurden gebeten, die sich im 
desolaten Zustand befindlichen 
Brücken und Schotterwege wieder 
herzurichten. Der Deutsche Cari­
tasverband stellt das Baumaterial 
zur V erfügung. Die SFOR soll mit 
ihren Soldaten und Maschinen ko­
stenlos die notwendigen Arbeiten 
übernehmen. 

Als Nebeneffekt wirkt die Prä­
senz der SFOR in Micije mäßigend 
auf eventuelle serbische Fanatiker 
ein. Eine gezielte psychologische 
Einflussnahme. 

Allen Beteiligten muss ständig 
vor Augen geführt werden, dass 
die weitere Hilfe für die bisher 
sehr zurückhaltend geförderte 

NOTIERT 

Republika Srpska auch vom Gelin­
gen dieses Wiederaufbauprojektes 
der Caritas abhängig sein könnte. 

Der eigentliche Kern der Hilfe 
des Deutschen Caritasverbandes 
besteht darin, den Rückkehrern, in 
sehr begrenztem Umfang, Bauma­
terial für den Wiederaufbau ihrer 
Häuser zur Verfügung zu stellen. 
In Eigenleistung und Nachbar­
schaftshilfe sollen die Menschen 
ihre Häuser wieder so herrichten, 
dass sie ein Dach über dem Kopf 
haben und vor den Unbilden der 
Witterung geschützt sind. Luxus 
wird nicht gefördert. 

UNHCR, die Flüchtlingsorga­
nisation der V ereinten Nationen 
wird sich mit der Lieferung von 
Betten, Matratzen, Decken, Öfen, 
Geschirr und einem Duschcon­
tainer an dem Projekt beteiligen. 

Für die zukünftige Selbstversor­
gung der Menschen werden Saat­
gut und Nutzvieh benötigt. Ge­
meinsam mit der internationalen 
Caritasgemeinschaft und anderen 
Hilfsorganisationen wird man nach 
Lösungen hierfür suchen müssen. 

Wenn es dem Deutschen Cari­
tasverband gelingt, Micije wieder 
aufzubauen, ist ein richtungs­
weisender Schritt zur freiwilligen 
Rückkehr der bosnischen Flücht­
linge aus Deutschland in ihre ser­
bisch kontrollierte Heimat getan. 0 

UNO: Rückkehrplan für Jugoslawien-Flüchtlinge ist kein Erfolg 

D
ie UNO-Hochkommissarin 
für Flüchtlinge, Sadako 
Ogata, hat sich enttäuscht 

über die Umsetzung des Rück­
kehrplans für Flüchtlinge und Ver­
triebene aus dem ehemaligen Ju­
goslawien gezeigt. Zweieinhalb 
Jahre nach dem Abschluss des 
Friedensabkommens von Dayton 
warteten noch immer 1,8 Millio­
nen Menschen auf die Rückkehr in 
ihre Heimat, sagte Ogata im Juni 
vor Journalisten in Genf. In die von 
Minderheiten bewohnten bosni­
schen Gebiete hätten seit Jahres­
beginn lediglich 13.000 statt der 
erhofften 50.000 Menschen zu­
rückkehren können. Unter diesen 
Umständen könne man kaum von 
einem Erfolg sprechen. Seit dem 
Abschluss des Dayton-Abkom­
mens konnten laut Ogata nur 
450.000 Menschen in ihre Heimat­

orte zurückkehren. 800.000 Bosni­
er lebten weiterhin als Vertriebene 
in Bosnien, und 600.000 Menschen 
lebten noch als Flüchtlinge in Län­
dern Westeuropas oder in der Bun­
desrepublik Jugoslawien. Dort 
gebe es zudem weitere 300.000 
Flüchtlinge, die aus Kroatien ver­
trieben worden seien. Die UNO­
Hochkommissarin begrüßte den 
von der kroatischen Regierung un­
längst angekündigten Rückkehr­
plan für diese Menschen. In der 
Vergangenheit hätten aber trotz 
ähnlicher Ankündigungen kaum 
serbische Flüchtlinge nach Kroati­
en zurückkehren können. Besorgt 
zeigte sich Ogata über den anhal­
tenden "stillen Exodus" von kroa­
tischen Serben aus Ost-Slawonien 
und den neuen Exodus von 
Kosovo-Albanern. 

(KNA 26.06.1998) 

Sipri: 27 größere Konflikte 
weltweit im Jahr 1997 

1997 gab es weltweit 27 grö­
ßere bewaffnete Konflikte. 
Das seien zwei weniger als 
1996, teilte das Internationale 
Friedensforschungsinstitut in 
Stockholm (Sipri) Anfang Juni 
in der schwedischen Haupt­
stadt mit. Seit 1989, als 36 
Konflikte registriert wurden, 
gebe es einen beständigen 
Rückgang der lahl der Aus­
einandersetzungen. Nach der 
Statistik hat allerdings die Ge­
walttätigkeit zugenommen: 
Gab es 1996 keinen Konflikt 
mit mehr als 3.000 Toten, so 
wurden 1997 im Sudan we­
nigstens 5.000 Opfer, in 
Kongo-Brazaville bis zu 7.000 
und in Sri Lanka mindestens 
4.000 Tote gezählt. 
Der einzige Konflikt, der sich 
zwischen Staaten abgespielt 
habe, sei die Auseinanderset­
zung zwischen Indien und Paki­
stan in der Kaschmir-Frage, die 
letztlich zu den Atombomben­
versuchen der letzten Monate 
beigetragen hätte, hieß es. Alle 
übrigen Konflikte seien interne 
Auseinandersetzungen, bei de­
nen es allerdings gelegentlich, 
wie im früheren Zaire, zu Inter­
ventionen anderer Staaten ge­
kommen sei. 

Zunahme in Afrika 
Laut Sipri hat allein in Afrika 
die Zahl der Konflikte zuge­
nommen. Von den acht be­
waffneten Auseinandersetzun­
gen auf dem Schwarzen Konti­
nent seien vier 1997 neu aus­
gebrochen. Charakteristisch 
sei dabei die Schwäche des je­
weiligen Staatsapparates. 
Asien verzeichnete zehn be­
waffnete Auseinandersetzun­
gen; in Europa gab es im ver­
gangenen Jahr lediglich den 
Nordirland-Konflikt. Für Süd­
amerika registrierte das 1966 
gegründete und vom schwedi­
schen Staat finanzierte Institut 
nach dem Waffenstillstand in 
Guatemala noch zwei Konflik­
te. (KNA 10.06.1998) 
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350 Jahre Westfälischer Friede 

Gedanken und Hintergründe zum Jubiläumsjahr 1998 

BERND WÜBBEKE 

"Da './I1let allen Wohliatell, die von Galt als Quelle alles Guten 
über die Menschen kommen, die des Friedens die alletgrößte i51, 

sind die Könige und Fit"Slen d,,· Chtistenheit umso mehl' verpJ/ichtel, 
sie all ihren Uliierianen (.!,komlllCl1 (.!, {,wcn, i/n Bh,l Zu sparen und all deli Übeln 

ein Ende ZI·t mac/ul1, die 1f11{rtrel1l1li[h mll dem Kriege verbul1dC/1 sil1d. (( 
So heißt es in der Urkunde, die a!TI 20. September 1643 im Paris 

für die Entsendung der drei französischen Botschafter .. 
zu den Friedensverhandlungen in Münster ausgestellt wird.'-

E
s gibt die unterschied­
lichsten Gründe sich 
heute als wache Zeitge­
nossen und Soldaten, mit 

dem Westfälischen Frieden näher 
zu beschäftigen: 
• Mehr als fünfzig Jahre nach 

dem Zweiten Weltkrieg gewinnt 
der damalige Friedensschluss im 
Hinblick auf den europäischen 
Einigungsprozess mehr Bedeu­
tung als zuzeiten national-' 
staatlich geprägter Geschichts­
schreibung. 

• Mit diesem Friedensschluss en­
dete die leidvolle Epoche der 
Religionskriege. 

• Der Friedenskongress und der 
Friedensschluss bedeuten Vor­
bilder internationaler Konflikt­
bewältigung. 

• Beim Friedenskongress war der 
H1. Stuhl nicht nur durch den 
Nuntius vertreten, sondern so­
gar offizieller Vermittler für die 
schwierigen und langwierigen 
Verhandlungen.3 ) 

• Vor einigen Monaten erschie­
nen im Reader Sicherheitspoli­
tik, den das BMV g herausgibt, 
einige Gedankengänge, die auf 
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die "friedensgefährdenden Sei­
ten der Religionen" aufmerk­
sam machen. Eine Vergewisse­
rung über die Rolle des Chri­
stentums und die Rolle anderer 
Religionen in der Geschichte 
und ein Nachdenken über frie­
densstiftende Kräfte des Chri­
stentums und anderer Religio­
nen für die Gegenwart tut Not. 

• Kriegerische Konflikte können 
nicht ausgeschlossen werden; 
dies lehrt einerseits der Blick in 
unsere Gegenwart (z.B. auf die 
Konfliktzonen des Nahen 
Osten, auf die Kaukasus-Repu­
bliken oder auf den Balkan) 
und andererseits warnt das II. 
Vatikanische Konzil: " Insofern 
die Menschen Sünder sind, 
droht ihnen die Gefahr des 
Krieges, und sie wird ihnen 
drohen bis zur Ankunft Chri­
sti." 4) 

Ich mächte mit meinen kurzen 
Anmerkungen zum Jubiläumsjahr 
1998 zunächst den Westfälischen 
Frieden von 1648 in die Geschichte 
einordnen und an einige Fakten 
erinnern, die vielleicht noch aus 

dem Geschichtsunterricht irgend­
wie bekannt sind. 

In einem zweiten Schritt möch­
te ich auf einige wichtige Veran­
staltungen hinweisen, mit denen 
in Münster dies bedeutende Jubi­
läum gefeiert wird. 

Friedensreiter: 
Der "Freud- und Friedensbringende 
Postreuter" - Friedensreiter aus 
Münster - verkörpert die frohe Kunde 
vom Frieden. Über dem Reiter links 
die posaunenblasende "Fama 

" 
, die 

Verkörperung des Ruhmes, rechts der 
Götterbote Merkur, auch Gott des 
Handels und der Kaufleute2) 

1. Der Westfälische Friede 

von 1648 

1.1 Vorgeschichte 

Im Spätmittelalter setzten ge­
waltige Anderungen im Gesamtbe­
stand des europäischen Daseins 
ein. Nach dem Zusammenbruch 
der Stauferherrschaft zerfiel Itali­
en in Stadtrepubliken und Tyran­
nenstaaten. V enedig ragte durch 
Seemacht und Diplomatie, Florenz 
durch Tuchhandel und Geldge­
schäfte hervor. Fürsten und Stadt­
republiken Italiens begünstigten 
das Studium der alten Sprachen 
und Literatur und förderten die 
neue Kunst der Renaissance. 
Nördlich der Alpen nahm der 
Bergbau mit Hilfe fremder Kapita­
lien einen Btarken AufBchwung. 
Das Handelshaus der Fugger wur­
de eine Weltfirrna. Das Kriegs­
wesen änderte sich durch die zu­
nehmende V erwendung von Feu­
erwaffen. Erfindung und Ausbrei­
tung des Buchdrucks machten das 
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� gedruckte Wort zu einer Macht im 

öffentlichen Leben. Während die 
italienischen Seestädte den Han­
del im Mittelmeerraum beein­
flussten, beherrschte die Hanse die 
Nord- und Ostsee-Gebiete. Daran 
angeschlossen waren das innere 
Russlands und der weite Orient bis 
nach Indien. Auf der Suche nach 
einer Seeverbindung nach Süd­
asien entdeckte Kolumbus 1492 
Amerika. 1498 gelangte Vasco da 
Gama nach Indien. 

Für das religiöse Leben in 
Deutschland um 1500 waren kenn­
zeichnend: eine gesteigerte Volks­
frömmigkeit, Kritik an den Miss­
ständen in der Kirche und der weit 
verbreitete Wunsch nach kirchli­
chen Reformen. 

Martin Luther (1483-1546), 
dessen Name mit der Reformation 
an erster Stelle verbunden ist, tritt 
in Deutschland an die Öffentlich­
keit. Wie er in Deutschland, so be­
gründet Calvin in der Schweiz eine 
Glaubensgemeinschaft. Königliche 
Macht lässt in England den dritten 
Zweig der Reformation erstehen. 

In den Reformationsländern 
außerhalb Deutschlands setzte sie 
eigentlich erst danach ein. Die lan­
ge Zeit des Krieges in diesen Län­
dern hatte die Ausbreitung der Re­
formation verzögert. Die Reforma­
tion war in Deutschland im We­
sentlichen Mitte des 16. Jahrhun­
derts abgeschlossen. 

Der Augsburger Religions­
friede vom 25. September 1555 
hatte eine enorme geschichtliche 
Bedeutung. Er legte die Basis für 
die politischen Zustände. Der 
kunstvolle Ausgleich zwischen den 
Konfessionen, den der Religions­
friede herstellte, kam vor allem in 
der Hauptbestimmung zum Aus­
druck, die später mit der Formel 
"cuius regio eius religio" bezeich­
net worden ist: Es sollte der 
Konfessionsstand eines Landes 
sich nach der Konfession seines 
Fürsten bestimmen. In Deutsch­
land, anders als im übrigen Euro­
pa, galten die Probleme, die da­
nach auftauchten, immer schon als 
im Voraus entschieden. Nur im 
Rahmen des Friedensvertrages, 
um die Fragen seiner Auslegung, 
konnte man sich noch streiten. 

Ferner verlor Deutschland weit­
gehend europäische Kontakte. Es 
nahm am Geschehen jenseits der 
Grenzen wenig Anteil, und die 

großen Entscheidungen fielen 
nicht hier. In dem Friedensver­
trag war der deutsche Partikula­
rismus vertraglich festgelegt wor­
den, und die großen Fragen waren 
den kleinen politischen Einheiten 
anvertraut worden. Im Unter­
schied zum übrigen Europa zerfiel 
die Zentralgewalt, die Habsburger 
schieden nach und nach aus dem 
Reich aus. Sie besaßen fortan eine 
Art Erbmonarchie. 

Die partikularistischen Ten­
denzen waren im Deutschen Pro­
testantismus der Zeit naturgemäß 
besonders verbreitet. Als kirchen­
politische Ordnung bestand über­
all das landesherrliche Kirchen­
regiment in seinen unterschiedli­
chen Konzeptionen und Formen, 
die doch darin übereinkamen, dass 
die wesentlichen Regierungskom­
petenzen über die Kirche in der 
Hand des Landesherrn - oder in 
den freien Städten der Räte - zu­
sammenliefen, und dass auch 
Schule, Wohlfahrtswesen und 
Ehegerichtsbarkeit ihm unter­
standen. 

Auch die katholische Partei 
war in Deutschland wenig gefe­
stigt. Gut katholische Obrigkeiten 
hatten z.B. an der tridentinischen 
Reform wenig Interesse, da sie von 
deren antifeudalen Elementen 
eine Beeinträchtigung ihrer Privi­
legien befürchten mussten. In die­
ser Situation wirkten vor allem die 
Reformorden bei der N eufundie­
rung des Katholizismus mit. Die 
Jesuiten z.B. werden 1544 erstmal 
in Köln an der Universität zum 
Unterricht zugelassen. Nicht nur 
im Bildungswesen, sondern auch 
im Seelsorgedienst, als Prediger 
und Beichtväter wirken sie mit. 
Allmählich gelingt es, eine katholi­
sche Bildungsschicht heranzuzie­
hen. 

Bereits 1520 waren Schriften 
Luthers nach England gelangt, 
ohne jedoch eine reformatorische 
Volksbewegung hervorzurufen. 
Heinrich VIII. hielt an der alten 
Lehre fest, trennte sich aber aus 
persönlichen Gründen von Rom. 
Im Streit mit dem Papst über die 
Auflösung seiner ersten Eheschlie­
ßung machte er sich selbst zum 
Oberhaupt der Kirche von Eng­
land. Durch den Suprematsakt er­
kannte das englische Parlament 
1534 dies als rechtsgültig an. Fort­
an wurden die kirchlichen Ge­
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richtshöfe abgeschafft und die
Mönchsorden aufgelöst. Erst unter
seinen Nachfolgern erhielt die an­
glikanische Kirche eine reformato­
risch mitgeprägte Glaubenslehre 
und Liturgie. 

Durch den 1509 in Frankreich 
geborenen Jean Calvin wird 
schließlich ein weiterer Zweig der 
außerde�tschen Reformation ange­
stoßen. Uber Genf, der Grenzstadt 
zwischen dem romanischen und 
germanischen Sprachgebiet, ge­
langen seine Ideen bis nach Frank­
reich, Polen, Ungarn, den Nieder­
landen, England und Schottland. 

In Westeuropa führte Philipp 
11. (1556-1598) den von seinem 
Vater begonnen Kampf gegen Un­
gläubige und Ketzer fort. Der 
Türkensieg von Lepanto 1571 
brachte Spanien die Vorherrschaft 
im Mittelmeer. Gegen politische 
und religiöse Bedrückung erhob 
sich der Aufstand der Niederlande; 
die nördlichen Provinzen sagten 
sich 1581 von der spanischen 
Herrschaft los. 

In Frankreich entbrennen zwi­
schen Katholiken und Calvinisten 
die langdauernden Hugenotten-

Justus Maximllian Graf vQn GronsfeJd (Stich von 
Elia!! Wiedemann) hat für die Zeit von 1620 bi! 
J 632 wichtige Kriegserinnerungen zum .Teut· 
sehen Florus« des Publizisten Everhard Wassen· 
berg (1647) beigesteuert, ist aber als Nachfolgel 
Pappenheims 1633 bei Hessisch-Oldendorf une 
als Oberbefehlshaber der Bayern im Feldzu� 
1648 wenig glücklich, 50 daß ihn der Kurfürst VOI 
ein Kriegsgericht stellen la(st.5) 
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Kriege. Heinrich IV. gewährte 
den Hugenotten im Edikt von 
Nantes 1598 beschränkte Religi­
onsfreiheit und bürgerliche 
Gleichberechtigung. 

Elisabeth I. sichert in Eng­
land die Reformation. Mit dem Un­
tergang der spanischen Armada 
1588 wurde der Grund für die spä­
tere englische Seeherrschaft ge­
legt. 

Im Norden und Osten Europas 
erhob sich nach dem Niedergang 
der Hanse und des Deutschen Or­
dens der Streit um die Herrschaft 
über die Ostseeküsten. Dabei wa­
ren auch Dänemark und Russland 
beteiligt, aber die entscheidenden 
Kämpfe spielten sich zwischen 
Schweden und Polen ab. Wie in 
Westeuropa ging es nicht nur um 
die Macht, sondern auch um das 
religiöse Bekenntnis. In Polen 
siegte die Gegenreformation. Das 
protestantische Schweden gewann 
im Kampfe um die Ostseeherr­
schaft Teile der baltischen Länder. 

Zar Iwan IV., der "Schreck­
liehe", machte Russland durch 
blutige Härte zu einem fest gefüg­
ten Einheitsstaat. Unter seiner 
Regierung begann die russische 
Besitzergreifung Sibiriens. 

1.2 Der Dreißigjährige Krieg 

Bekanntlich hing der Ausbruch 
des Dreißigjährigen Krieges mit 
den Konfessionsproblemen der 
habsburgischen Erblande zusam­
men. 

Genauer betrachtet kann man 
gar nicht von einem zusammen­
hängenden, sondern nur von ei­
nem ganzen Bündel von Kriegen 
sprechen. Es erscheint z.T. auch 
willkürlich, die Eröffnung des 
Dreißigjährigen Krieges mit dem 
Prager Fenstersturz von 1618 
zu datieren. Die Tumulte von 
Donauwörth (1606: Vollstreckung 
der Reichsrnacht durch Herzog 
Maximilian von Bayern) ist gewiss 
der Beginn der lang schwelenden 
Krise, die sich in der Folge in den 
Kriegen entlud. 

Es würde den Umfang des V or­
trages gewiss sprengen, wenn ich 
versuchte, die einzelnen Kriege zu 
skizzieren. Einige Stichworte mö­
gen genügen: Die Überwindung 
des böhmischen Aufstandes durch 
die Wiener Regierung war für den 
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Protestantismus in Böhmen ver­
hängnisvoll. Die siegreiche kaiser­
liche Politik blieb aber nicht dabei 
stehen, die strikte Ausführung der 
Bestimmung des Augsburger Reli­
gionsfriedens im katholischen 
Sinn zu erzwingen, sondern stieß 
weiter vor. Das aber erweckte au­
ßerhalb Deutschlands die Sorge 
vor einer plötzlichen Verschiebung 
sowohl der politischen als der kon­
fessionellen Gewichte im Reich. 
Frankreich und vor allem Schwe­
den unter Gustav Adolf griffen 
1629 in den Krieg ein. Es folgten 
der Friede von Prag 30. Mai 1635 
(katholische Liga, Kaiser, Kur­
sachsen), der französisch-schwedi­
sche Krieg und der Ulmer Waffen­
stillstand 14. März 1647. 

1.3 Kriegsalltag 

Statt die einzelnen Kriege oder 
gar Schlachten und die Großen der 
Geschichte zu kennzeichnen, 
möchte ich darauf aufmerksam 
machen, dass diese Serie von Krie­
gen ein enormes Maß an Grausam­
keiten und Leiden hervorgerufen 
hat. Einige Anmerkungen zum 
Alltagsleben mögen dies erläutern. 

Man hat errechnet, dass bei 
Kriegsende in Deutschland der 
Kaiser und seine Verbündeten 
etwa 70.000, seine Feinde aber 
rund 140.000 Soldaten unter Waf­
fen halten. Kein Heerführer kennt 
die genaue Stärke der ihm unter­
stellten Einheiten. Die kaum 
durchorganisierte Militärverwal­
tung, wenig beaufsichtigt durch 
landesherrliche Kriegskommissa­
re, ein recht willkürliches Rekru­

tierungssystem mit der Einrei­
�ung vieler Kriegsgefangeneu. und 
Uberläufer erschweren die Uber­
sicht. 

Generalfeldmarschall Graf 
Gronsfeld (s. Abb. S. 61) schreibt 
dem bayerischen Kurfürsten z.B. 
am 31. März 1648 folgenden Be­
richt: "In der vereinigten kaiser­
lich-bayerischen Armada befänden 
sich sicherlich über 180.000 See­
len, welche, es seien gleich Jungen, 
Feuerknechte, Weiber und Kinder, 
doch alle sowohl als die Soldaten 
leben müssten. Auf 40.000 Mann 
gebe man zwar Proviant her, aber 
nicht mehr, als ein Mensch auf 24 
Stunden nötig habe; wie nun die 
übrigen 140.000 leben könnten, 
wenn sie nicht hin und her ein 
Stück Brot suchten, sei wider sei­
nen Verstand; und wann schon zu 
Zeiten ein armer Soldat ein wenig 
Geld habe, sei doch kein einziger 
Ort vorhanden, wo er etwas kaufen 
könne. Er sage das nicht, um die 
mitunter vorkommenden Räube­
reien und Gewalttätigkeiten zu bil­
ligen, sondern allein zur Nach­
richt, dass nicht alles aus Mut­
willen, sondern von vielen aus lau­
ter Hunger geschehe. Es sei auch 
kein General in der ganzen Welt, 
welcher ein Heer dermaßen bei­
sammen halten könne, dass nicht 
doch unterschiedliche leichtfertige 
Gesellen das Gebot überträten, wie 
der Kurfürst im Anfang des Krie­
ges, wo doch die Armada alle Mo­
nat richtig bezahlt worden, selbst 
gesehen. Was der Graf Tilly viele 
Jahre nacheinander, da doch die 
Armada ebenfalls richtig aus der 
Kassa oder den Quartieren unter­
halten worden, für Mühe und Ar-

Callots grausiges Bild der Gehenkten in der Gerichtseiche zeigt, wie auf frischer Tat ertappte Maro­
deure an einem riesigen Baum aufgehängt werden. Mönche, die als Feldprediger die angetretenen 
Truppen begleiten, sprechen den Verurteilten letzten Trost zu. Unten würfeln einige noch um das 
Los, gehängt oder begnadigt zu werden. 6) 
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beit gehabt, die Zucht zu erhalten, 
indem er alle Jahr dergleichen 
Exorbitanzien halber nicht nur ei­
nen, sondern wohl zweihundert 
habe aufknüpfen lassen, solche es 
denen bekannt, die unter seinem 
Kommando die Waffen getragen. '(7) 

Das Gefolge solcher Heere ist 
die eigentliche Landplage, denn es 
beherbergt den unentbehrlichen 
Tross mit Frauen, Jungen, Kin­
dern, Handwerkern, Marketen­
dern und Fahrzeugen aller Art, be­
hindert die Marschbewegungen, 
erschwert die Zufuhr und zieht al­
lerlei übles Gesindeln an. Ohne 
Anschluss an Bewaffnete gibt es 
kaum noch Überlebenschancen 
für Entwurzelte. 

Im Allgemeinen ruht vom Spät­
herbst bis zum März jede Kriegs­
tätigkeit. Jede eingenommene 
Stadt schwächt das Heer durch die 
Abgabe von Besatzungen und be­
günstigt eine Zersplitterung der 
Kräfte. 

Die Soldaten verpflichten sich 
für einen Feldzug oder auf be­
stimmte Zeit und leisten einen Eid 
auf den jeweiligen Kriegsherrn. 
Ganz verschieden sind die Motive, 
die die Männer in das risiko reiche 
Söldnerdasein treiben, das ihnen 
Ernährung und Soldzahlung ver­
spricht: Abenteuerlust, blanke Not 
oder Verzweiflung, auch Hoffnung 
auf Beute und sozialer Aufstieg 
oder eine Mischung aus allem. 

"Wallenstein gibt nur Antritt­
und Werbegeld her und streckt den 
ersten Monatssold vor, dann muss 
der Krieg den Krieg ernähren, d.h. 
er zieht überall hohe Kontribu­
tionen ein. Aus seinem Herzogtum 
Friedland, wo er eine blühende 
Kriegsindustrie aufbaut, lässt er 
Bekleidung, Waffen, Munition und 
Verpflegung heranschaffen, ver­

bindet also gezielt sein Militär­
kommando mit geschäftlichem 
Unternehmertum. "8)

Das Heer setzt sich aus Reite­
rei, fußvolk und Artillerie zusam­
men. "Der Kampfwillen der Infan­
terie wird durch ausgegebenen Al­
kohol verstärkt; vermutlich gingen 
die meisten Söldner nicht nüchtern 
ins Handgemenge. Augustin von 
Fritsch (1599-1662), ein bayeri­
scher Veteran, der vom einfachen 
Musketier zum geadelten Obristen 
aufgestiegen ist und 34 Jahre sei­
nem Kurfürsten dient, dabei 'in 
solcher Zeit 12 öffentlichen Feld­
schlachten ... beygewohnet', schil­
dert die Kampferöffnung bei 
Wimpfen, wo der badische Mark­
graf besiegt wurde: 'Nachdem aber 
unser General Tilly ufjeden Solda­
ten ein halb Maß Wein geben las­
sen, seint wir alßdann also baden 
uffgebrochen und uf den Feind 
loßgangen ... da er dann schröck­ . 
lieh mit Stücken under uns ge­
schossen. )('9)

Schlimmer als Gefechte und 
Schlachten sind Seuchen und Epi­
demien gewesen, die in den Stand­
lagern ausbrechen. Die ärztliche 
Kunst ist noch ganz unterentwi­
ckelt, schon leichtere Verletzun­
gen führen den Tod herbei. Ty­
phus, Ruhr und Skorbut dezimie­
ren vor allem bei längeren Belage­
rungen ganze Armeen. Fast immer 
ist die Lebensmittelversorgung 
unzureichend, verhungerte Solda­
ten sind in allen Feldzügen dieses 
Jahrhunderts anzutreffen. Beim 
Nahen größerer Heere flieht die 
geängstigte Landbevölkerung in 
die benachbarten Städte, wo sie 
ihr Vieh und auch ihre Vorräte aus 
Not verkauft oder aufzehrt, sodass 
die Nahrungsmittel auf dem plat­
ten Lande fehlen. 10) 
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�" Kriegsbilder" 
von Hans Ulrich Frank: 

Schuss aus dem Hinterhalt, 
Mord, Todschlag und Plünderungi 

tanzendes Paar in der Schenkei 
zechende Soldaten J J) ,,1 

. . 
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1.4 	 Friedeskongress und 

Friedensschluss 


1648 endete mit dem Friedens­
kongress in Münster und Osna­
brück und dem Westfälischen 
Frieden der Dreißigjährige Krieg. 
Nach dem Urteil des englischen 
Historikers Geoffrey Parker lag 
der anteilmäßige Bevölkerungs­
verlust "höher als im Zweiten 
Weltkrieg, die Zahl der durch ihn 
Entwurzelten und seine materielle 
Zerstörung waren ebenso groß, die 
von ihm ausgelöste kulturelle und 
wirtschaftliche Erschütterung hielt 

12)wesentlich länger an. « 

Bereits 1641 bestimmt der Re­
gensburger Reichstag die Städte 
Osnabrück und Münster zu Ta­
gungsorten des künftigen Friedens­
kongresses. Münster hat zu dieser 
Zeit ca 12.000 Einwohner, Osna­
brück hingegen 6.000. In Münster 
soll unter Vermittlung der römi­
schen Kurie und der Republik Ve­
nedig auch über die Beendigung 
des Kampfes zwischen den Köni­
gen von Spanien und Frankreich 
verhandelt werden. Das bedingt, 
dass sich künftig auch die Bevoll­
mächtigten der niederländischen 
Generalstaaten einfinden müssen. 

Nuntius Fabio Chigi 

Alles in allem müssen ca. 10.000 
bis 12.000 fremde Gäste beher­
bergt werden. Zum Schutz der Di­
plomaten verstärkt die Stadt Mün­
ster die Zahl der Stadtsoldaten auf 
1.200 Mann. 

In Münster laufen alle Fäden 
bei den beiden Mediatoren zusam­
men. Nuntius Fabio Chigi und der 
Venezianer Alvise Contarini über­
zeugen durch strenge Unpartei­
lichkeit und Unbestechlichkeit, 
was von den wenigsten Diploma­
ten zu der Zeit gelten kann. 

Die Gesandten sind nur Vertre­
ter' nicht aber Leiter ihrer Regie­
rungspolitik, müssen daher stän­
dig Verbindung zu den heimischen 
Höfen halten und neue Weisungen 
einholen. Das kostet Zeit. Wenn 
der kaiserliche Kurier die Strecke 
von Münster nach Wien in 19 Ta­
gen zurücklegt, gilt dies als Re­
kord. Die Post nach Madrid dauert 
ca. 4 Wochen. Zu den Delegationen 
gehören meist ein Adliger, der die 
Repräsentationspflichten wahr­
nimmt, und ein Jurist, der den 
Schriftverkehr besorgt und die ei­
gentlichen Verhandlungen führt. 
Die streitenden Parteien überrei­
chen ihre Schriftsätze, erläutern 
sie mündlich und nehmen Gegen­
vorschläge entgegen, die beraten 
oder an die fernen Höfe weiterge­
leitet werden. Über achthundert 
Einzelkonferenzen soll der Nunti­
us in Gegenwart des Botschafters 
Contarini abgehalten haben. An­
fänglich behindern Zeremoniell­
streitigkeiten den Ablauf der Ver­
handlungen. 

Wiederholte Bittgottesdienste, 
Prozessionen und zur Versöhnung 
mahnende Predigten begleiten den 
verwickelten Gang der Friedens­
gespräche (s.a.Abb.S. 66). 

Die Preise steigen weiter an, je 
stärker der Zustrom von Fremden 
und Flüchtlingen ist, . doch stellt 
der münstersehe Rat entschieden 
den Vorwurf mangelnder Aufsicht 
in Abrede. Für die Unterhaltung 
der Gäste sorgt der Rat durch die 
Einrichtung einer Lotterie, des 

"Glückshafens" , den ein auswärti­
ger Pächter betreibt. Fahrendes 
Volk, englische Komödianten, Seil­
tänzer und Akrobaten zeigen ihre 
Künste. Allerdings nimmt auch die 
Kriminalität in Münster nicht un­
erheblich zu; im Winter 1646 sieht 
sich der Rat sogar veranlasst, eine 
abendliche Sperrstunde für Mägde 
und Gesinde vorzuschreiben. Wäh­
rend der Karnevalszeit werden die 
Masken und Gesichtslarven verbo­
ten, die Polizeidiener visitieren 
abends die Herbergen, fremde 
Bettler und "leichtfertige Weibs­
personen" werden aus der Stadt 
ausgewiesen. 

Die jahrelange Kongressdauer 
führt dazu, dass sich die Stadtbe­
völkerung an die fremden Gäste 
gewöhnt, die aus ihrem langfristi­
gen Aufenthalt in Westfalen das 
Beste machen müssen. Die katho­
lischen Kirchenbucheintragungen 
Münsters überliefern Patenschaf­
ten der Gesandten, die besonders 
gesucht sind, weil der Täufling üb­
licherweise ein Taufgeschenk er­
hält, das dem Rang des namen­
gebenden Taufpaten angemessen 
ist. 

Der Osnabrücker Stadtsyndi­
kus schreibt in Münster: "Nie­
mand hütet hier das heilige Grab 

Alvise Contarini, 

vertritt als Gesandter des Papstes Innozenz X. die Interessen Friedensvermittler aus Venedig, ist ein erfahrener Diplomat, 
der römischen Kurie und bietet seine Dienste als Friedens­ der schon 1629 einen Frieden zwischen England und Frank­
vermittler zwischen den katholischen Mächten an, eine reich vermittelt und seine Republik in mehreren Hauptstädten 
entsagungsvolle Aufgabe, weil abzusehen ist, dass der Frieden vertreten hat. Venedig ist wegen der türkischen Bedrohung der 

auf Kosten der Kirche geschlossen wird. Nach seiner Rückkehr Insel Kreta an einem baldigen Ausgleich der europäischen 
nach Rom übernimmt er die Leitung der vatikanischen Außen­ Spannungen besonders interessiert. Die Universitätsbibliothek 
politik und wird 1655 zum Papst gewählt. Er nennt sich Münster besitzt in zehn Bänden die Korrespondenz Contarinis 
Alexander der VII. und macht sich als Mäzen der Künste und mit seinem am Pariser Hof akkreditierten Kollegen Nani.14) 
Gönner Berninis um den Ausbau der Stadt verdient. 13) 
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umsonst, niemand schleift ohne 
Messer, es ist hier die Sitte, wer 
nicht schmiert, der nicht fährt. . .. 
Ich bin der Meinung, dass man mit 
hundert Dukaten viele Zeichen und 
Wunder bewirken könne. " Die Be­
stechung erreicht auf dem Frie­
denskongress ein besonderes Aus­
D?-aß, nur wenige Bevollmächtigte 
smd so unbestechlich wie die bei­
den Mediatoren; die führenden 
Franzosen oder der spanische 
Prinzipalgesandte, der seinerseits 
die Niederländer durch reiche Ge­
schenke für ihre Frauen köderte. 
Man hat allerdings in diesem 
Punkt weniger Skrupel als heute, 
denn immerhin ist es Brauch, dass 
ein scheidender Gesandter vom 
Souverän seines Gastlandes eine 
solche "Verehrung" erhält. 

Am 30. Januar 1648 wird der 
spanisch-niederländische Frie­
densvertrag in Münster unter­
zeichnet. Die Niederlande werden 
aus dem französischen Bündnissy­
stem herausgelöst und souverän. 
Am 06. August 1648 wird der Frie­
de in Osnabrück durch Hand­
schlag vereinbart. Er soll dann in 
Münster unterzeichnet werden. 
Die kaiserlichen Gesandten und 
die protestantischen Reichsstände, 
die aus Osnabrück nach Münster 
gereist sind, wünschen eine ge­
meinsame feierliche Unterzeich­
nung im Bischofshof am Domplatz, 
doch können sich Franzosen und 
Schweden auch jetzt nicht über 
den Vortritt einigen. Die Karossen 
der Franzosen und Schweden fah­
ren getrennt bei den Kaiserlichen 
vor, diese vollziehen danach in den 
französischen und schwedischen 
Unterkünften ihre Unterschrift 
gleichzeitig in den beiden Exem­
plaren und zuletzt unterzeichnen 
die Reichsstände im Bischofshof 
am Domplatz den Vertrag. 

Durch den Westfälischen Frie­
den scheiden die freien Niederlan­
de und die Schweiz völkerrechtlich 
aus dem Reich aus. Frankreich er­
hält endgültig die Bistümer Metz, 
Toul und Verdun; ferner Breisach, 
den Sundgau und die Landvogtei 
über zehn im Elsaß gelegenen 
Reichsstädte sowie das Besat­
zungsrecht im rechtsrheinischen 
Phili ppsburg. 

Schweden bekommt Vorpom­
mern mit den Inseln Rügen, Use­
dom und Wollin, Wismar, das Erz­
stift Bremen (nicht die Stadt) und 
das Stift Verden. 
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Die Gleichberechtigung der lu­
therischen und katholischen 
Reichsstände wurde nun auch auf 
die reformierten ausgedehnt. Für 
Bekenntnis und geistlichen Besitz 
wurde der Stand vom 1. Januar 
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Bitfprozession Münster von 1646 

Titelblatt der münsterschen Friedens­
prozessionsordnung. Für den 22. Juli 
1646 ordnete der Fürstbischof Ferdi­
nand eine große Prozession an, um 
Gott anzuflehen, Frieden zu schenken 
und die christlichen Fürsten zu ver­
söhnen. Alle katholischen Bevoll­
mächtigten nehmen neben der Stodt­
bevölkerung daran teil, angeblich 
gegen 4.000 Menschen. 15) 

1624 (Normaljahr) maßgebend. 
Das Prinzip cuius regio eius religio 
des Augsburger Religionsfriedens 
von 1555 fiel weg. 

Obwohl in territorial politischer 
Hinsicht kaum Veränderungen er­
zielt wurden, hat dieser Friedens­
schluss enorme Wirkungen ge­
habt. Seit 1648 existiert im we­
sentlichen die Verbindlichkeit des 
neuzeitlichen Völkerrechts mit 
Anerkennung der Souveränität 
und Gleichberechtigung. Die leid­
volle Epoche der Religionskriege 
endete. Der Friedenskongress und 
der Friedensschluss sind ein erstes 
Vorbild internationaler Konflikt­
bewältigung, die im folgenden 
Jahrhundert durch ständige Ge­
sandtschaften der Höfe ausgebaut 
wird. 

2. Das Jubiläumsjahr 1998 - Feier des Westfälischen Friedens 
Die Beschäftigung mit dem 

Friedenskongress in Münster und 
Osnabrück sowie mit dem Westfä­
lischen Frieden von 1648 kann 
Verständnis dafür wecken, wie 
mühselig und langwierig die ge­
genwärtigen Friedensverhandlun­
gen in den Krisengebieten unseres 
Jahrhunderts sein können. Ob­
wohl der technische Fortschritt 
unseres Jahrhunderts den Infor­
mationsaustausch in kaum noch 
vorstellbaren Geschwindigkeiten 
ermöglicht hat, brauchen die Men­
schen viel mehr Zeit, um Auswege 
aus den oft komplexen Konfliktsi­
tuationen zu finden. Schließlich 
macht die Erinnerung an den 
Friedenskongress und den Frie­
densvertrag deutlich, dass die Kir­
chen über ein friedensstiftendes 
Potenzial verfügen. Unparteiliche 
Vermittlungstätigkeit und die Un­
abhängigkeit der Kirchen sowie 

die persönliche Glaubhaftigkeit 
der Christen und der Gemeinden 
sind weitere Voraussetzungen, da­
mit sich das friedensstiftende Po­
tential der Kirchen auswirken 
kann.16) 

Ich wünschte mir sehr, dass ka­
tholische Soldaten ihren Sachver­
stand und ihre Berufserfahrung 
z.B. in die Arbeit der fast überall 
vorhandenen Pfarrgemeinderats­
ausschüsse "Mission, Entwick­
lung, Gerechtigkeit und Frieden" 
in den Wohnortpfarrgemeinden 
aktiv miteinbringen. 

In Zusammenarbeit mit den 
unterschiedlichsten Einrichtun­
gen und Behörden wird 1998 das 
Jubiläum ,,350 Jahre Westfäli­
scher Friede" in Münster auf ganz 
verschiedene Weise gefeiert: 
• Das Stadtmuseum Münster 

zeigt eine Ausstellung ,,30-jäh­
riger Krieg, Münster und West­
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fälischer Friede" vom 30. Janu­
ar 	 1998 bis zum 18. Oktober 
(Öffnungszeiten von 10.00-

18.00 h außer montags; Zur 
Ausstellung ist ein zweibän­
diger Katalog erschienen.) 

• 	 Der Friedenssaal der Stadt 
Münster ist nach umfangrei­
chen Renovierungsarbeiten in 
neuem GJanz für Besichtigun­
gen frei (Offnungszeiten Mo-Fr 
09.00-17.00 h; Sa 09.00-16.00 
h u. So 10.00-13.00 h). 

• 	 Mit einer ökumenischen Frie­
densvesper im St. Paulus-Dom 
zu Münster beten Kardinal 
Mislolav Vlk, Prag, Diözesan­
bischof Dr. Reinhard Lettmann, 
Münster, und Präses Manfred 
Sorg am 24. Oktober 1998 zu­
sammen mit den Christen um 
Frieden in aller Welt (Beginn 
18.00 h) 

• 	 Der Europarat veranstaltet 
eine Ausstellung im Westfäli­
schen Landesmuseum für 
Kunst und Kulturgeschichte in 
Münster. Die Ausstellung wird 
am 24. Oktober 1998 durch 
Bundespräsidenten Roman 
Herzog im Anschluss an die 
Friedensvesper eröffnet. Vor­
aussichtlich bis zum 17. Januar 

1999 wird die Ausstellung dann 
zu sehen sein. 

Es würde ganz gewiss den Rah­
men dieses Beitrages sprengen, 
wollte ich versuchen, alle Veran­
staltungen zu nennen. Hinweisen 
möchte ich abschließend auf die 
Möglichkeit, jenseits eines Besu­
ches der Städte Münster oder Os­
nabrück sich per Internet selber 
zu informieren und sich näher mit 
dem denkwürdigen Jubiläum zu 
beschäftigen. Die Adresse lautet: 
h t t p ://w w w  . w e s t f a e l i s c h e r ­
friede.de (s.u.). 
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Wo unser Glaube entstand 

Zu einem neuen Buch über dos Neue Rom 

ÄDOlF HAMPEL 

V
om 4. bis 7. Mai tagte in 
Izmir und Ephesus der 
Päpstliche Rat für die Mi­

granten und für die Menschen un­
terwegs. Thema der Beratungen 
war "Die Wege der pilgernden 
Menschheit an der Schwelle zum 
Jahr 2000". Der Präsident des Ra­
tes, Kardinal Giovanni Cheli, hatte 
in der Einladung geschrieben: 
"Die Türkei wurde dazu als Ta­
gungsort wegen ihrer besonqeren 
Bedeutung gewählt. Sie ist das 
Land der Kirche, so wie Palästina 
als das Land Jesu gilt." Die Türkei 
ist nicht nur das Land der Paulus­
reisen und der Gemeinden der 
Apokalypse. Sie ist das Land, wo 
unser Glaube entstand. Das nizä­
no-konstantinopolitanische Glau­
bensbekenntnis, das Glaubens­
grundlage aller Christen ist, ist in 
zwei Städten entstanden, die heu­
te in der Türkei liegen: In Nizäa, 
heute Izmir, und Konstantinopel, 
dem heutigen Istanbul. In der 
größten Stadt der Türkei mit ihren 
14 Millionen Einwohnern gibt es 
immer noch 150 Kirchen, residie­
ren zwei Patriarchen und mehrere 
Bischöfe, gibt es auch evangelische 
Gemeinden. 

Vor einem Jahrhundert veröf­
fentlichte der protestantische 
Theologe Heinrich Gelzer sein 
Buch "Geistliches und Weltliches 
aus dem Orient" und schrieb: "Ne­
ben der offiziellen Türkenwelt exi­
stiert noch ein zweites, das christ­
liche Konstantinopel, von dem der 
gewöhnliche Orientreisende wenig 
oder gar keine Notiz nimmt. Das 
Phanar, das Griechenquartier, 
oder Kum-Kapu, den Sitz der Ar­
menier, betritt der Reisende gar 
nicht oder durcheilt sie flüchtig, 
und doch zeigt sich hier neben der 
offiziellen türkischen Welt eine 
altchristlich orientalische von 
kaum minderem Interesse und 
zweifellos größerer Zukunft." Was 
die damalige Zukunft betraf, so irr­
te sich Gelzer, denn die Tragödien 
des 20. Jahrhunderts brachten 
dem Christentum in Konstantino­
pel und in der Türkei größere Ver­

luste als je zuvor in der Geschich­
te, die Eroberung 1453 nicht aus­
genommen. Aber immer noch lebt 
das Christentum in Istanbul, wenn 
auch dezimiert und durch das ex­
plosive Wachstum durch Zuzug 
muslimischer Türken aus Anatoli­
en prozentual immer unbedeuten­
der werdend. 

Vor dem ersten Weltkrieg zähl­
te Konstantinopel mit den klein­
asiatischen Vororten rund 1,1 Mil­
lionen Einwohner, von denen nur 
44% Muslime waren Es gab da­
mals 23% christliche Griechen, 
18% Armenier sowie 5% Juden 
und etwa 60.000 "Franken". Im 
Jahre 1927 betrug die Zahl der 
durch die Folgen des Ersten Welt­
krieges stark zurückgegangenen 
Einwohner nur 699.869, davon 
waren 64,3% Muslime (447 742), 
aber noch 114.954 Griechen 
(16,5%), 52.576 gregorianische Ar­
menier (7,5%) sowie 22.568 Katho­
liken (3,2%) und 46.698 Juden. 

Heute leben 100.000 Christen 
in der Stadt am Bosporus. Ihre 
Kirchen kennt kaum ein Tourist. 
Die Reiseführer beschreiben nur 
das, was dem Besucher der 
Märchenstadt auf zwei Kontinen­
ten auffällt: Bauwerke aus osmani­
scher Zeit, Paläste und Moscheen, 
die Monumentalbauten aus byzan­
tinischer Zeit wie die Hagia Sophia 
erscheinen nur als Museen. Nun 
hat der Kirchenhistoriker Rudolf 
Grulich einen Istanbul-Reisefüh­
rer für Christen vorgelegt, der die 
Bedeutung dieser Stadt für das 
Christentum darstellt und Adres­
sen aller Kirchen bietet. Es sind 
griechische und armenische, rö­
misch-katholische und syrische, 
chaldäische und protestantische 
Gotteshäuser, in denen auch 500 
Jahre nach der Eroberung Kon­
stantinopels des Erlösungstodes 
Jesu Christi gedacht wird. Aus­
führlich behandelt der Autor die 
Zeit relativer Religionsfreiheit im 
19. Jahrhundert. Damals sind die 
meisten heutigen Kirchen errich­
tet worden, obgleich damals der 
Sultan noch Kalif, also Stellvertre-
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ter Mohammeds war. Ausführlich 
geht Grulich auch auf die Kontak­
te der Tübinger reformatorischen 
Theologen im 16. und 17. Jahr­
hundert mit dem Ökumenischen 
Patriarchat ein. 

Papst Johannes Paul II. hat die 
Türkei, in der Rom noch Diözesen 
des lateinischen, armenischen, 
chaldäischen, griechisch-katholi­
schen und syrisch-katholischen Ri­
tus hat, ein "wahrhaft heiliges 
Land der Urkirche" genannt, 
"reich an einer kulturellen Tradi­
tion, deren Spuren so zahlreich 
sind, dass sie die Aufmerksamkeit 
der katholischen Kirche und aller 
Christen auf sich ziehen". Er hat 
bereits 1979 Istanbul und Ephesus 
besucht und ermutigte 1994 die 
Bischöfe der Türkei "in einem 
Geist des Friedens, der Toleranz 
und der Religionsfreiheit, wie ihn 
das Zweite Vatikanische Konzil 
formuliert hat", zum Dialog. Er 
begrüßte damals auch die zwi­
schen der staatlichen Universität 
von Ankara und der päpstlichen 
Universität Gregoriana geschaffe­
nen Beziehungen zur Entwicklung 
des intellektuellen Austausches. 

Dazu bietet dieses Buch Mate­
rial und Handreichung. Es beschö­
nigt nichts und nennt die Schuld 
des Westens (etwa im Verbrechen 
des 4. Kreuzzuges) ebenso beim 
N amen wie die Hellenisierungs­
politik des Ökumenischen Patriar­
chates nach 1453 und die klein­
asiatische Tragödie in diesem Jahr­
hundert. Es ist ein Geschichts­
buch, Lesebuch und Reiseführer 
gleichzeitig, gut illustriert und 
ohne Einschränkungen zu emp­
fehlen. Millionen Christen ver­
bringen ihre Ferien in der Türkei, 
Zehntausende reisen auf den Spu­
ren des hl. Paulus. Sie sollten auch 
die heutigen Christen aufsuchen 
und ihre Solidarität mit ihnen zei­
gen. Dafür plädiert auch der Eu­
ropaabgeordnete Otto von Habs­
burg, der ein Geleitwort schrieb. 

Rudolf Grulich, Konstantinopel. 
Ein Reiseführer für Christen. Mit 
einem Geleitwort von Qtto von 
Habsburg (Texte zum Qst-West­
Dialog 14). Gerhard Hess Verlag 
Ulm 1998. 280 Seiten mit 70 Abbil­
dungen und 6 Karten. 
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Deutsche Jüdische Soldaten 

Eine Ausstellung zu 40 Jahren Amt für Studien und Übungen der Bundeswehr 

A
m 5. Juni hat der Chef des 
Amtes für Studien und 
Übungen der Bundeswehr, 

Oberst Dr. Klaus Achmann, in 
Waldbröl die Ausstellung "Deut­
sche Jüdische Soldaten" eröffnet. 
Diese Ausstellung ist vom Militär­
historischen Forschungsamt der 
Bundeswehr in Zusammenarbeit 
mit dem Moses Mendelssohn Zen­
trum in Potsdam und dem Cent­
rum Judaicum in Berlin zusam­
mengestellt worden. Professor Dr. 
Julius H. Schoeps vom Moses Men­
deIssohn Zentrum in Potsdam 
hielt das Einführungsreferat "Gab 
es einen jüdischen Widerstand?" 
(s.S. 69 ff.). 

Dabei ging er auf das angeblich 
passive Verhalten der Juden in der 
Zeit des Dritten Reiches ein. Nach 
seinen Aussagen waren damals die 
Rahmenbedingungen für einen 
kollektiven Widerstand der Juden 
in Europa nicht gegeben. Aller­
dings gehe es nicht nur um den be­
waffneten Widerstand, sondern 
der Begriff des Widerstandes müs­
se auch erweitert gesehen werden. 
Prof. Schoeps machte darauf auf­
merksam, dass führende Vertreter 
der französischen Resistance (Wi­
derstandsbewegung) im H. Welt­
krieg Juden gewesen seien. Ihre 
Rolle in der Resistance sei jedoch 
nach dem Krieg aus nationalen 
Gründen unterdrückt worden. 
Auch in Osteuropa hätten sich vie­
le Juden den Partisanen ange­
schlossen. Wie in Frankreich habe 
es hier nach dem Ende des H. Welt­
krieges ebenfalls nationale Befind­
lichkeiten gegen die Würdigung des 
Widerstands der jüdischen Mitbür­
ger und -kämpfer gegeben. 

Schoeps wies aber auch darauf 
hin, dass noch 1939 - trotz der Ver­
folgung der Juden durch den Nati­
onalsozialismus - deutsch-jüdische 
Patrioten sich freiwillig zum Mili­
tärdienst gemeldet hätten. Als Bei­
spiel nannte er seinen Großvater, 
der bereits im 1. Weltkrieg in der 
kaiserlichen Armee gedient hatte. 

Nach Meinung des Wissen­
schaftlers vom Moses Mendels­
sohn Zentrum war im deutschen 
nationalen Widerstand während 
des H. Weltkrieges kein Platz für 
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Juden. So sei auch keine grundsätz­
liche Verurteilung des Antisemitis­
mus im Dritten Reich durch den 
Widerstand vorgesehen gewesen. 

Im Pressegespräch nach dem 
Vortrag erklärte Schoeps, die 
Schuld der Vergangenheit müsse 
thematisiert werden. Dazu müss­
ten die Fragen radikal gestellt wer­
den - dies könne aber erst jetzt er­
folgen, was aber ein Fortschritt sei 
-, um der Klärung zu dienen. Nur 
so komme man zu einer wirklichen 
Freundschaft und lasse es nicht 
nur bei einem Wortgeklingel be­
wenden. 

Derzeit gebe es wieder etwa 
100.000 Juden in Deutschland. 
Deutsche jüdische Soldaten in der 
Bundeswehr seien bei der Ausstel­
lung nicht thematisiert worden, da 
es sich hier vor allem nur um eini­
ge wenige Freiwillige handeln kön­
ne. Außerdem gelte nach dem 
Grundgesetz in dem freiheitlichen 
demokratischen Rechtsstaat Bun­
desrepublik Deutschland das hum­
boldt'sche Prinzip "Gleiche Rechte 
- gleiche Pflichten". 

Oberst Dr. Achmann machte in 
einer kurzen Ansprache zur Eröff­
nung der Ausstellung deutlich, 
warum eine Bundeswehrdienst­
stelle eine Ausstellung zu einem so 
schwierigen Thema veranstaltet, 
das sich auf die Geschichte und 
Schicksale der deutschen jüdischen 
Soldaten bezieht. Dazu sagte er: 

"Ausgangspunkt der Überle­
gungen ist die Tatsache, dass die 
Bundeswehr ein Parlamentsheer 
ist, d.h., dass der Deutsche Bun­
destag diese Streitkräfte durch sei­
ne Gesetzgebung aufgestellt hat, 
durch seine Ausschüsse steuert 
und durch seine Instanzen ständig 
kontrolliert. Aus den Vorgaben des 
Deutschen Bundestages ist abzu­
leiten, dass das Parlament den Sol­
daten als einen Staatsbürger sieht, 
der sich bewusst ist, welche Werte 
er zu schützen und zu verteidigen 
hat, der aber auch - zumindest 
idealtypisch - über eine umfassen­
de politische und historische Bil­
dung verfügt. Er soll so in die Lage 
versetzt werden, seinen Dienst als 
einen Dienst an der Gemeinschaft 
zu verstehen. Er soll wissen , auf 

welchen historischen und politi­
schen Grundlagen unser Gemein­
wesen aufgebaut ist. Er soll begrif­
fen haben, wie mühsam und über 
welch lange Zeiträume die Werte 
und Rechte erstritten wurden, die 
uns heute selbstverständlich sind. 
Und er soll insbesondere mit dem 
Blick auf die erste Hälfte dieses 
Jahrhunderts verstehen lernen, 
welchen Gefährdungen demokrati­
sche Entwicklungen ausgesetzt 
sein können. 

Vor diesem Hintergrund sind 
historische und politische Bildung 
aller Angehörigen der Bundeswehr 
eine ständige Aufgabe, eine ständi­
ge Herausforderung. Diese Überle­
gungen, und nicht erst die aufge­
regten Diskussionen der letzten 
Monate, brachten uns dazu, eine 
Ausstellung zu konzipieren, die 
uns bestimmte, für den Soldaten 
besonders bedeutsame Aspekte 
der jüngeren deutschen Geschich­
te vor Augen führen soll. 

In der heute eröffneten Aus­
stellung wird der zeitliche Rahmen 
weit in die Vergangenheit ausge­
spannt. Die Ausstellung setzt am 
Anfang des 19. Jahrhunderts mit 
dem Beginn der Emanzipation der 
Juden in Deutschland ein. Sie 
schildert die Entwicklung eines 
patriotischen Verhältnisses der 
Juden zu Deutschland. Sie zeigt, 
wie sich im Ersten Weltkrieg hun­
derttausend Juden gemäß einem 
Aufruf der jüdischen Führung frei­
willig zur Armee meldeten. Über 
10.000 von ihnen sind gefallen. 

Und die Ausstellung zeigt, wie 
dann trotz aller Opfer das Unfass­
bare geschah: Erst Rassengesetze, 
dann Deportation, schließlich Tod 
und Vernichtungslager." (bt) 

"Wi?" haben aus diesem dunklen Kapitel 
deutsche?' Geschichte LehTen gezogen. In 
Ikhtung und i11 ehrenvoller Anerkennung 
t1-agen Bundestvehrkasemen heute die Na­
men hervorragender Soldaten .jüdischen 
Glaubens. Recht 'und Gesetz, die Unantast­
baTkeit der Wünle des Menschen, die Ge­
wissens- und Bekenntnisfreiheit jedes ein­
zelnen dieser Grundwerte U11ser-es freiheit­
lichrdemokratischen Staates sind in der 
Bundeswehr fest u,nclnnve1Tückbar veran­
ke1T,." (Der BundesminisIB?' der Vedeidi­
gung in seinem Grußwort zur Ausstellung) 
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Gab es einen jüdischen Widerstand? 
Abwehrs'trategien gegen Hitler und den NS-Terror 

H
aben die Juden Europas 
zwischen 1938 und 1945 
sich tatsächlich wider­

standslos wie die Schafe zur 
Schlachtbank treiben lassen? Die­
se Ansicht ist nach wie vor weit 
verbreitet. Sie orientiert sich an 
der bekannten bildhaften bibli­
schen Vorstellung Jeremias 11,19 
("Und ich war ein argloses Lamm, 
das zur Schlachtbank geführt 
wird, und hatte nicht gemerkt, was 
sie gegen mich sannen ") und wird 
immer dann angeführt, wenn es 
gilt, das angeblich passive Verhal­
ten der Juden in der Zeit des NS­
Massenmordes zu charakterisie­
ren und eine Erklärung für das an­
scheinend Unerklärbare zu geben. 

Meist verbindet sich mit dieser 
Ansicht noch die Vorstellung, die 
Juden hätten keinen Widerstand 
geleistet, weil sie durch Anpas­
sungsprozesse in den jeweiligen 
Wohnländern kein Bewusstsein 
von sich selbst, also - um im 
Soziologenjargon zu sprechen -
keine Gruppenidentität mehr be-

JULIUS H. SCHOEPS 

sessen hätten. Das sei, so wird 
häufig argumentiert, der eigentli­
che Grund, warum sie nicht fähig 
seien, sich kollektiv gegenüber 
dem NS-Terror zur Wehr zu set­
zen. Ist nun diese Annahme zu­
treffend? Oder handelt es sich nur 
wieder um eine Theorie, die im er­
sten Moment plausibel klingt, aber 
mit der historischen Wirklichkeit 
nicht viel zu tun hat? 

Kompliziert ist der Sachverhalt 
insofern, als manche Historiker 
wie der bekannte Holocaust-For­
scher Raul Hilberg vehement be­
streiten, dass es überhaupt so et­
was wie einen jüdischen Wider­
stand gegeben habe.l) Die Juden, 
so meint er, hätten sich gar nicht 
wehren können, weil sie dazu gar 
nicht in der Lage gewesen seien. 
Sie hatten, so Hilberg, im Verlauf 
der jahrhundertealten Verfol­
gungsgeschichte Passivität und 
Resignation geradezu verinner­
licht. Kreuzzüge, Kosakenmassa­
ker und Pogrome hätten sie nur 
deshalb überlebt, weil sie gelernt 

STICHWORT: Amt für Studien und Übungen 
Seit 40 Jahren besteht das Amt für Studien und Übungen der Bundes­
wehr. Noch unter dem Namen "Lehrstab J{' später umbenannt in Stab 
für NATO-Übungen " , nahmen die Angehörigen der Dienststelle 1958 

ihre Arbeit auf. Die Aufgaben des Amtes heute mit Sitz in Waldbröl 
haben sich im Laufe der Zeit ;edoch mehrfach erweitert. 
Heute wird neben den operativen Bereichen Sicherheitspolitik, M!!itär­
strategie, Bundeswehrplanung und Ressourcenmanagement an Uber­
legungen zum "Streitkräfteinsatz im Jahre 2020" gearbeitet. Themen­
bereiche wie "Informationskriegsführung " , "Technologiekonzept " , 
"Unbemannte luftgestützte Träger " sowie "Neue gepan`erte a/attform " 

werden im Rahmen internationaler ZusammenarbeIt vertIeft. Neu 
hinzugekommen ist zudem die Auswertung der Auslandseinsätze der 
Bundeswehr. 
Die Angehörigen des Amtes unterstützen außerdeb m�/itärische Acs­
bildungsmaßnahmen in mehr als 70 Staaten . D,e DI . enststelle hilft 
zudem, demokratisch-legitimierte Sicherheitsstrukturen In den Reform­
staaten Ost- und Südosteuropas sowie in den Nachfolgestaaten der 
Sow;etunion aufzubauen . Bei den derzeit laufen 

. 
den Studien und 

Analysen stehen die Situatidn auf c:Jem Ba . lkan, . c:Jle Be�euteng �es 
Mittelmeerraumes, die ruSSIsche Slcherheltspolttlk sowIe dIe WIrt­
schaftskrise in Asien im Vordergrund. 
Dem Amt unterstehen auch die;enigen Stabsoffiziere, die an zivilen 
wissenschaftlichen Instituten, Universitäten, bei Stiftungen und 
Bundesinstituten lehren und forschen. 

(eb aus: Bundeswehr aktuell 29198 vom 27.07.1998) 

hätten, dass das Nachgeben oder 
das Zurückweichen am ehesten den 
Aggressor bestimmt, von seinem 
Opfer abzulassen. Hilbergs These 
enthält zweifellos einen richtigen 
Kern, ist aber so rigide formuliert, 
dass sie auf Ablehnung stoßen 
musste. Die Wahrheit liegt, wie das 
meistens in solchen Fällen ist, ver­
mutlich irgendwo in der Mitte. 

Haben sich die Juden 
ausreichend gewehrt? 

so mancher Überlebende der 
Shoa empfindet die Passivitäts­

beschuldigung geradezu als obszön. 
Sie unterstellt nämlich, und zwar 
unterschwellig, die Juden seien 
selbst Schuld an ihrem Schicksal. 
Viele ertragen die Passivitäts­
beschuldigung deshalb nur schwer. 
Wer Untergrund, KZ oder Vernich­
tungslager überlebt hat, den quält 
verständlicherweise das Warum, 
die Frage, wieso gerade er und 
nicht die vielen anderen überlebt 
haben. Sie fragen, ob es nicht viel­
leicht doch Möglichkeiten gegeben 
hätte, Auschwitz und den organi­
sierten Massenmord zu verhin­
dern. Legitime Fragen, zweifellos. 
Sie ändern jedoch nichts am Sach­
verhalt, dass Widerstand nur dann 
möglich ist, wenn die Rahmenbe­
dingungen für einen wie auch im­
mer gearteten Widerstand vorhan­
den sind. Das war aber nicht so. 

Der Masse der europäischen 
Juden fehlte jede Voraussetzung, 
sich kollektiv zur Wehr zu setzen. 
Und wie auch? Kann man von ei­
ner Gemeinschaft, die überaltert, 
politisch zersplittert und ange­
passt ist, handfeste Widerstands­
aktionen erwarten? Notwendig da­
für wäre die schon angesprochene 
Gruppenidentität, die aber nur be­
dingt vorhanden war. In Osteuro­
pa mehr, in den Ländern Westeu­
ropas weniger. 

Problematisch ist, dass Hilberg 
und andere Historiker nur Auf­
stand und bewaffneten Wider­
stand als tatsächlichen Widerstand 
gelten lassen. Das ist eine traditio­
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nelle Sicht, und zudem ein sehr 
eng gefasster WiderstandsbegTiff, 
der heute so kaum mehr zu halten 
ist. Bewaffneten Widerstand von 
Juden auf breiter Ebene gegen das 
NS-System hat es sicherlich nicht 
gegeben. Aber dafür verschiedene 
Formen des Sichzurwehrsetzens, 
und zwar in vielfältigster Weise 
und auf den verschiedensten Ebe­
nen. 

Widerstand konnte zum Bei­
spiel heißen, Gesetze zu miss­
achten, Verordnungen zu unter­
laufen oder kulturelle Aktivitäten 
zu entwickeln, die allein den 
Zweck hatten, der Selbstbehaup­
tung zu dienen. Der Versuch, sich 
durch Flucht den Verfolgern zu 
entziehen, konnte ebenso eine 
Form des Widerstandes sein wie 
die Tatsache, dass es Juden gab, 
die sich auf die Seite der Partisa­
nen in die Wälder schlugen oder 
als Soldaten in den alliierten Ar­
meen an vielen Fronten gegen Hit­
ler-Deutschland gekämpft haben. 

Arno Lustiger hat in seinem 
verdienstvollen Buch "Zum Kampf 
auf Leben und Tod! '(2) für einen 
solcherart erweiterten Begriff des 
Widerstandes plädiert, der nicht 
nur den bewaffneten Widerstand 
meint, sondern alle Formen des 
geleisteten Widerstandes umfasst 
und somit auch Antworten auf die 
eigentlich hypothetische Frage zu­
lässt, ob die jüdische Bevölkerung 
Europas überhaupt eine Chance 
hatte, sich gegen die drohende 
Vernichtung zu wehren .. 

Berücksichtigt man, dass es für 
die Juden schwer war, an Waffen 
heranzukommen, dass sie sich 
nicht frei bewegen konnten, von 
Feinden umstellt, und zudem noch 
durch das Mittel der gezielten 
Täuschung entmutigt und demoti­
viert waren, ist es erstaunlich, 
dass es dennoch Widerstands­
kämpfer gab, die sich mit allen ih­
nen zur Verfügung stehenden Mit­
teln militant gewehrt haben, und 
zwar nach dem Motto: Wir kämp­
fen nicht, um zu siegen, sondern 
für die Ehre des jüdischen Volkes, 
für ein paar Zeilen in den Ge­
schichtsbüchern. 

Das Anliegen Lustigers, eines 
Überlebenden der Vernichtungsla­
ger, der heute als Schriftsteller in 
Frankfurt am Main lebt, ist durch­
aus nachvollziehbar. Ihm geht es 
darum, den Mythos zu zerstören, 
der den Eindruck erweckt, die Ju­

den hätten sich gar nicht oder nur 
wenig gewehrt. So ganz abwegig ist 
es nicht, wenn er feststellt, dieser 
Mythos sei eine der letzten "histo­
rischen Lügen'(3) eine hartnäckig 
sich haltende Legende, die alle Pha­
sen der "Betroffenheit" und der 
"Aufarbeitung" der jüngeren deut­
schen Geschichte überdauert hat. 

Mit der Waffe in der Hand 

E
s ist in der Tat wenig bekannt, 
dass es in fast hundert Ghet­

tos in Polen, Litauen, Weißruss­
land und der Ukraine zu Aufstän­
den kam. Nur in den seltensten 
Fällen standen dabei Waffen zur 
Verfügung. Teilweise wehrte man 
sich mit Messern, Äxten und 
Knüppeln, teilweise mit den blo­
ßen Händen. Die Aufstände gegen 
die SS-Mannschaften in den Ver­
nichtungslagern Treblinka, Sobibor 
und Auschwitz-Birkenau, von 
Überlebenden ausführlich be­
schrieben und dokumentiert, wer­
den häufig von den Historikern als 
reine Verzweiflungsaktionen be­
wertet. 

Diese Bewertung ist ungerecht. 
Denn diese Aktionen waren mehr 
als nur ein letztes Aufbäumen, sie 
waren eher ein letzter Versuch, in 
auswegloser und verzweifelter Si­
tuation die menschliche Würde zu 
wahren. Bedenkt man, dass die 
meisten dieser Häftlinge, die ihre 
Peiniger angriffen, halb verhun­
gert, von der Zwangsarbeit ausge­
mergelt, kaum noch Überlebens­
hoffnungen hatten, dann sind die 
Widerstandshandlungen in den 
Lagern gar nicht hoch genug ein­
zuschätzen. 

Der Mut der Aufständischen im 
Warschauer Ghetto ist mittlerwei­
le fast schon legendär geworden. 
Im Frühjahr 1943 begann der Wi­
derstand gegen einen brutalen und 
bis an die Zähne bewaffneten Geg­
ner. 22 Kampfgruppen bildeten 
sich, über 1000 unterirdische Bun­
ker und Verstecke wurden gebaut. 
Es war ein aussichtsloser Kampf, 
aber er wurde geführt, nicht weil 
man glaubte, den Kampf gewinnen 
zu können, sondern weil man vor 
der Geschichte Zeugnis ablegen 
wollte. 

Kommunisten, Buddhisten, 
Links- und Rechtszionisten hatten 
sich im Ghetto zu einer verschwo­
renen Kampfgemeinschaft verei­

nigt. Mordechaj Anielewicz, der 
Kommandant der "Zydowska Or­
ganizacja Bojowa" (ZOB) (Jüdi­
sche Kampf-Organisation)4), der 
am 8. Mai 1943 fiel, dem 15. Tag 
des Aufstandes, bemerkte in einem 
Brief kurz vor seinem Tod: "Unse­
re letzten Tage nahen. Aber solan­
ge wir noch eine Kugel haben, so 
lange werden wir weiterkämpfen 
und uns verteidigen". 5) 

In den Ländern Westeuropas, 
insbesondere in Frankreich war 
der jüdische Widerstand zumeist 
akzeptierter Teil des allgemeinen 
Widerstandes. Es gab zwar jüdi­
sche Gruppierungen wie die von 
Abraham Polonsiki und Lucien 
Lublin in Toulouse gegründete Ar­
mee Juive, die ihre Mitglieder vor 
der Ausbildung mit der Waffe auf 
die Bibel und die blauweiße zioni­
stische Flagge vereidigte. Norma­
lerweise begriffen sich die Juden 
Frankreichs aber als Angehörige 
des nationalen Widerstandes, die 
Seite an Seite mit anderen Geg­
nern des NS-Terrors gegen die 
deutschen Okkupanten und deren 
Kollaborateure kämpften. Sie ver­
übten Anschläge, retteten Kinder 
und verhalfen Juden und Nicht­
Juden auf zum Teil abenteuerli­
chen Wegen zur Flucht in die Frei­
heit. 

Relativ unbekannt ist der Sach­
verhalt, dass führende Vertreter 
der französischen Resistance Ju­
den waren. Ihre Namen werden in 
Frankreich noch heute in Ehren 
gehalten, so zum Beispiel: Colonel 
Gilles, der Militärstratege, der ei­
gentlich Joseph Epstein hieß und 
die Widerstands gruppen in der Re­
gion Paris befehligte. Oder 
J acques Bingen, der, nachdem der 
SS-Scherge Klaus Barbie Jean 
Moulin zu Tode gefoltert hatte, 
Chef der vereinigten Resistance in 
Frankreich wurde. Oder auch 
Lazare Rachline, der von General 
de Gaulle im Mai 1944 den Auftrag 
erhielt, die Resistance umzustruk­
turieren, aber bereits im Septem­
ber demissionierte, weil er die Ra­
cheakte an Kollaborateuren ab­
lehnte und manche Brutalitäten 
der Epuration (Säuberung) ihm 
zuwider waren. 

Verschwiegen werden sollte je­
doch nicht jenes dunkle Kapitel 
der französischen Geschichte, das 
noch heute heftige Kontroversen 
auslöst. Gemeint sind die damali­
gen Bemühungen, die Resistance 
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zu "arisieren". Die Tatsache zum 
Beispiel, dass von den Hingerich­
teten der Gruppe ,,23" des Nazi­
steckbriefes "L'Affiche Rouge" 
(Das rote Plakat) zwölf Juden wa­
ren, paßte im Nachkriegsfrank­
reich nicht zum Mythos der "na­
tionalen Befreiung". Insbesondere 
die KPF war nach 1945 bemüht, 
den Anteil der Juden in der Resi­
stance herunterzuspielen. 

Die KPF war es auch, die inter­
venierte, als im Mai 1985 der Do­
kumentarfilm "Terroristen en 
retraite" (Terroristen auf dem 
Rückzug) gezeigt werden sollte, 
Õ.in Film, der über die jüdischen 
Uberlebenden der Gruppe Manou­
chian berichtet, der wohl berühm­
testen Kampfgruppe der Resi­
stance. Simone Signoret, die ihre 
Resistance-Vergangenheit in ih­
rem Buch "Adieu Valodia" be­
schrieben hat, äußerte sich damals 
erbittert darüber, dass die jüdi­
schen Resistance-Kämpfer seit 
1943 systematisch vergessen und 
noch einmal per Filmzensur geop­
fert werden sollten. Der durch die 
Intervention der KPF ausgelöste 
Skandal führte dazu, dass das 
Fernsehen schließlich gezwungen 
wurde, den Beitrag zu senden. 
Dennoch blieb ein bitterer Nach­
geschmack. 

Dass Juden sich in den besetz­
ten Gebieten Osteuropas Partisa­
neneinheiten angeschlossen ha­
ben, ist heute unbestritten. Tatsa­
che ist aber auch, dass seitens der 
Partisanenstäbe große Anstren­
gungen unternommen wurden, die 
Bildung besonderer jüdischer 
Kampfeinheiten zu verhindern. 
Das hielt aber jüdische Männer 
und Frauen nicht ab, in die Wälder 
zu gehen und sich dem bewaffne­
ten Widerstand anzuschließen. 
Häufig mussten sie dabei ihre jüdi­
sche Identität verbergen, denn die 
Fälle waren nicht selten, dass Ju­
den von ihren nicht jüdischen 
Kombattanten denunziert oder er­
mordet wurden. 

Die meisten der Namen, die in 
diesem Zusammenhang genannt 
werden, sind heute weitgehend 
vergessen. Ganz aber doch nicht, 
denn ihr Vermächtnis lebt unter 
anderem fort in manchen von 
Folklore-Sängern noch heute gern 
gesungenen Liedern wie "Sog nit 
keijnmol ... '(6), das an den Aufstand 
im Warschauer Ghetto erinnert, 
sondern insbesondere auch an den 

jiddischsprachigen Dichter dieses 
Kampfliedes, den jungen Hirsch 
Ghk, der dreiundzwanzig Jahre alt 
war, als er 1944 mit der Waffe in 
der Hand fiel. 

Das Lied "Sog nit keijnmol .. . " 
wurde zum Symbol und Andenken 
an die jüdischen Partisanen­
brigaden in Polen und den balti­
schen Staaten: "Sage niemals, 
dass du den letzten Weg gehst, / 
Wenn auch bleierner Himmel den 
blauen Tag verdeckt. I Kommen 
wird noch unsere erträumte Stun­
de, I Dröhnen wird unser Schritt: 
Wir sind da!" 

Von der Unfähigkeit, 
sich zu wehren 

I
n Deutschland hatten es die Ju­
den schon aus Mentalitäts­

gründen schwer, geeignete Ab­
wehrstrategien gegen Hitler und 
den NS -Terror zu entwickeln. 
Nach der 1933 erfolgten Selbst­
gleichschaltung des liberalen Bür­
gertums und der Zerschlagung der 
organisierten Arbeiterbewegung 
waren sie ohne Rückhalt und 
wussten nicht so recht, wie sie sich 
verhalten sollten. Wer nicht revo­
lutionärer Marxist oder radikaler 
Pazifist war, hatte kaum die Mög­
lichkeit, zu einer Fundamental­
opposition gegenüber dem Staat 
zu finden. 

Insofern unterschieden sich die 
Juden nicht von der Mehrzahl der 
Deutschen, die bekanntlich eben­
falls nicht auf die Idee gekommen 
sind, sich gegen den Staat zu stel­
len, den sie zwar mit Mängeln be­
haftet und in der Hand von bruta­
len Machtmenschen wussten, aber 
doch noch immer als den eigenen 
ansahen. "Es lag", so formulierte 
es der vor noch nicht allzu langer 
Zeit verstorbene Hamburger Hi­
storiker Werner Jochmann, "au­
ßerhalb des Vorstellungsvermö­
gens, den Staat als Werkzeug des 
Verbrechens oder der Vernichtung 
zu betrachten Cl. 7) 

In einer gTotesken Verkennung 
der tatsächlichen Umstände 
glaubten manche deutsche Juden 
bei Kriegsausbruch sogar, sich 
freiwillig melden zu müssen. Juli­
us Schoeps zum Beispiel, der es im 
Ersten Weltkrieg zum Oberstabs­
arzt gebracht hatte und stolz dar­
auf war, als einziger Jude dem 2. 
Gardedragonerregiment Kaiserin 
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Alexandra von Russland anzuge­
hören, war zutiefst davon über­
zeugt, er müsse seinen staatsbür­
gerlichen Pflichten nachkommen. 
Dass er es damit tatsächlich ernst 
meinte, ist durch einen Brief be­
legt, den seine Ehefrau dem ge­
meinsamen Sohn ins schwedische 
Exil schrieb: "Papa ist abgeraten 
worden, sich jetzt schon beim Mili­
tär zu melden, es hätte noch keinen 
Zweck, ich fürchte auch, er ist zu 
alt?" Julius Schoeps war im 
Herbst 1939 75 Jahre alt.8) Er war 
ein Patriot, ein deutschjüdischer 
Patriot, der nicht verstehen konn­ . 
te, warum sein Deutschsein nichts 
mehr galt und sein Patriotismus 
nicht mehr akzeptiert wurde. 

Oft wird gefragt, ob es über­
haupt einen militanten Wider­
stand mit ,jüdischer" Beteiligung 
in Deutschland gegeben habe. 
Wenn überhaupt, dann könnte 
man die Organisation "Neu Begin­
nen" oder die kommunistisch ori­
entierte Untergrundgruppe um 
Herbert Baum nennen. Die Letzte­
re verübte am 18. Mai 1942 einen 
Brandanschlag auf die antisowjeti­
sche Propagandaausstellung "Das 
Sowjetparadies" , woraufhin 250 
Juden in Berlin als Geiseln er­
schossen, Herbert Baum zu Tode 
gefoltert und 27 Mitglieder der 
Gruppe nach Prozessen vor dem 
Volksgerichtshof hingerich tet 
wurden.9) 

Der Grund, aus dem sich Juden 
dem organisierten antifaschisti­
schen bzw. kommunistischen Un­
tergrund angeschlossen haben, 
hing in erster Linie damit zusam­
men, dass für sie im bürgerlich­
konservativen Widerstand, auch 
wenn sie es gewollt hätten, kein 
Platz war. Die dort vertretene poli­
tisch-ideologische Programmatik 
schloss sie aus. Die Männer des 20. 
Juli stellten sich zwar gegen Hit­
ler, standen aber den Juden und 
der so genannten "Judenfrage" 
gleichgültig bis ablehnend gegen­
über. 

earl Friedrich Goerdelers be­
rühmte Denkschriften zum Bei­
spiel, die Pläne für ein Deutsch­
land nach Hitler konzipierten, 
sind von traditionellen machtpoli­
tischen Ansprüchen, völkisch-na­
tionalen Tönen und illiberalen 
Ressentiments durchtränkt. Heu­
te ist weitgehend verdrängt, dass 
für den bürgerlichen oder militäri­
schen Widerstand das Schicksal 
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der Juden - wenn überhaupt - nur 
von marginaler Bedeutung gewe­
sen ist. Vereinzelte Proteste und 
Beispiele humanitärer individuel­
ler Hilfe hat es zwar gegen, nicht 
jedoch die grundsätzliche Verur­
teilung des Antisemitismus und 
der NS-Judenpolitik.10) 

Dass einzelne Juden am organi­
sierten antifaschistischen bzw. 
kommunistischen Widerstand zwi­
schen 1933 und 1945 Anteil hat­
ten, ist unbestritten. Juden haben 
in politischen Gruppierungen mit­
gearbeitet, sich im Exil politisch 
engagiert und mit der Waffe im 
Spanischen Bürgerkrieg gekämpft. 
Arnold Paucker, der langjährige 
Direktor des Londoner Leo Baeck­
Instituts, hat sogar errechnet, dass 
prozentual mehr Juden im antifa­
schistischen Widerstand organi­
siert waren als nicht-jüdische 
Deutsche. Für Deutschland kommt 
er auf eine Zahl von etwa 2000 jun­
gen Menschen, die in der Unter­
grundarbeit aktiv waren und dem 
Widerstand zugerechnet werden 
können.ll) 

Fest steht aber auch, dass es in 
Deutschland einen spezifisch ,jü­
dischen" Widerstand - sieht man 
vom Sonderfall der Baum-Gruppe 
ab - nicht gegeben hat. Und zwar 
schon deshalb nicht, weil die Kom­
munistische Partei bereits 1935 
die Weisung ausgegeben hatte, 
dass sich jüdische und nicht­
jüdische Genossen in getrennten 
illegalen Zellen zu organisieren 
hätten. Das führte dazu, dass Ju­
den im Kampf gegen Hitler und 
den NS-Terror mehr oder weniger 
auf sich allein gestellt waren. Sie 
kämpften nicht als Juden, sondern 
als Individuen. 

Es ist ein Irrtum anzunehmen, 
die deutschen Juden hätten in ih­
rer Mehrzahl nach 1933 ein positi­
ves Verhältnis zum deutschen Wi­
derstand und dessen Aktionen fin­
den müssen. Weder konnten sie 
das, noch wollten sie es. Dazu war 
man in der Mehrzahl zu angepasst, 
zu loyal gegenüber der Staats­
autorität. Die Vorstellung, mit der 
Waffe in der Hand Widerstand zu 
leisten, war geradezu undenkbar 
und widersprach letztlich auch 
dem traditionellen jüdischen Ver­
halten, nachzugeben, sich in Situa­
tionen der Gefahr zu arrangieren ­
in der Hoffnung, so am ehesten 
unbeschadet zu überleben. 

Nichtmilitante Formen 
des Widerstandes 

W
enn man vom Widerstand im 
NS-Staat spricht, denkt man 

zuallererst an das, was sich in der 
offenen Anwendung von Gewalt 
gegen die Staatsrnacht zeigte - also 
Attentate, Bombenanschläge, Sa­
botageakte. Es hat aber auch ande­
re Formen des Widerstandes gege­
ben, die nicht mit handgreiflicher 
Gewalt verbunden waren. Sie sind 
einem erweiterten Widerstands­
begriff zuzurechnen, der anfangs 
bereits kurz thematisiert worden 
ist. Zu ihm gehören Formen des 
Widerstandes wie das Nichtmit­
machen, die Verweigerung, das 
Lächerlichmachen, der Protest, 
aber auch das Bemühen um 
Selbstbehauptung. 

Als Beispiel für diese Form des 
Widerstandes mag der berühmte 
Aufsatz "Trag ihn mit Stolz, den 
gelben Fleck" gelten, der aus der 
Feder von Robert Weltsch stammt 
und am 4. April 1933 in der "Jüdi­
schen Rundschau" erschien. In 
diesem Aufsatz wurden die deut­
schen Juden aufgefordert, sich zu 
ihrem Jude-Sein zu bekennen, was 
mit der Aufforderung verbunden 
war, Selbstbewusstsein gegenüber 
dem zunehmenden NS-Terror an 
den Tag zu legen. Es war ein Auf­
ruf, der für ein ganzes Spektrum 
von Verhaltens- und Handlungs­
weisen stand, mit denen die Juden 
solidarisch auf die Machtergrei­
fung der Nationalsozialisten und 
den darauf folgenden Ausschluss 
aus der deutschen Gesellschaft 
und Kultur reagierten. 

Zu der nichtmilitanten Form 
des Widerstandes kann in der Zeit 
des NS-Regimes auch der Fall des 
jüdischen Kaufmann Abraham 
Adolf Kaiser aus Duisburg gezählt 
werden. Kaiser hatte während der 
Olympischen Spiele in Berlin, die 
seinerzeit überall in der Welt be­
achtet wurden und zur Anerken­
nung des NS-Systems im Ausland 
erheblich beitrugen, am 6. August 
1936 einen Protestbrief an den 
amerikanischen Olympiakämpfer 
Jesse Owens geschrieben, der 
nicht mit Namen unterzeichnet 
war, sondern mit "civis german" ­
ein deutscher Bürger. Dieser Brief 
ist ein für sich selbst sprechendes 
Beispiel. 

Die Gestapo, die bei einer 
Hausdurchsuchung eine Durch­
schrift fand, hielt in einem Bericht 
schriftlich fest, dass der Brief "von 
schwersten Angriffen und Beleidi­
gungen gegen das nationalsoziali­
stische Deutschland strotze". In 
dem erhaltenen Gestapo-Bericht 
heißt es weiter, Deutschland wer­
de als "ein Land der Barbaren­
herrschaft und Schrecken herr­
schaft" bezeichnet, "in welchem 
Verbrecher am Ruder wären, zwei 
Millionen politischer Gefangener 
schmachteten und deutsche Rich­
ter willfahrige Henkersknechte 
der Machthaber" seien. Kaiser 
habe Jesse Owens aufgefordert, 
"die goldene Olympiamedaille dem 
Blutmenschen Adolf Hitler vor die 
Füße zu werden und ostentativ ab­
zureisen, um diesen Mördern und 
Barbaren für ihre Hochmuts­
dünkel eine Lektion zu geben".12) 

Es hat damals zweifellos Mut 
dazu gehört, sich zu äußern und 
öffentlich Position zu beziehen, zu 
sagen, womit man ja und womit 
man nicht einverstanden war. 
Wurde man von Missgünstigen de­
nunziert, dann hieß das in der Re­
gel Haft oder Einweisung in ein 
Konzentrationslager. Abraham 
Adolf Kaiser aus Duisburg wurde 
von einem Düsseldorfer Sonderge­
richt wegen des Briefes an Jesse 
Owens zu einem Jahr und sechs 
Monaten Gefängnis verurteilt. 
Nach der so genannten Kristall­
nacht wurde er abermals für acht 
Monate im KZ Dachau in "Schutz­
haft" gehalten. Wieder freigelas­
sen, weigerte er sich, als im Herbst 
1941 der Judenstern eingeführt 
wurde, das Zeichen anzuheften. Er 
wurde im Oktober 1941 festge­
nommen und am 13. Januar 1942, 
so die letzte Eintragung in der Per­
sonalakte, "nach Riga evakuiert". 
Danach verlieren sich seine Spu­
ren im Nichts. 

Wie sah die tagtägliche Gefähr­
dung aus? Welche Möglichkeiten 
stellten sich den Juden überhaupt? 
Die meisten empfanden ihre Exi­
stenz als ein "Leben auf Abruf". 
Die Angst, beim nächsten Trans­
port dazuzugehören, beherrschte 
jeden verbleibenden Augenblick. 
Angesichts dieser Situation blie­
ben den Betroffenen in der Regel 
nur zwei Auswege - Illegalität oder 
Selbstmord. Illegalität bedeutete 
Untertauchen oder Flucht in das 
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nicht von den Nazis besetzte Aus­
land, was beides mit größeren 
Schwierigkeiten verbunden war und 
nur einigen Jüngeren gelungen ist, 
die die Chance für sich nutzten, auf 
Schleichwegen Deutschland zu ver­
lassen. 

Den Älteren blieb nur der 
"Selbstmord als letzter Akt der 
Selbstbestimmung" (Monika Richarz). 
1942 ging ein Viertel aller Todes­
fälle unter den Juden in Berlin auf 
Selbstmord zurück. Die Historiker 
streiten sich darüber, inwieweit 
der Selbstmord beziehungsweise 
die Selbsttötung als ein Akt des 
Widerstands interpretiert werden 
kann. Einige Historiker sind der 
Ansicht, die Flucht oder das Sich­
entziehen durch Selbsttötung sei 
zwar kein Widerstand, aber doch 
so etwas wie ein "nonkonformes 
Verhalten" gewesen, das den rei­
bungslosen technisch-bürokrati­
schen Ablauf der NS-Vernichtungs­
maschinerie "gestört", also nicht 
dem "vorgeschriebenen Weg" der 
"Endlösung" entsprochen habe. 
Die Nazis, so meinen sie, hätten 
nichts unversucht gelassen, den 
Freitod von Juden zu verhindern. 

Insbesondere die SS war be­
müht, Selbsttötungsversuche zu 
unterbinden, geschahen sie dann 
doch, wurden diejenigen bestraft, 
die den Versuch unternommen 
hatten. Im Sobibor-Prozess wurde 
festgestellt: "Häftlingen, die 
Selbsttötungsversuche unternah­
men und zum Morgenappell noch 
fehlten, wurde übel und in bei­
spiellosem Zynismus mitgespielt. 
Sie wurden zur Abschreckung der 
angetretenen Arbeiter erschossen, 
wobei des Öfteren eine warnende 
Ansprache gehalten wurde, dass 
nur den Deutschen das Recht zu 
töten zustehe, Juden aber nicht 
einmal das Recht hätten, sich 
selbst zu töten ... " 13) 

Mithilfe an der eigenen 
Vernichtung? 

I
n ihrem 1963 veröffentlichen 
Buch "Eichmann in Jerusalem" 

erklärte Hannah Arendt, die euro­
päischen Juden hätten sich der 
Mithilfe an der eigenen Vernich­
tung schuldig gemacht. Wenn die 
jüdischen Gemeindeführer, die 
Leiter internationaler Zusammen­

schlüsse und Wohlfahrtsorgani­
sationen sich geweigert hätten, 
mit den NS -Behörden zusammen­
zuarbeiten, dann wäre es nach An­
sicht der streitbaren Philosoph in 
und Publizistin zwar zu einem 
Chaos und sehr viel Elend unter 
der jüdischen Bevölkerung gekom­
men, die Gesamtzahl der Opfer 
aber hätte kaum zwischen vierein­
halb und sechs Millionen gelegen. 

Gegen Hannah Arendts Aufse­
hen erregende These hagelte es 
heftige Proteste.14) Wiederholt 
wies man auf die Haltlosigkeit ih­
rer Vorwürfe hin. Entgegengehal­
ten wurde ihr, sie hätte die realen 
Bedingungen verkannt, die Situa­
tion falsch wiedergegebeÇ1 in der 
Juden damals lebten. Uberein­
stimmung in diesem umstrittenen 
Fragenkomplex konnte und kann 
wohl nicht erreicht werden. Fest 
steht nur, das dürfte auch weitge­
hend unbestritten sein, dass es 
jüdischerseits kaum Möglichkeiten 
gab, sich dem Prozess der Aus­
grenzung zu entziehen und sich 
gegen die drohende Deportation 
zur Wehr zu setzen. 

Für uns Heutige stellt sich die 
Frage, ob Hannah Arendt ihre 
These nicht zu pointiert formuliert 
hat. Vielleicht, so müssen wir fra­
gen, hat sie zu sehr aus dem Blick­
winkel der Intellektuellen geur­
teilt und das Geschehen unter der 
NS-Herrschaft allzu sehr an den 
eigenen moralischen und ethi­
schen Maßstäben gemessen. Ist, so 
müssen wir weiter fragen, die For­
derung Hannah Arendts, dass der 
Mensch in bestimmten Situatio­
nen Widerstand leisten muss, 
überhaupt richtig? Macht sich 
denn derjenige tatsächlich schul­
dig, der sich nicht zu wehren weiß? 
Und ist derjenige zu verurteilen, 
der alles mit sich geschehen lässt? 
Fragen über Fragen. 

Im Rückblick erscheint es pro­
blematisch, denjenigen einen Vor­
wurf zu machen, die sich nicht in 
der Lage sahen, WiderstanÈ zu lei­
sten. Wie hätte das im Ubrigen 
auch geschehen sollen? Die mei­
sten deutschen Juden waren, wie 
eingangs festgestellt, schon aus ih­
rer Einstellung zu Deutschland 
mental dazu unfähig. Sie liebten 
das Land und lebten bis zum 
Machtantritt der Nazis, und viel­
fach darüber hinaus, in der Über-
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zeugung, die Obrigkeit könne 
nicht unrecht tun und Anordnun­
gen der Behörden sei unbedingt 
Folge zu leisten. Manche hätten 
sich retten können und wären viel­
leicht noch davongekommen, wenn 
sie bemerkt oder es sich eingestan­
den hätten, dass sie es bei Hitler 
und den Nazis mit dem radikal Bö­
sen zu tun hatten. Tragischerwei­
se haben das aber nur die wenig­
sten erkannt. 

Letztlich geht es in der Debatte 
um den ,,jüdischen" Widerstand 
nicht so sehr um die Frage, ob Wi­
derstand in bestimmten Ausnah­
mesituationen möglich ist oder 
nicht, sondern darum, ob der 
Mensch sich im Zustand der Recht­
losigkeit auf überkommene Rechts­
prinzipien berufen kann. In der 
Regel, so wissen wir, nützt das we­
nig. Die Folge ist, dass sich für den 
Einzelnen in der konkreten Situa­
tion meist zwei Möglichkeiten des 
Verhaltens ergeben. Er kann sich 
fügen, oder er kann, wenn er der 
Überzeugung ist, rechtsstaatliehe 
Prinzipien werden ausgehebelt 
oder - wie in der Zeit des National­
sozialismus - pervertiert und mit 
Füßen getreten, sich zur Wehr zu 
setzen. 

Widerstand ist also unter be­
stimmten Bedingungen nicht nur 
gefordert, sondern auch legitim. 
Voraussetzung dafür ist aber die 
Einsicht, dass Widerstand gefor­
dert ist, eine Vorstellung, die man 
in der konkreten Situation wohl 
eher bei Jüngeren als bei Älteren 
antrifft. Der Normalbürger, der 
mit Widerstandsaktionen wenig 
im Sinn hat, glaubt an das Funk­
tionieren des Rechtsstaates und 
verlässt sich auf das Prinzip der 
Rechtsstaatlichkeit, selbst in 
schwierigen Zeiten. Die deutschen 
Juden machten da keine Ausnah­
me. Sie vertrauten auf den Rechts­
staat und verstanden zumeist 
nicht, wieso die Mehrzahl ihrer 
nicht jüdischen Mitbürger sich vor 
Hitler und den Nazis auf die Knie 
warfen und auf Rechte und Frei­
heiten freiwillig verzichteten, die 
in langen Jahrzehnten gegen hefti­
ge Widerstände mühsam erkämpft 
worden waren. 

Die Gründe für dieses blamable 
Verhalten sind bis jetzt noch nicht 
hinreichend geklärt. Es bleiben 
unbeantwortete Fragen. 
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SHOA-DOKUMENT 

Pius XII. - geschwiegen oder klug gehandelt? 
HELMUT FmwEIS 

Kaum ist von Kardinal Cassidy 
das Dokument zur Shoa, die Papst 
Johannes Paul II. in einem Be­
gleitschreiben als "untilgbaren 
Schandfleck in der Geschichte" be­
zeichnet hat, veröffentlicht wor­
den, wird Kritik laut. Man ver­
kennt die Aufgabe dieser Arbeit, 
die ein erster Schritt zur Aufarbei­
tung des Antisemitismus ist. Vor 
allem beißt sich die Kritik am Ver­
halten von Papst. Pius XII. fest. 

Man verurteilt sein "Schweigen". 
Dabei vergisst man dabei, die Si­
tuation der damaligen Zeit zu be­
rücksichtigen. 

Papst Pius XI., hat in seiner 
Enzyklika "Mit brennender Sor­
ge" (14. März 1937), an deren Aus­
arbeitung der Kardinalstaats­
sekretär Pacelli, später Pius XII., 
entscheidend mitgewirkt hat, 
deutlich verkündet "Wer die Ras­
se, oder das Volk aus ihrer irdi­
schen Wertskala herauslöst ... der 
verkehrt und fälscht die gott­
geschaffene und gottbefohlene 
Ordnung der Dinge". (s. Jedin/ 
Repgen, Handbuch der Kirchenge­
schichte, Band H,). 

Die Folge nach der Ver­
öffentlichung am 21. März 1937 
war, dass Hitler unverzüglich die 
Verfolgung von Ordensleuten und 
Priestern unter fadenscheinigen 
Begründungen anordnete. Durch 
Propagandaaktionen wurde ver­
sucht, das Kirchenvolk von der 
GeisWchkeit zu trennen und das 
Vertrauen zu zerstören. Unter die­
sen Gesichtspunkten hat diese En­
zyklika politisch nichts bewirkt. 

Auch die Reaktion des Auslan­
des war, da man die Gegebenhei­
ten in Deutschland nicht richtig 
einschätzte, vorsichtig gesagt "zu­
rückhaltend" . 

Ein massiver Einspruch des 
Heiligen Stuhles 193% gegen 

Mussolinis willkürliche Anderung 
der Ehegesetze - analog deutscher 
Rassengesetze - ging ins Leere 
und bedeutete eine "außenpoliti­
sche Niederlage" (ebd. S. 62). Als 
1942 die holländischen Bischöfe 
scharf gegen die Gefangennahme 
von Juden und deren Deportation 
protestierten, reagierte Hitler mit 

einer grausamen Verschärfung der 
brutalen Maßnahmen. So wird 
verständlich, dass Papst Pius XII. 
in der Weihnachtsansprache 1942 
generell die "Grundrechte eines je­
den Menschen" eingefordert hat 
(ebd. S. 96). 

Die ersten konkreten Hinweise 
über die Art der Judenverfolgun­
gen gingen Pius XII. im März/April 
1943 zu. Im Mai 1943 wird erstma­
lig der Begriff "Gaskammern" er­
wähnt. 

Die Einwirkung des Papstes in 
Italien hatte größere Erfolge. 
Mussolini hat bis zu seinem Sturz 
(1943) die Deportation von Juden 
in die Vernichtungslager der SS 
verhindert (ebd. S. 92). Die diplo­
matische Hilfe des Papstes hat in 
etlichen anderen Ländern eben­
falls gewisse Erfolge gebracht. 
Dem Einsatz des Papstes bei der 
großen Razzia in Rom Oktober 
1943 ist zu verdanken, dass diese 
Jagd auf Juden eingestellt wurde. 
Ein Brief an den Bischof von Ber­
lin (30.04.1943), zeugt ebenfalls 
von der Sorge des Heiligen Vaters, 
durch starke Worte die Lage der 
Juden in Ungarn und Rumänien 
zu verschlimmern. Im Stillen aber 
hat dieser Papst geholfen, dass 
etwa 950.000 Juden überleben 
konnten CP.E. Lapide, Rom und 
die Juden, 1967). 

Beachten muss man ebenso die 
Ratschläge deutscher Berater. So 
ist ·inzwischen bewiesen, dass Prä­
lat Ludwig Kaas, JosefMüller - ge­
nannt "Ochsensepp" - und andere 
den Papst entscheidend bestärkt 
haben, die Situation der bedrohten 
Menschen - vor allen Dingen Ju-

BLICK IN DIE GESCHICHTE 

den - nicht durch harte Worte zu 
verschlimmern. 

Sieht man die Situation als 
Zeitzeuge, so muss man feststel­
len: 
- Die Enzyklika "Mit brennender 

Sorge" habe ich in Auszügen 
erst Ende 1939 bei der Wehr­
macht gelesen. 

- Ich wusste zwar (1938), durch 
meinen Vater, dass eine flam­
mende Erklärung des Papstes 
im 11.00 Uhr Gottesdienst ver­
lesen worden sei. Ich habe sie 
im Schulgottesdienst um 8.00 
Uhr nicht zu hören bekommen. 

- Den wahren Sprengstoff dieser 
Erklärung habe ich erst viel 
später begriffen. 

- Ein Papstwort 1943 wäre wahr­
scheinlich in Deutschland 
kaum bekannt geworden (Pro­
paganda-Monopol der Nazis). 
Bei der Härte der damaligen 
Kämpfe hatten Front und Hei­
mat hautnahe andere Sorgen. 
Außerdem wusste man (noch) 
nichts von Vernichtungslagern. 
Gerüchte gab es etliche, doch 
keiner konnte sie konkretisie­
ren. So wäre wahrscheinlich ein 
solches Wort am Bewusstsein 
der damaligen Menschen in 
Deutschland vorbeigegangen. 
Zumal man sich eine solche per­
verse Grausamkeit einfach 
nicht vorstellen konnte. 
"Hochgestellte", die dem Re­

gime ablehnend gegenüberstan­
den, waren wenige. Sie hätten die 
Botschaft gehört, sich bestätigt ge­
funden und höchstens im aller­
vertraulichsten Kreise davon ge­
sprochen. Die Masse des Volkes 
aber hätte gesagt: Der Papst fällt 
dem Führer und damit uns in den 
Rücken, die Kirche ist nun fällig. 
Die damals noch allgewaltige Pro­
paganda von Goebbels hätte ein 
übriges getan. 

. 

So scheint es mir heute klug, 
sinnvoll und sehr hilfreich, wie 
dieser Papst Pius XII. gehandelt 
hat - auch wenn er schwieg. Zu 
welchen Exzessen Diktatoren auf 
der Ver liererstraße, besonders, 
wenn sie weltweit angeprangert 
werden, fähig sind, haben wir seit 
1945 wohl genug erlebt. Ich kann 
mich des Eindrucks nicht erweh­
ren, dass der damalige Papst - und 
das beweisen auch seine, von vie­
len Zeitzeugen berichteten inne­
ren Kämpfe - vom Geist Gottes ge­
führt wurde. 
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Viele Generale, wenig Ehre 


"Hitlers militärische Elite" ist 
starker Tobak. Denn eines macht 
die Lektüre des von Gerd Ueber­
schär herausgegebenen Buches 
"Ritlers militärische Elite" deut­
lich: Weit war es nicht her mit der 
Militärelite des Dritten Reiches. 
Weder in der politischen Gesamt­
verantwortung, die diese Herren 
in der Mehrheit ablehnten, noch in 
ihrem ureigenen Metier,· der 
Kriegskunst. Und auch auf dem 
Feld der Ehre war es schwach be­
stellt mit vielen Generalen, ließen 
sie doch schon während des 
Röhmputsches die Ermordung ih­
rer eignen Kameraden von Schlei­
cher und von Bredow ohne größere 
und vor allem nachwirkende Pro­
teste vorübergehen. 

Gerd Ueberschär ist seriöser 
Kenner der Materie, von 1976 bis 
1996 wissenschaftlicher Mitarbei­
ter am Militärgeschichtlichen For­
schungsamt Freiburg, anschlie­
ßend Historiker und Archivar am 
Militärarchiv Freiburg. Der von 
ihm herausgegebene Band enthält 
32 Kurzporträts von prominenten 
und weniger prominenten Genera­
len und Admiralen, die "ihre 
Haupttätigkeit in der Zeit nach der 
Machtübernahme Hitlers und in 
der Konsolidierungsphase des NS­
Regimes bis zum Beginn des Krie­
ges hatten". Ein zweiter Band zur 
Militärelite mit Personen, die ihre 
Wirkungsmächtigkeit erst wäh­
rend des Krieges erlangten, ist ge­
plant. Es ist - so Ueberschär - un­
vermeidlich, dass einige der im er­
sten Band beschriebenen Offiziere 
auch im Folgeband ihren Platz ge­
habt hätten, da sie noch bis 1945 
in hohen Funktionen waren. 

Die so gesammelten biographi­
schen Skizzen sind - bei aller Un­
terschiedlichkeit auch in der Qua­
lität - wichtige Beiträge zur Ge­
schichte des höheren deutschen 
Offizierskorps. In der Gesamtheit 
ermöglichen sie eine Auseinander­
setzung mit wichtigen Fragen: 
"Wer waren diese Angehörigen der 
Militärelite des Dritten Reiches? 
Wie gelangten sie in ihre Füh­
rungspositionen? Wie weit stellten 
sie sich in den Dienst des NS-Staa-

ECKHARD STUFF 

tes? Welches Pflichtgefühl und 
Fürsorgeempfinden für die ihnen 
anvertrauten Zehn- und sogar 
Hunderttausende deutscher Sol­
daten prägte sie?" 

Über allem aber stellt sich im­
mer wieder die Frage nach der po­
litischen Gesamtverantwortung 
der Generale, die sich ethisch oder 
realpolitisch, etwa am "Bestand 
der Nation", einem von General­
oberst Ludwig Beck 1938 benutz­
ten Begriff, hätte orientieren kön­
nen. Hierzu macht Peter Stein­
bach in seinem Schlusskapitel 
"Zwischen Gefolgschaft, Gehor­
sam und Widerstand" sehr erhel­
lende Ausführungen. So verweist 
er für die Befehlsverweigerung auf 
die bekannte Ermahnung von 
Prinz Friedrich earl von Preußen 
gegenüber dem preußischen Gene­
ral von Yorck: "Seine Majestät hat 
Sie nicht deshalb zum Offizier ge­
macht, damit Sie einfach alle Be­
fehle ausführen, sondern damit Sie 
auch wissen, wann Sie Befehle 
nicht ausführen müssen." Stein­
bach fährt fort: "Hier wird deut­
lich, dass keineswegs der Zusam­
menhang zwischen Befehl und Ge­
horsam das ethische Grundpro­
blem des Soldaten darstellt, son­
dern vielmehr die exakte Markie­
rung der Grenzen des Befehls als 
Voraussetzung der Verweigerung 
von Gehorsam. Gehorsam in die­
sem Sinne stellte allerdings nicht 
den Gegensatz zum Widerstand 
dar, sondern markierte eine höhe­
re soldatische Verantwortung. Ver­
weigerung des Gehorsams konnte 
sogar legitimiert sein, wenn sich 
herausstellte, dass die Nichtdurch­
führung eines Befehls militärisch 
angemessener war als der so ge­
nannte "Kadavergehorsam". 

Beide Dimensionen der Verwei­
gerung, die ethische und die real­
politische, orientiert am Bestand 
der Nation, haben schließlich im 
Widerstand als Grundlage für das 
Handeln gedient. Allerdings haben 
sich nur wenige Generale dem Wi­
derstand angeschlossen, wie Gene­
raloberst Beck, der ein führender 
Kopf des Umsturzversuches wur­
de, und Generalfeldmarschall von 

Witzleben. Die meisten Generale 
versagten (sich) aus Karrieregrün­
den. So wurde der Widerstand 
schließlich von jüngeren Offizieren 
getragen. 

Als interessante Erkenntnis ­
quasi nebenher - mag sich bei 
manchem Leser auch die Ahnung 
einstellen, dass es mit der Kriegs­
kunst vieler Generale ebenfalls 
nicht stark entwickelt war. Denn 
die Mehrheit, so der Eindruck, be­
jahte den Krieg gegen die Sowjet­
union. Damit wurde aber der ver­
hängnisvolle militärische (!) Feh­
ler eines kaum gewinnbaren Zwei­
frontenkrieges wiederholt. 

Hier waren die Generale also 
auf einer Linie mit ihrem obersten 
Befehlshaber, auch sie wollten den 
Weltanschauungskrieg. So lautet 
ein zentraler Befund von Peter 
Steinbach: "Es ist unzweifelhaft: 
Die nationalsozialistische Füh­
rung verband diesen von ihr ent­
fesselten Krieg, der sich als Kampf 
der Weltanschauungen darstellen 
sollte - und die höheren militäri­
schen Führer waren daran betei­
ligt." 

Im Zusammenhang mit der 
Diskussion über die Mitverantwor­
tung der Wehrmacht für den Mas­
senmord an der jüdischen Bevölke­
rung in Osteuropa und bei ande­
ren Kriegsverbrechen können si­
cher einzelne Wehrmachtsangehö­
rige und auch Einheiten mit Recht 
sagen, von diesen Verbrechen 
nichts gewusst zu haben; die Gene­
rale können das nicht. Doch wo 
das Böse herrscht, wächst auch das 
Gute. So gibt es auch unter den 
Generalen der Wehrmacht verein­
zelt Lichtgestalten, die bereit wa­
ren, die eigene Karriere, schließ­
lich das eigene Leben, hintenanzu­
stellen, als es um die politische und 
ethische Verantwortung des füh­
renden Offiziers ging. Sie wählten 
"Ungnade, wo Gehorsam keine 
Ehre brachte". 

Das politische Buch 
Gerd R. Ueberschär (Hrsg.): Hitlers mi­
litärische Elite. Band 1. Von den Anfän­

gen des Regimes bis Kriegsbeginn. Pri­
mus Verlag, Darmstadt 1998,302 S. 
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Ein Versuch, Gibraltar zu erobern 
Unternehmen "Felix" 

WOLFGANG ALTEN DORF 

A
m 7. Dezember 1940 hiel­
ten der Kommandierende 
General des XXXXIX. Ar­

meekorps, v. Kübler und der Füh­
rer der gegen Gibraltar einzuset­
zenden Luftverbände, General 
Freiherr v. Richthofen, - in Ge­
genwart des Oberbefehlshabers 
des Heeres, Generalfeldmarschall 
von Reichenau, und weiterer 
Chefs - Hitler Vortrag über die 
taktische Durchführung des An­
griffs gegen Gibraltar. Diese briti­ . 
sehe Festung im Süden Spaniens 
gegenüber Marokko galt als stärk­
ste Bedrohung für nordafrikani­
sche militärische Unternehmun­
gen. Die Vorstellungen der beiden 
Generale liefen darauf hinaus, nach 
gründlicher Artillerie-Vorbereitung 
infanteristische Kräfte an die Nord­
ecke Gibraltars heranarbeiten zu 
lassen, um den Nordgipfel zu er­
steigen. "Mit der Wegnahme dieses 
beherrschenden Punktes", so von 
Kübler, "ist die Hauptarbeit ge­
tan." Hitler war mit diesem Kon­
zept einverstanden. Es firmierte 
wie sie jeweils solchen geplanten 
Unternehmungen gegeben wurden, 
unter dem Decknamen "Felix". 

Notwendig sei ein "Mitspielen" 
spanischer Truppen, die in der Vor­
bereitung, so Hitler, durch getarnte 
Kräfte des Regiments Brandenburg 
verstärkt werden müssten. Mit v. 
Richthofen wurden außerdem die 
Zielwahl der Luftverbände und der 
Mineneinsatz erörtert, ohne dass es 
zu endgültigen Entschlüssen kam. 
Um Franeo zum Kriegseintritt Spa­
niens zu veranlassen, fuhr Admiral 
Canaris nach Madrid. Seine Missi­
on scheiterte. Franeo verwies dar­
auf, dass sein Land zum Krieg nicht 
vorbereitet sei. Die Schwierigkeiten 
lägen weniger auf militärischem als 
auf wirtschaftlichem Gebiet; " ... es 
fehlt an Lebensmitteln und an al­
len anderen lebenswichtigen Din­
gen." Auch fürchtete Franeo an 
Seiten der "Achsenmächte" die Ka­
narischen Inseln und seine übrigen 
überseeischen Gebiete einzubüßen. 

Diese Einschätzung (schwierige 
Versorgung der Bevölkerung), die 
von Hitler als "feiger Vorwand" 

Spa nie n 

abgetan wur­
de, entsprach 
der spanischen 
Realität. Tro­
ckenheiten, 
wie sie fast je­
des Jahr die 
spanische 
Landwirt­
schaft bedroh­
ten, aber auch 
die durch den 
Krieg schwie­

o 2 km rige Ein- und 
Ausfuhr, end­
lich die inter­

nationalen Vorteile, die Spanien 
durch seine Neutralität bereits ge­
wonnen hatte als "Angelpunkt 
ebenso diplomatischer wie geheim­
dienstlicher Aktivitäten", geben 
dieser Lagebeurteilung ihre in der 
Tat überzeugende Realität. lTber 
eine mögliche Eroberung Gibral­
tars äußerte sich Hitler, beraten 
durch unmittelbar ihm delegierte 
Generale (gemäß Kriegstagebuch 
des OKW) wenig später folgender­
maßen: 
Zur Einleitung seien möglichst 
früh Luftangriffe besonders auf 
die im Hafen von Gibraltar liegen­
de Flottenteile und die Hafenanla­
gen nötig. Man müsse dabei mit 
starker Flakabwehr rechnen, die 
ebenso wie die feindlichen Batteri­
en schwer auszuschalten sei. Folg­
lich würden die ersten Luftangrif­
fe kaum Erfolge zeitigen. Daher 
müssten weiter Luftangriffe fol­
gen, auch der Einsatz von Stukas 
(Sturzkampfbomber) über vier 
oder fünf Tage hinweg. Die Luft­
angriffe würden vielleicht bewir­
ken, dass die englischen Kriegs­
schiffe den Gibraltarhafen verlie­
ßen. Sodann müssten die engli­
schen Landbatterien niederge­
kämpft werden, vor allem diejeni­
gen, die nach Norden zu wirkten. 
Die geringe Ausdehnung des Gi­
braltarfelsens begünstige schwe­
res Artillerie-Trommelfeuer, das 
bereits vor Beendigung des Auf­
marsches (der Truppen zur Erobe­
rung) einsetzen müsse. Wichtig 
auch, das flache Gelände nördlich 

GESELLSCHAFT NAH UND FERN 

des Felsens durch Trommelfeuer 
völlig "umzuwühlen", da es wahr­
scheinlich vermint sei. Nach Been­
digung der Trommelfeuer würden 
nur noch die in den Kasematten 
befindlichen englischen Kräfte "zu 
erledigen" sein. Zu ihrer Bekämp­
fung sollten nach Beginn des In­
fanterie-Angriffs schwerste Panzer 
eingesetzt werden, um schließlich 
durch Sprengungen größten Aus­
maßes die Verteidiger aus den Ka­
sematten zu vertreiben. Grund­
satz müsse sein, möglichst viel Ma­
terial einzusetzen, um Blut zu spa­
ren. Zu prüfen sei noch, ob Muniti­
on auf dem Seeweg von Italien 
nach Malaga herangeführt werden 
könne. Der General der Artillerie 
beim Oberkommando des Heeres, 
Brand, der zur Besprechung hin­
zugezogen wurde, erläuterte, dass 
die Engländer auf Gibraltar über 
98 Geschütze gegen Erdziele und 
50 gegen Luftziele verfügten, wo­
von 14 nach Norden zu wirkende 
Kasemattengeschütze abzurech­
nen seien. Gegen diese Artillerie 
würden rund 210 schwere Ge­
schütze eingesetzt werden, so dass 
die feindlichen zu den eigenen Ge­
schützen im Verhältnis 1 zu 1,5 
stünden. Außerdem sei noch die 
größere Wirkung des Einzel­
schusses der deutschen Geschütze 
und die schlechte Wirkungsmög­
lichkeit eines Teils der englischen 
Geschütze zu berücksichtigen. Zur 
Niederkämpfung der feindlichen 
Batterien seien 9.360 Schuss, zum 
Niederhalten während der Vorbe­
reitungen zum eigentlichen An­
griff 10.800 Schuss vorzusehen. 
Hitler hingegen sprach sich für 
"Trommelfeuer" - wohl aus Erin­
nerung seiner Kriegsteilnahme im 
Ersten Weltkrieg - aus. Deshalb 
seien bedeutend größere Muni­
tionsmengen von Nöten. Brand 
schlug weiter vor, dass 24 Stunden 
vor dem Angriff 6 Gassen von je 25 
Meter zu schießen seien, wozu 16 
Batterien mit insgesamt 6.000 
Schuss nötig wären. Die Erkun­
dung habe ergeben, dass 27 Kase­
matten mit Nordeingängen exi­
stierten, zu deren Bekämpfung 18 
Geschütze eingesetzt werden 
müssten. Auf jede der Kasematten 
würden 100 Schuss kommen. An 
der Nordwestecke des Gibraltar­
felsens befänden sich nach bisheri­
ger Erkundung 9 Bunker, gegen 
die neun Mörser mit genügender 
Munition und Stellung in La Linea 
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vorzusehen seien. Weiteren 18 Ge­
schützen würden Ziele auf der 
Nordmole zugewiesen. 

Zur Vorbereitung des Infante­
rieangriffs sollten gegen das Flach­
land nördlich des Felsens je 2 Bat­
terien auf 100 Meter Breite wir­
ken: Diese Batterien würden die 
Infanterie auch bei weiterem Vor­
gehen unterstützen. Zur Bekämp­
fung sonstiger (für die Engländer 
"lebens-wichtiger") Ziele seien 
schließlich noch 11 Batterien 

schwerstes Steilfeuer nötig. Die 
bisher in Ansatz gebrachte Muni­
tionsmenge von 8.500 Tonnen 
müsse dazu noch um einiges er­
höht werden. Hitler verlangte eine 
frühzeitige Abriegelung der 
Meeresenge von Gibraltar von bei­
den Seiten durch schwere Batteri­
en und hielt die Abgabe einiger 
Batterien an die Spanier zur 
Küstenverteidigung westlich Gi­
braltars für notwendig. Diese 
müssten sogleich per Bahn bis 

Schein und Sein, Geschichte einer Begegnung 

HANS BAHRS 

M
ancher Kapitän griff 
schon zur Feder, um aus 
seinem Leben und von 

seinen Abenteuern zu berichten. 
Dadurch sind uns Bücher ge­
schenkt worden, die sich einge­
prägt haben. Vor allem als junge 
Menschen nahmen wir lesend Er­
lebnisse aus zweiter Hand in uns 
auf. Unsere Sehnsucht nach Frei­
heit und Weite war so groß, dass 
uns ein hartes Seemannsleben 
nicht abschreckte, und ich schuf 
mir dazu in meiner Phantasie das 
Bild von jenem Kapitän, dem ich 
gern folgen wollte. 

Von diesem Helden meiner 
Kinderjahre und seinen Büchern, 
die mich nicht losgelassen haben, 
schwärmte ich vor Jugendlichen, 
die meinen Worten lauschten. 

Als wir davon hörten, dass die­
ser Kapitän in unserer Stadt einen 
Lichtbildervortrag halten sollte, 
waren wir dabei. Anfangs machte 
es uns nichts aus, dass wir gleich 
einer Anzahl anderer Leute vor 
der Tür des Saales auf Einlass war­
ten mussten. Manche Gäste be­
stellten sich noch ein Bier, einen 
Kaffee in dem Lokal. Drinnen wur­
de offenbar immer noch gearbei­
tet, und die Zeit war bereits vorge­
schritten. Erst als die Serviererin 
kassiert hatte, hastete ein Mann 
an uns vorbei. Er trug eine Nickel­
brille auf der Nase und eine Kol­
legmappe unterm Arm. "Der Kapi­
tän" raunte mein Nebenmann, der 
ihn bereits kennen wollte. 

"Der dort?" staunte ich ungläu­
big. Aus meinem Herzen erhob 
sich das lange gepflegte Bild und 
empörte sich gegen diese Gestalt 
mit der Aktentasche. Der eilige 

Mann forderte mit scharfer Stim­
me: "Bitte, betreten Sie noch nicht 
den Saal! Ich gebe Bescheid!" Kein 
Gruß, keine Entschuldigung, kein 
Blick für die Wartenden. War das 
die noble Art "meines" Kapitäns? 

Nach einer Weile saßen wir 
dann in dem verdunkelten Raum. 
Vorn stand der Autor, auf der 
Leinwand las man ganz groß sei­
nen Namen, dann die Titel der Bü­
cher, die er bereits veröffentlicht 
hatte. 

Der Erzähler neben der Bildflä­
che schien kein Gesicht mehr zu 
haben und seine Stimme keine 
Wärme. Dennoch wollte etwas von 
der verloren gegangenen Roman­
tik aus Kindertagen schüchtern in 
mir aufstehen. Ich bemühte mich, 
sein unsympathisches Benehmen 
und auch diese kalte Stimme zu 
vergessen, meine Sehnsucht erblü­
hen zu lassen. Für einige Augen­
blicke gelang mir das auch. Denn 
die Bilder auf der Leinwand impo­
nierten. Aber dann brach der Er­
zähler ab, der Titel des Buches 
wurde wieder eingeblendet, das 
diese schönen Aufnahmen enthält. 
"Und viel Lesenswertes dazu. Es 
ist zwar nicht ganz billig, aber 
doch gewiss seinen Preis wert. Ein 
fabelhaftes Buch!", sagte die knar­
rende Stimme. 

Da fiel für mich der Zauber 
vollends ab. Ohne Anteilnehme be­
trachtete ich die folgenden Bilder. 
Das Eigenlob empfand ich als Zu­
mutung, und ich spürte darin 
nicht nur die Arroganz des Autors, 
sondern auch, dass er es für unter 
seiner Würde hielt, uns auf seine 
Bücher aufmerksam machen zu 
müssen. 

Barcelona und von da auf spani­
schen Kriegsschiffen an Ort und 
Stelle gebracht werden. Franeo 
ließ sich auch in der Folge auf die­
ses von ihm offenbar weitaus reali­
stischer eingeschätzte Unterneh­
men nicht ein. Gibraltar blieb 
"unerobert". Das Abenteuer des so 
genannten "Afrikafeldzuges" 
musste - trotz Rommel- an Gibral­
tar, dem unversehrt gebliebenen 
Felsen mit seiner beherrschenden 
Stellung, logisch scheitern. 0 

Der Vortrag war beendet. So 
rasch wie der Mann gekommen 
war, verließ er den Raum. "Ist er 
wirklich Kapitän?", fragte mich 
ein junger Freund. "Ja!", erwider­
te ich. Denn so stand es auf dem 
Schutzumschlag seiner Bücher, 
die nun von einem Buchhändler, 
vom Autor bereits signiert, hier 
angeboten wurden. "Die Bilder 
waren ja gut", meinte ein junger 
Freund, um auch etwas zu sagen. 

Jetzt hatte ich das Gefühl, dass 
die Umstehenden mich mitleidig 
betrachteten. Was erzählte ich ih­
nen nur von dem Mann, der mich 
einst so begeisterte? 

"Ich muss mich korrigieren", 
sagte ich nun zu den Jugendlichen. 
"Noch einmal werde ich nicht ei­
nen Menschen allein danach beur­
teilen, wie phantastisch er zu 
schreiben versteht. Mir ist es in­
zwischen sehr wichtig, dass man 
dem Beispiel eines Autors folgen 
kann, seine Ehrlichkeit und Her­
zenswärme spürt nicht nur aus 
Druckerschwärze. Wenn aus­
schließlich mein Verstand vonnö­
ten ist, um eine Situation zu erfas­
sen, greife ich zum Sachbuch." 

"Das ist ja kalte Materie! ­
Langweilig!" "Nur wenn du die 
Gesetze und Formeln nicht be­
greifst!" "Auch Träume braucht 
der Mensch. Träumen kannst du 
davon nicht. Oder doch?" "Ja, 
manchmal schon", erwiderte ich, 
der ich nun ja bereits einige Jahre 
älter geworden bin. 

"Doch niemand kommt ohne 
ein Vorbild aus, das atmet, dem es 
nachzueifern lohnt. Es muss ja 
nicht unbedingt ein Kapitän sein 
... ", wurde ich belehrt. "Sein nauti­
sches Können allein hätte mich 
nicht derart fesseln können. Die 
geschilderten menschlichen Quali­
täten erfüllten so paßgenau meine 
Sehnsucht ... ", gestand ich. :l 
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GESELLSCHAFT NAH UND FERI' 

STICHWORT: RECHTFERTIGUNGSLEHRE 

Wes eigentlich ist Rechtfertigung? 

D
ie Rechtfertigungslehre ist das Zentrum der reformatorischen
Theologie und war einer der Hauptgründe für die Kirchen­
spaltung. Der Reformator Martin Luther widersprach der da­

maligen Lehre der römisch-katholischen Kirche, wonach Menschen
durch Ablasszahlungen oder gute Taten ihre Sünden glaubten til­
gen zu können. Luther hingegen erklärte, die Menschen seien al­
lein von der Gnade Gottes abhängig. Aus diesem Streit erwuchsen
im 16. Jahrhundert gegenseitige Verurteilungen beider Kirchen, die 
die Spaltung noch vertieften. 
In einem vom Päpstlichen Rat zur Förderung der Einheit der Chri­
sten nach jahrelangen Verhandlungen mit den Lutheranern 
erarbeiteten und inzwischen vom lutherischen Weltbund (LWB) 
angenommenen neuen Dokument "Gemeinsame Erklärung zur 
Rechtfertigungslehre " wird die Übereinstimmung in der Lehre be­
kräftigt, dass der Mensch Gott gegenüber in keinerweise auf seine 
eigenen Bemühungen blicken kann. Damit sind die gegenteiligen 
Verurteilungen aufgehoben. Mit dem Dokument ist allerdings noch 
keine Kircheneinheit erreicht Kanzel- und Abendmahlsgemein­
schaft sind damit nicht gegeben. 

GUIDO HORST 

Dem Vorgang haftet etwas 
Schildbürgerhaftes an: Erst erar­
beitet der Vatikan - in Gestalt des 
Päpstlichen Einheitsrats - gemein­
sam mit dem lutherische Weltbund 
eine bedeutsame Erklärung zu ei­
ner der ganz großen Kernfragen 
des christlichen Glaubens. Es geht 
um die von Gott gewirkte Erlö­
sung des Menschen, um dessen 
Heil und dessen Mitwirkung am 
göttlichen Gnadenhandeln. Doch 
dann sieht sich der Vatikan - dies­
mal in Gestalt des Einheitsrats "in 
gemeinsamer Verständigung" mit 
der römischen Glaubenskongre­
gation - veranlasst, auch noch eine 
"Antwort der katholischen Kir­
che" auf die Gemeinsame Erklä­
rung der katholischen Kirche und 
der Lutheraner zu formulieren. In 
einer gewissen Weise antwortet 
die Kirche sich selbst. 

Aber solche Verfahrensfragen 
sollten jetzt nicht im Vordergrund 
stehen. Die Art und Weise, wie sich 
das vatikanische Staatssekretariat 
und der Päpstliche Einheitsrat vor 
wenigen Jahren im Dialog mit den 
Orthodoxen in Russland aneinan­
der rieben, war auch nicht schön. 
Aber selbst der Vatikan - wie die 

katholische Kirche insgesamt - ist 
kein monolithischer Block. Auch 
hier gibt es unterschiedliche Ziel­
setzungen und Aufträge. Wichtig 
ist nur, dass am Ende Klarheit be­
steht - so weit dies zu einem gege­
benen Zeitpunkt bereits möglich 
ist. 

Im Fall der Gemeinsamen Er­
klärung hat die jüngste Stellung­
nahme aus Rom nun aber tatsäch­
lich für Klarheit gesorgt. Es gibt 
viel Gemeinsames bei Katholiken 
und Lutheranern im Verständnis 
des Gnadenhandelns Gottes - wie 
auch Trennendes. So etwa die lu­
therische Vorstellung vom "Sün­
dersein des Gerechtfertigten", die 
von katholischer Seite durch die 
Auffassung ergänzt wird, dass die 
Taufe und die Zugehörigkeit zur 
Kirche, zum Leib Christi, den 
Menschen innerlich wandeln und 
zur Erneuerung und Heiligung 
führen. 

Vor allem aber macht die jüng­
ste Klarstellung des Vatikans ei­
nen Vorbehalt deutlich: Sie fragt 
nämlich nach der Verbindlichkeit 
der Entscheidung des lutherischen 
Weltbundes. Zwar habe die luthe­
rische Seite durch die Befragung 
der Landessynoden einen weiten 
Konsens erreicht, aber es bleibe 

"die Frage der tatsächlichen Auto­
rität eines solchen synodalen 
Konsenses, heute und auch in Zu­
kunft". Seit der Abspaltung von 
Rom haben die protestantischen 
Gemeinschaften die Tendenz, sich 
beständig zu vermehren. Wie geht 
es weiter "im Leben und in der 
Lehre der lutherischen Gemein­
schaft"? Welche Bedeutung hat die 
Gemeinsame Erklärung etwa für 

jene Lutheraner in Deutschland, 
die sich in nicht geringer Zahl und 
äußerst vehement gegen das Do­
kument gewandt haben? 

Und ein weiteres ist in den ver­
gangenen Wochen deutlich gewor­
den. Wer immer im Kreis von Kol­
legen, Freunden oder Bekannten 
die aktuelle Debatte von Katholi­
ken und Lutheranern um die 
Rech tfertigungslehre angespro­
chen hat, wird sehr oft fragende 
Blicke oder ein Lächeln als Ant­
wort erhalten haben. Die Frage 
der Rechtfertigung berührt den 
Kern des christlichen Heils­
geheimnisses der von Jesus Chri­
stus bewirkten Erlösung des Men­
schen. Um so erschreckender ist 
es, dass nur noch Fachleute mitre­
den können, wenn es um die 
Rechtfertigung geht: Dass Chri­
stus uns vor zweitausend Jahren 
tatsächlich das Heil gebracht hat, 
und zwar für jeden Getauften, 
auch wenn er heute oder in zwei­
tausend Jahren lebt, ist zu einer 
frommen Mär verkommen - oder 
zum Geheimwissen einiger kon­
servativer Theologen. Die kirchli­
che Verkündigung selbst hat aus 
dem Menschensohn ein nettes 
Vorbild gemacht, nach dem man 
sich - aus eigenen Kräften heraus 
- richten soll. Die "Sache Jesu" 
wurde ein ethisches Projekt. 
Pelagius lässt grüßen. Oder besser 
gesagt: Es ist wirklich wieder Zeit 
für einen Luther, aber diesmal 
für einen katholischen. 

(aus: DT vom 27.06.1998) 
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93. DEUTSCHER KATHOLIKENTAG MAINZ 

Bundespräsident Herzog für Ver­
bleib der Kirche im staatlichen 

Beratungssystem 

Für einen Verbleib der katholi­
schen Kirche im staatlichen Bera­
tungssystem hat sich Bundesprä­
sident Roman Herzog ausgespro­
chen. Bei einer Festveranstaltung 
des Deutschen Katholikentags 
sagte er am Donnerstag, dem 11. 
Juni 1998, in der Frankfurter 
Paulskirche, ein "kompromissloser 
Rigorismus" in dieser Frage sei 
theoretisch durchaus nachvoll­
ziehbar, würde aber "faktisch we­
niger Lebensschutz mit sich brin­
gen als bisher". Herzog würdigte 
den Einsatz der Kirchen zur ethi­
sehen Orientierung und zur Ge­
wissensbildung, insbesondere ih­
ren Einsatz für das ungeborene 
Leben. Die Katholikentage und 
die sie tragenden Laienverbände 
hätten eine wichtige Funktion für 
die westdeutsche Demokratie wie 
für die Einheit Deutschlands in 
Zeiten der Trennung gehabt, un­
terstrich Herzog. Von Anfang an 
sei es der Anspruch auf Öffentlich­
keit, auf politische Einmischung 
und gesellschaftliche Auseinander­
setzung gewesen, der das Wesen 
des Katholikentags auch heute 
noch kennzeichne. Katholikentage 
bekundeten ebenso wie Kirchenta­
ge Religion als eine öffentliche An­
gelegenheit, und seien damit 
"Kontrapunkt zu der These, Reli­
gion sei Privatsache" . 

Die "selbstverständliche Ein­
bindung der Katholiken in das 
deutsche Gemeinwesen" gestalte 
sich heute für beide Seiten frucht­
bar, hob Herzog hervor. Beispiele 
hierfür seien das diakonische En­
gagement der Kirchen, vom Religi­
onsunterricht über die kirchliche 
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Religion als öffentliche Angelegenheit 
Festveranstaltung ,,150 Jahre Deutscher Katholikentag" 

in der Frankfurter Paulskirche 

Jugendarbeit bis hin zu entwick­
lungspolitischen Aktivitäten. Her­
zog bekannte sich dabei auch aus­
drücklich zu dem bestehenden 
Staat-Kirche-Verhältnis, mahnte 
aber: da Staat und Kirche beide hi­
storische Größen seien, werde es 
"immer Ungewissheiten und Un­
schärfen geben, Übergänge, nicht 
ganz deutlich abgrenzbare Berei­
che. Das sollten wir nicht in "fal­
scher deutscher - oder auch römi­
scher - Gründlichkeit aufzuheben 
versuchen". Der Kirche kommt es 
nach Auffassung von Herzog vor 
allem zu, den Menschen mit der 
"Vertikalen, mit der 'ganz ande­
ren' Perspektive" zu konfrontie­
ren. Gleichzeitig sollte sie daran 
erinnern, dass es sich bei vielem, 
was die aktuellen Auseinanderset­
zungen bestimme, nur um "Vor­
letztes" handele. Der Bundespräsi­
dent wörtlich: "Eine Kirche, die 
die Orientierungslosigkeit der Ge­
sellschaft nur noch einmal verdop­
pelt, hätte sich selber überflüssig 
gemacht". 

Weiter hob Herzog den öffentli­
chen, auch politischen Anspruch 
der Kirchen sowie ihren Beitrag 
zur Diskussion um einen verbind­
lichen Wertekonsens in der Gesell­
schaft hervor: "Gerade weil der 
Wertekonsens im Wandel begrif­
fen ist, brauchen wir den öffentli­
chen Disput darüber. Mit einem 
Privatfernsehen kann man leben -
mit einer privaten Spartenethik, 
die nur noch kleine und kleinste 
Milieus verpflichtet, auf Dauer si­
cher nicht." Ausdrücklich sprach 
sich der Bundespräsident für die 
Beibehaltung des Religionsunter­
richts aus. "Der moderne, weltan­
schaulich neutrale Staat ist ein 
Nutznießer der Werte und Orien­
tierungen, die unter anderem auch 
die religiöse Tradition bereit­
stellt", so der Bundespräsident. 
Schließlich lobte der Bundespräsi­
dent auch das Engagement der 
Kirchen für weltweite Gerechtig­
keit. Die kirchliche Entwicklungs­
arbeit sei "immer mehr auch zum 
Modell staatlicher Entwicklungs­
politik geworden", so das Staats­
oberhaupt. 

(Auzüge aus der Rede des Bundesprä­
sidenten m DOKUMENTATION, 
S.79) 

Hans Maier: 1848 - Kampf für 
Freiheit und Unabhängigkeit 

Den Beitrag zur deutschen 
Freiheitsgeschichte und zur demo­
kratischen Kultur in Deutschland, 
den die Abgeordneten der Pauls­
kirche, aber auch die Teilnehmer 
des ersten Deutschen Katholiken­
tags geleistet haben, würdigte 
auch der frühere ZdK-Präsident, 
Professor Hans Maier, indem er 
die Bedeutung des turbulenten, 
des "tollen Jahr" 1848, in der Ge­
schichte der deutschen Katholiken 
skizzierte. In diesem Jahr, in dem 
sich erstmals katholische Gruppen 
aus allen Teilen des Deutschen 
Bundes zu größeren Aktionsein­
heiten zusammengeschlossen hat­
ten, in das auch die Initiativen und 
Anläufe zu einem engeren politi­
schen Zusammenschluss der Ka­
tholiken fielen, sei das entstanden, 
was man bald als Katholizismus 
bezeichnet hat: ,,'die religiöse, so­
ziale, später auch politische 
Sammlung der Katholiken in der 
Öffentlichkeit'; ein Katholizismus, 
der sich entschlossen in die Gegen­
wart stellte, der als "Kirchen- wie 
als Laienbewegung agierte", natio­
nale wie auch internationale Züge 
trug. 

Gleichzeitig erinnerte Maier 
daran, dass 1848 nicht nur das 
Jahr des ersten Katholikentags in 
Mainz war, sondern auch das der 
ersten Bischofsversammlung in 
Würzburg: Mit diesen Versamm­
lungen hätten Laien und Bischöfe 
die öffentlichen Repräsentation 
der katholischen Kirche wieder 
hergestellt, "die in den Staaten des 
Deutschen Bundes von Anfang an 
durch staatliches Aufsichtsrechte 
gefesselt und durch territoriale 
Abgrenzungen zerstückelt worden 
war." Zwei Aufgaben hätten die 
Katholiken im Jahr 1848 zu bewäl­
tigen gehabt: Den auch unter den 
Katholiken von kontroversen Vor­
stellungen geprägten Kampf für 
die Freiheit der Kirche, ihre Unab­



hängigkeit von staatlicher Bevor­
mundung. Auf der anderen Seite 
hätten Katholiken wie Protestan­
ten die Aufgabe gehabt, aus mehr 
als 40 Staaten eine geeinte Nation 
zu schaffen, die künftige Form des 
Zusammenlebens zu bestimmen, 
sowohl was die territoriale Gren­
zen als auch was die innere Struk­
tur, die Regierungsweise des künf­
tigen deutschen Staates betreffe. 
Bezüglich einer Bewertung des Er­
folgs und Misserfolgs des Jahres 
1848 gab Maier zu bedenken: Un­
mittelbare Erfolge habe die Pauls­
kirche nicht gehabt, denn nicht zu­
letzt habe ihr die jakobinische Ent­
schlossenheit zur Gestaltung der 
Zukunft durch Gewalt gefehlt. 
Dennoch hätten die Abgeordneten 
der Paulskirche doch etwas geahnt 
von den längerfristigen Prioritä­
ten der Politik. Mögen sie auch 
den "Machtstaat" vernachlässigt 
haben, den Rechtsstaat hätten sie 
dafür umso mehr im Blick gehabt: 
Von dem was die Paulskirche 
schuf, sind gerade die Grundrechte 
am lebendigsten geblieben. 

H
ans Joachim Meyer: Nachdrück­
liches Bekenntnis zur Demo­

kratie in Deutschland 

Der Katholikentag sei an den 
Ort der ersten Deutschen Natio­
nalversammlung gekommen, "um 
sich nachdrücklich zur Demokra­
tie in Deutschland zu bekennen", 
betonte ZdK-Präsident Hans Joa­
chim Meyer in seinem Eröffnungs­
wort. Nach "verhängnisvollen Irr­
wegen" sei die freiheitliche Demo­
kratie heute in Deutschland "fest 
begründet". Unter Hinweis auf die 

Geschichte der deutschen Revolu­
tion von 1848/49 von Veit Valentin 
bezeichnete er Mainz als "die Ge­
burtsstadt der katholischen Demo­
kratie". Das Thema der Festveran­
staltung "Auf dem Weg zur Demo­
kratie" sei ein Bekenntnis im dop­
pelten Sinn, sagte Meyer: "Es be­
deutet ein Bekenntnis zur Demo­
kratie, die auf Freiheit gründet 
und darum weiß, dass sie der 
Wertüberzeugung ihrer Bürgerin­
nen und HQ.rger bedarf, ja, dass sie 
von jenen Uberzeugungen lebt, die 
sich der Würde der Freiheit des 
Menschen verpflichtet wissen. Für 
uns Katholiken ist dies unser 
christlicher Glaube", so der Präsi­
dent des ZdK. Die Katholiken hät­
ten, wie viele andere Deutsche, 
erst durch die Härte der geschicht­
lichen Erfahrung erkennen müs­
sen, "dass Staat und Gesellschaft 
insgesamt unter dem Gesetz der 
Freiheit stehen müssen." Meyer 
betonte, dass sich der Deutsche 
Katholikentag der nationalsoziali­
stischen Macht verweigert habe. 
Meyer wörtlich: "Wie groß auch 
immer Schuld und Versagen vor 
den Herausforderungen der Ge­
schichte gewesen sein mögen: Die 
Mehrheit der katholischen Chri­
sten in Deutschland hat sich in 
diesen 150 Jahren der rechtsextre­
mistischen und der linksextremi­
stischen Versuchung versagt." Es 
gehöre zum rechten Erinnern an 
das Freiheitsjahr von 1848, dafür 
zu sorgen, dass dies so bleibe. "Die 
deutschen Katholiken werden an 
der freiheitlichen Demokratie die­
ser Republik festhalten ", so der 
ZdK-Präsident. Ausdrücklich hob 
Meyer in einem Grußwort an den 
Apostolischen Nuntius in Deutsch-

KATHOLIKENTAG MAINZ 

land, Erzbischof Lajolo, die "Ver­
bundenheit der deutschen Katholi­
ken mit dem Papst" hervor. 

B
ischof Lehmann: Ethische Orien­
tierung ein wichtiger Auftrag 

der Kirche 

Die katholischen Christen ge­
hörten nach Worten des Vorsitzen­
den der Deutschen Bischofskonfe­
renz, Bischof Karl Lehmann, zu 
den "Gewinnern" der Pauls­
kirchenversammlung von 1848. Er 
verwies auf die weitreichenden Im­
pulse, die von der damaligen N a­
tionalversammlung auf den ersten 
Deutschen Katholikentag ausgin­
gen und betonte: "Es war ein un­
glaublicher Aufbruch, mit dem die 
katholischen Laien aus der 
Defensivhaltung heraus sich in die 
Reihe des Kampfes um liberale 
Freiheits­ und demokratische 
Gleichheitsrechte stellten", beton­
te Lehmann und verwies auf die 
1.142 Petitionen mit über 273.000 
Unterschriften, die für die 
Freiheitsrechte der Kirche an die 
Paulskirche gegangen seien. 
Lehmann bezeichnete die Festver­
anstaltung als "Sternstunde" und 
betonte, dass damals der moderne 
Verfassungs staat mehr und mehr 
von den katholischen Laien unter­
stützt wurde. Zum heutigen Staat­
Kirche-Verhältnis erklärte der Bi­
schof, der moderne Staat sei auf ein 
Ethos angewiesen, "das er selbst 
nicht erzeugen oder verordnen 
kann". Die ethische Orientierung 
sei jedoch ein wichtiger Auftrag der 
Kirche im Blick auf den Staat und 
ein solidarischer, aufrichtiger 
Dienst am Gemeinwesen. (ZdK) 
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93. DEUTSCHER KATHOLIKENTAG MAINZ: DOKUMENTATION 

"Eine Erfolgsgeschichte" 

Bundespräsident würdigt" 150 Jahre deutscher Katholikentag" 

I
n der Geschichte der katholi­
schen Kirche sind 150 Jahre 
keine lange Zeit; angesichts 

der Lebensdauer mancher deut­
scher Staats gebilde allerdings 
wohl. So kann ich zunächst einmal 
nur gratulieren: 150 Jahre deut­
scher Katholikentag - das ist eine 
Erfolgsgeschichte. Aus kleinen An­
fängen, erschüttert durch manche 
Gegenbewegung im Inneren wie 
im Äußeren, ist schließlich er­
reicht worden, dass die deutschen 
Katholiken, repräsentiert nicht 
nur durch die Hierarchie, sondern 
auch durch ihre Verbände, selbst­
verständlicher Teil des deutschen 
Gemeinwesens geworden sind. C .. ) 

Was ich vom kirchlichen Enga­
gement erwarte - und zwar nicht 
nur als Person, sondern dezidiert 
von meinem Amt her - ist, um es 
vorsichtig zu sagen, die Konfronta­
tion der Menschen mit einer Verti­
kalen, mit der "ganz anderen" 
Perspektive. Zu vieles, was Staat 
und Gesellschaft heute bewegt, 
macht den Eindruck, es gehe um 
Allerletztes und Allerwichtigstes. 
Die Kirchen aber sollten daran er­
innern, dass viele unserer Debat­
ten sich - im besten Falle - um 
Vorletztes drehen. Das scheint mir 
die Aufgabe der Kirche zu sein, die 
heute am notwendigsten ist. 

In diesem Raum hier ist es an­
gezeigt, so dann daran zu erinnern, 
dass die Erfolgsgeschichte der 
Bundesrepublik nach dem Kriege 
auch den katholischen Verbänden, 
namentlich dem Sozialkatholizis­
mus zu danken ist. Da war einmal 
der bewusste Verzicht auf die Re­
animation einer katholischen Par­
tei, also des Zentrums. Da waren 
zum anderen das Ja zur Einheits­
gewerkschaft und die klaren For­
derungen nach Mitbestimmung 
und Arbeiterschaft, wie sie etwa 
auf dem Bochumer Katholikentag 
formuliert worden sind. Und da 
finden sich deutliche Spuren der 
katholischen Soziallehre in unse­
rer Verfassung und im System der 
sozialen Marktwirtschaft. 
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Die Laienverbände erwiesen 
sich als wesentliche und verläss­
liche Stützen der jungen westdeut­
schen Demokratie und veranker­
ten ihre Ideen fest in ihrer jeweili­
gen Mitgliederschaft. C.. ) Nach 
dem Zweiten Weltkrieg war die Zu­
stimmung zur Demokratie kaum 
irgendwo größer als im organisier­
ten Laienkatholizismus. Ein Zei­
chen dafür ist auch, dass über­
zeugte Katholiken inzwischen in 
allen Parteien engagiert sind. 

Und: In der DDR war die ka­
tholische Kirche zwar eine Min­
derheit. Umso höher ist aber das 
Engagement zu schätzen, mit dem 
sie dort ihre fundamentalen Werte 
verteidigte. Dass heute einer der 
Ihren dem Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken als Präsi­
dent vorsteht, ist für mich ein un­
trügliches Zeichen für die Wert­
schätzung der unbeugsamen und 
tapferen Arbeit unter der Diktatur 
und für die Bereitschaft, von den 
sehr anderen Erfahrungen dort zu 
lernen. 

Auf den Katholikentagen wol­
len die Katholiken sich nicht ge­
genseitig feiern, sondern der Ge­
sellschaft in aller Offenheit vor­
stellen, wofür sie stehen und sich 
einsetzen. Jeder einzelne Katholi­
kentag - natürlich auch jeder 
evangelische Kirchentag - ist ipso 
facto ein Kontrapunkt zu der The­
se, Religion sei Privatsache. Ka­
tholiken- und Kirchentage bekun­
den Religion als eine öffentliche 
Angelegenheit. 

Damit stehen sie übrigens im 
Widerspruch zu einem seltsamen 
Phänomen, das sich heutzutage 
immer mehr beobachten lässt: Auf 
der einen Seite werden die private­
sten und intimsten Dinge öffent­
lich gemacht, ich denke zum Bei­
spiel an die Produkte mancher Me­
dien. Auf der anderen Seite wer­
den entscheidende, für die Gesell­
schaft hochrelevante Angelegen­
heiten ins rein Private abgedrängt. 
Wertentscheidungen, Wertsetzun­
gen, Lebensorientierung, Über­
zeugungen werden zu Privatange­

legenheiten, die öffentlichem Streit 
weitgehend entzogen sein sollen. 
Sogar die Fragen nach Anfang und 
Ende des Lebens sollen, verbreite­
ten Meinungen nach, allein Sache 
der persönlichen Entscheidung 
seIn. 

Mir macht eine solche Entwick­
lung Sorgen. Es ist zwar richtig, 
dass die persönliche Freiheit als 
hoher Wert allgemein anerkannt 
wird. Aber auf der anderen Seite 
kann die Gesellschaft auf Dauer 
nicht ohne einen verbindlichen -
und das heißt ja: ihre Mitglieder 
verbindenden - Wertekonsens exi­
stieren. Ein solcher Konsens steht 
nie ein für alle Mal fest. Aber gera­
de, weil er im Wandel begriffen ist, 
brauchen wir den öffentlichen Dis­
put darüber. C .. ) 

Auch der karitative und diako­
nische Einsatz der Kirchen und 
der kirchlichen Verbände ist kein 
bloß privater Reparaturdienst. So­
sehr dieser Dienst inzwischen von 
Management und vom Pragmatis­
mus mitgeprägt wird - es muss 
doch deutlich bleiben, dass hier 
vor aller Welt ein bestimmtes Bild 
vom Menschen und seinem Auf­
trag vermittelt wird. Mit ihrem so­
zialen Engagement stellen die Kir­
chen eine ständige, auch öffentli­
che und politische Aufforderung 
dar: nämlich die Schwachen, die 
Kranken, die Wettbewerbsverlie­
rer nicht aus den Augen zu verlie­
ren. Alle verbalen Appelle, alle 
noch so klugen Sozialw©rte der 
Kirchen gewinnen ihre Uberzeu­
gungskraft erst aus dem tätigen 
Einsatz und nicht, weil sie höhere 
Einsichten in die politische Wahr­
heit hätten. 

Ein anderes Feld, auf dem die 
Kirchen gleichzeitig zur ethischen 
Orientierung und zur Gewissens­
bildung beitragen, ist der Einsatz 
für das ungeborene Leben. Die kla­
re und eindeutige Position der Kir­
chen zur Frage des ungeborenen 
Lebens, die ja keineswegs eine be­
liebige Privatmeinung darstellt, ist 
ein notwendiges Korrektiv zu ge­
genläufigen gesellschaftlichen 
Strömungen. Wenn die Kirchen 
daran erinnern, dass Straffreiheit 
kein Recht auf Abtreibung bedeu­
tet, wenn sie unzweideutig darle­
gen, dass menschliches Leben 
grundsätzlich nicht disponibel ist, 
dann sprechen sie nicht nur für 



sich selbst, sondern sie verteidigen 
die humanen Grundlagen der Ge­
sellschaft, so wie sie diese Grund­
lagen sehen. 

Der von Gesetz und Verfas­
sungsgericht gesetzte Rahmen 
bringt die Kirche in der Bera­
tungsfrage immer wieder in 
Schwierigkeiten. Mit großem Re­
spekt verfolge ich deshalb das ern­
ste Ringen, in dem die Kirche ihre 
Position angesichts der gegebenen 
Gesetzeslage sucht. Ich möchte bei 
dieser Gelegenheit auch meiner 
persönlichen Hochachtung Aus­
druck geben für die unermüdliche 
und vorbildliche Integrations­
leistung des Vorsitzenden der 
Deutschen Bischofskonferenz. Ge­
rade weil die grundsätzliche Posi­
tion der Kirche so klar und gleich­
zeitig so unverzichtbar ist, wün­
sche ich mir - und zwar auch hier 
nicht nur als Person, sondern als 
Bundespräsident -, dass sie ihrer 

wertvollen Aufgabe innerhalb des 
staatlichen Beratungssystems wei­
terhin nachgehen kann. Es wird 
hier nach aller menschlichen Er­
fahrung keine ideale, sondern nur 
eine bestmögliche Lösung geben. 
Doch kompromissloser Rigoris­
mus, der mir theoretisch als 
durchaus nachvollziehbar er­
scheint, würde faktisch weniger 
Lebensschutz mit sich bringen als 
bisher. 

Ein anderes Feld, in dem die 
Kirche in öffentlicher Verantwor­
tung steht, ist der Religionsunter­
richt an den Schulen. Dieser staat­
liche Religionsunterricht hat pri­
mär nichts mit einem Missions­
auftrag der Kirchen zu tun. Er hat 
vielmehr damit zu tun, dass dieser 
Staat selber keine Ideologie oder 
Weltanschauung produziert. Das 
ist gut so. Von staatlich monopoli­
sierter Weltanschauung haben wir 
in diesem Jahrhundert wahrhaftig 

Männer gehen in sich 
Erstes Mönnerzentrum eines Katholikentages findet guten Zulauf 

AlEXANDRA RINGENDAHl (KNA-Korr.) 

"Halt. Hier geht es für Sie leider 
nicht weiter." Im Männerzentrum 
nimmt Mann es ganz genau. Die 
einzig frauenfreie Zone des Katho­
likentages in Mainz wird eisern 
verteidigt. Notfalls mit deutlichen 
Worten und energischen Gesten. 
Wenn Frau aber dachte, hier end­
lich zu erfahren, was Mann so über 
Sex denkt: Fehlanzeige. "Männer 
wollen hier unter sich sein. Wenn 
Frauen dabei sind, geben sie sich 
einfach anders, verschlossener, we­
niger unbefangen", erklärt Rudolf 
Josef Grüssinger, Mitorganisator 
des Zentrums. Über die wirklich 
heiklen Themen des Männerlebens 
zu sprechen, das gehe nur im ge­
schützten Raum. Geschützter 
Raum ist passenderweise das Willi­
gis-Gymnasium, in dem Jungen 
zwölf Monate im Jahr unter sich 
sind. Rund 300 Männer pilgern an 
diesem Freitagnachmittag den Hü­
gel hinauf, folgen der Botschaft 
"Hier sind Männer unter sich", die 
ein Plakat überdimensional ver­
heißt. Manchen auf der Straße 
scheint das Interesse zu überra­

sehen. Ein typischer Kommentar 
von Passanten zeigt das. Sie: "Hey 
klasse, da ist dieses Männer­
zentrum. " Er: "So ein Betrof­
fenheitsquatsch. " 

Dazu passt, dass die Idee des 
erstmals auf einem Katholikentag 
eingerichteten Männerzentrums 
von Frauen kam. "Die haben uns 
gefragt, ob wir nicht als Gegen­
stück zum Frauenzentrum ein 
entsprechendes Angebot für Män­
ner einrichten wollen", erzählt 
GrÜssinger. Nun seien alle ge­
spannt, wie das Experiment ausge­
hen werde. In den frauenfreien 
Workshops werden im kleinen 
Kreis unter fachlicher Anleitung 
heiße Eisen angepackt: "Männer 
weinen heimlich" etwa, "Gewalt 
als Ausdruck von Männlichkeit" 
oder "Ein guter Vater sein". Und 
natürlich "Männer und Sexuali­
tät". Manche Zeile wirkt wie Her­
bert-Grönemeyer-Prosa im Volks­
hochschulformat. Gegenüber den 
fast durchweg weiblichen Journa­
listen gibt Mann sich zugeknöpft 
bei der Frage, welchen Workshop 

KATHOLIKENTAG MAINZ 

genug gehabt. Auf der andern Sei­
te aber ist der moderne, weltan­
schaulich neutrale Staat ein Nutz­
nießer der Werte und Orientierun­
gen, die unter anderem auch die 
religiöse Tradition bereitstellt. 

Ein zentraler Punkt der öffent­
lichen kirchlichen Einmischung 
wird immer das Thema der Ge­
rechtigkeit sein. c... ) Auch hier 
wird die Kirche wissen, dass sie 
nicht in jeder Einzelfrage die abso­
lute Wahrheit gepachtet hat. 
Wenn sie ehrlich ist, wird sie sogar 
zugeben, dass auch das Evangeli­
um auf die sehr konkreten Fragen 
der Gegenwart keine direkte Ant­
wort gibt. Trotzdem, ja gerade des­
halb ist die Stimme der Kirche hier 
unverzichtbar. Die Politik wird ihr 
nicht immer folgen können, aber 
sie schadet sich selbst, wenn sie 
nicht wenigstens aufmerksam zu­
hört und mitdenkt. (. .. ) 

(KNA 13.06.1998) 

er denn besuchen werde. "Da habe 
ich mich noch nicht entschieden", 
lautet die Standardantwort. Ste­
fan Schückler aus Goch hat "Män­
ner und Kirche" gewählt. Und eine 
Gruppe rüstiger Endsechziger aus 
Ingelheim will nicht mehr so ein­
fach hinnehmen, dass 90 Prozent 
des Pfarrgemeinderates mittler­
weile Frauen sind, und will darum 
mal über ihre Rolle als Mann 
nachdenken. In welchem Work­
shop, lassen sie offen. 

"Das ist absolut typisch", er­
klärt Hubert Frank, Männer­
seelsorger und Leiter der Männer­
arbeit im Bistum Mainz. "Bloß 
nicht festlegen, erst mal rantas­
ten." Die Schwellenangst, offen 
über die eigenen Probleme in Ehe, 
Job und Glauben zu reden, sei 
enorm hoch, so der Workshop­
leiter. Weil Schwäche eben nicht 
ins aktive Macher-Image passe. 
Das fange schon bei der Religion . 
an. "Es ist absolut unmännlich, 
öffentlich zu bekunden, dass man 
an jemanden glaubt, der größer ist 
als man selbst", erklärt Frank. In 
Chefetagen dürfe Mann das nicht 
zugeben, weil er sonst das Image 
eines Weicheis weghabe, das nicht 
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hart verhandeln könne. "Genauso 
ist das bei uns auch", bestätigt 
Teilnehmer Schückler. Frank zum 
Konzept des Männerzentrums: 
Kirche schaffe hier Freiräume 
zum Reden und verschaffe so Män­
nern das Aha-Erlebnis, dass es an­
deren genauso ergeht wie ihnen. 
Meist wecken erst Krisen wie das 
Scheitern der Ehe, der Verlust des 
Kontakts zu den Kindern oder ein 
Überflügeltwerden im Job das Ge­
fühl, irgendetwas an sich ändern 
zu müssen. Über den persönlichen 
Knacks zu sprechen, gehe eben 
nur geschützt ohne Frauen. Und 
generell gilt als oberste Regel der 
Workshops: Auslachen verboten. 

"In Bezug auf Sexualität" weiß 
Frank, "halten sich alle Männer 
für Obertrottel. Und im Job haben 
sie Angst, überflügelt zu werden, 
schlimmstenfalls noch von einer 
Frau." Versagensängste, die Be­
fürchtung, bei einem Teilzeitjob 

Das Verhältnis von Mann und Arbeit 

Männer sind bei ihrer Identi­

tätsfindung zu stark auf die 
Erwerbsarbeit fixiert und dadurch 
nicht flexibel genug, um auf die ak­
tuellen Veränderungen im Zusam­
menhang mit Erwerbsarbeit und 
Familie zu reagieren. Mit dieser 
These stimmte der Frankfurter 
Journalist und Diplompädagoge 
Dieter Schnack die Teilnehmer der 
Podiumsdiskussion "Hauptsache 
Arbeit - Männer zwischen Beruf 
und Familie" im Männerzentrum 
am Freitagmorgen ein. Zwei 
Schwerpunkte bestimmten das 
Gespräch: zum einen die Frage, 
wie das Verhältnis der Männer zur 
Arbeit generell zu fassen sei, zum 
anderen die aktuellen Probleme 
am Arbeitsmarkt. 

Herman Kues, Bundestagsab­
geordneter und Mitglied des ZdK, 
betonte, dass die gegenwärtigen 
Schwierigkeiten am Arbeitsmarkt 
nur durch strukturelle Verände­
rungen gelöst werden könnten 
und nicht durch Geld. Dazu sei al­
lerdings eine Veränderung der 
Grundeinstellung der Menschen 
zur Arbeit notwendig Kues kriti­. 

sierte, dass die Diskussion in der 
Öffentlichkeit immer nur um die 
Erwerbsarbeit kreise, der Begriff 
Arbeit aber viel weiter zu fassen 
sei. Es müssten daher auch Berei­
che wie der häusliche Pflegedienst 
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als Familienheini zu gelten. Es ko­
ste unheimlich viel Kraft, sich 
vom inneren Bild des ganzen Kerls 
und Supermannes zu lösen. So su­
chen die Herren der Schöpfung 
zwischen 20 und 70 nach "Zeichen 
der Hoffnung", lauschen gebannt 
den Worten des Benediktiners 
Anselm Grün, der zum Thema 
"Männliche Spiritualität im All­
tag" spricht. Hoffen gespannt auf 
die Impulse des Wiener Pastoral­
theologen Paul Michael Zulehner. 
"Unterwegs zum neuen Mann" 
heißt sein Vortragsthema. Wie der 
aussieht, davon scheinen die we­
nigsten hier eine konkrete Vor­
stellung zu haben. Grüssinger: 
"Soviel ist klar: Mich totschaffen 
und dann Herzinfarkt - die Art 
von Mannsein reicht mir einfach 
nicht." Zumal, ergänzt Mitstreiter 
Frank ganz männlich, Herzin­
farkte volkswirtschaftlich sowieso 
nicht mehr verantwortbar seien. 0 

und Familienarbeit in die Diskus­
sion miteinbezogen werden. 

Kritisiert wurde von Seiten des 
Publikums, dass bestimmte Fir­
men zugunsten hoher Dividenden 
für die Aktionäre innerhalb der 
Betriebe die Mitarbeiter nahezu 
"kaputtschaffen" würden. Diesen 
Vorwurf wehrte Cornelius-Georg 
Fetsch, Vertreter des Bundes ka­
tholischer Unternehmer, mit dem 
Hinweis ab, man müsse die Gewin­
ne der Unternehmen stets im Ver­
hältnis zum Umsatz und dem ein­
gesetzten Risiko sehen. Fetsch plä­
dierte gleichzeitig dafür, Arbeit­
nehmer stärker an den Gewinnen 
der Unternehmen zu beteiligen. 
Dieter Schnack forderte in diesem 
Zusammenhang, dass in den Un­
ternehmen eine "männliche Kul­
tur" forciert werden müsse. So 
blieben Männer bei Krankheit ei­
nes Kindes nicht zu Hause, weil in 
den Betrieben dafür keine Akzep­
tanz bestehe. 

Einig waren sich alle Teilneh­
mer mit Schnack, dass die "Kul­
tur des männlichen Funktionie­
rens" nicht mehr länger unreflek­
tiert hingenommen werden dürfe. 
Hier sei ein großes unbearbeitetes 
Feld für die Männerarbeit in den 
kirchlichen Gruppen und Verbän­
den. 

(PrSt KTag) 

KURZ NOTIERT 

250.000 Kindersoldaten 

weltweit 

Rund 250.000 Kindersoldaten be­
teiligen sich derzeit nach Informa­
tionen der Bundesregierung welt­
weit an bewaffneten Konflikten. In 
Afrika sei ihre Zahl besonders 
hoch, heißt es in einer am 13. Au­
gust in Bonn veröffentlichten Ant­
wort der Regierung auf eine 
SPD-Anfrage. In Afghanistan sei ihr 
Anteil an den bewaffneten Grup­
pen nach Schätzungen der Verein­
ten Nationen in den vergangenen 
Jahren von 30 auf 45 Prozent ge­
stiegen. 
Bewaffnete Jungen und Mädchen 
würden häufiger in innerstaatlichen 
Konflikten als in zwischenstaatli­
chen Kriegen eingesetzt, erklärte 
die Regierung unter Berufung auf 
Nichtregierungsorganisationen. Sie 
würden zudem öfter von nicht­
staatlichen Kampfeinheiten als von 
regulärem Militär rekrutiert. Hilfen 
für die Wiedereingliederung der 
Jungen und Mädchen seien sehr 
aufwendig und müssten über einen 
langen Zeitraum erfolgen, heißt es. 

Unicef beklagt Rekrutierung 
von Kindersoldaten im Kongo 

Zeitgleich hat die Direktorin des 
UNO-Kinderhilfswerks (Unicef), 
Carol Bellamy, die Rekrutierung 
von Kindern durch die kongolesi­

sche Armee und Rebellenverbände 
der Banyamulenge im Osten des 
Landes scharf verurteilt. In den ver­
gangenen Wochen seien von bei­
den Parteien Hunderte von Kin­
dern, die zum Teil nur zwölf Jahre 
alt seien, in' die Kampfverbände 
aufgenommen worden, heißt es in 
einer in Genf veröffentlichten Erklä­
rung. Unicef sei insbesondere über 
das Schicksal von 400 bis 500 Kin­
dern besorgt, die schon einmal re­
krutiert worden waren, dann aber 
an einem Reintegrationsprogramm 
des Hilfwerks teilgenommen hät­
ten, heißt es in dem Schreiben. Die 
Kämpfe gefährdeten außerdem 
eine landesweite Unicef-Impfkam­
pagne gegen die Kinderlähmung, 
beklagte Bellamy. Dies sei um so 
fataler, als das Land die meisten 
Polio-Fälle weltweit verzeichne. 
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MILITÄRSEELSORGE AUF DEM KATHOLIKENTAG 

"KIRCHE UNTER SOLDATEN" AUF DEM KATHOLIKENTAG 

Seelsorge an Grenzen und Zeugnis Hoffnung an vielen Orten 

U
nter dem Thema: "Seelsor­
ge an Grenzen und Zeug­
nis unserer Hoffnung an 

vielen Orten" präsentierte sich die 
Katholische Militärseelsorge auf 
der Kirchenmeile des Katholiken­
tages in Mainz. Die Militärseelsor­
ger diskutieten mit den interes­
sierten Besuchern über ihre kon­
kreten Aufgaben in der Militär­
seelsorge. Grenzsituationen, mit 
denen die Pfarrer konfrontiert 
werden, sind nicht zuletzt bedingt 
durch die Umstrukturierung der 
Bundeswehr und ihr erweitertes 
Aufgabenspektrum: Militärpfarrer 
begleiten seelsorglich die Soldaten 
beim Einsatz der Bundeswehr im 
Rahmen friedensschaffender und 
friedenserhaltender Maßnahmen. 
Sie nehmen Anteil an den Sorgen, 
Nöten und Konflikten der Solda­
ten, die ein solcher Einsatz mit 
sich bringen kann. Auch den in 
den Heimat zurückbleibenden Fa­
milien und Angehörigen gilt die 
besondere pastorale Zuwendung 
der Standortpfarrer, wie die Ge­
spräche am Katholikentagsstand 
verdeutlichten.' 

Immer mehr werden Militär­
geistliche mit Soldaten ohne Kon­
fession konfrontiert. Wo Men­
schen Beratung, einfach ein Ge­
spräch suchen, um sich über ihr 
Leben klar zu werden, fragen die 
Seelsorger nicht nach Taufschein 
oder Weltanschauungen. Sie kön­
nen nicht erwarten, dass Men­
schen mit einer atheistischen Bio­

graphie 'e S hwel e ur K:i;Tche
überwinden. S'e kö en aber sklbst
zeigen, wie sie )1berschreitet. 
Jedoch bestäti en die Pfarrer den 
Zeltbesuchern emen positiven 
Trend: gerade j nge Soldaten su­
chen wieder verstärkt nach echter 
religiöser Erfahrung und sind be­
reit sich auf Formen des christli­
chen Glaubens einzulassen. 

Tag der Militärseelsorge 

Höhepunkt der Militärseelsor­
ge im Rahmen des Katholi­

kentages war der Soldatengottes­
dienst am Freitag, 12. Juni, in der 
überfüllten Kirche St. Peter. Der 
Pfarrer der Gemeinde wies in sei­
ner Begrüßung darauf hin, dass in 
dieser Kirche der Mainzer Bischof 
Ketteler (1850-77) seine Predigt 
zu brennenden sozialen Fragen ge­
halten hatte. Auch sei St. Peter 
von 1818 bis zum Jahr 1942 Garni­
sonskirche der in Mainz stationier­
ten Truppen gewesen. 

700 Gläubige feierten mit dem 
Militärbischof Erzbischof Dr. Jo­
hannes Dyba, Bischof von Fulda, 
und vielen Konzelebranten, dar­
unter Militärgeneralvikar Prälat 
Jürgen Nabbefeld, die HI. Euchari­
stie und beteten um den Frieden in 
dieser Welt. "Die zahlreichen Teil­
nehmer in diesem Gottesdienst be­
weisen, dass die Soldaten in unse­
rer Gesellschaft nicht alleine ge­
lassen werden", sagte Erz bischof 
Dyba (Predigt "Das Kreuz ist das 

Zeichen unserer Hoffnung", s.S. 
94 f.). 

Im Anschluss an den Gottes­
dienst lud der Katholische Wehr­
bereichsdekan IV, Mainz, Monsi­
gnore earl Urprung zu einer Stun­
de der Begegnung auf dem Land­
tagsgelände ein. Der Befehlshaber 
im Wehrbereich IV, Generalmajor 
Holger Kammerhoff, begrüßte das 
offene Gespräch der Bürger mit 
den Soldaten. Dies sei ein wesent­
licher Beitrag zur Verständigung. 
Kammerhoff dankte den Militär­
pfarrern für ihren unverzichtba­
ren seelsorglichen Dienst bei den 
Soldaten (Grußwort von GM Kam­
merhoff s.S. 65). 

Militärbischof Dyba schloss mit 
den Worten: "Lasst uns die Quelle 
der Freude erschließen und nicht 
nach den Stolpersteinen suchen". 

Die GKS auf dem Katholikentag 

E ine positive Bilanz des Einsat­
zes im Zelt der GKS beim 

Katholikentag in Mainz zog der 
Standleiter StFw Frank Hübsche. 
Sechs aktive Soldaten und fünf 
Pensionäre standen auf dem Ball­
platz vis a vis des Doppelzeltes der 
Militärseelsorge einer großen Be­
sucherzahl Rede und Antwort. 
Schwerpunkte der kurzen bis 
zweistündigen Gespräche waren: 
"N eue Aufgaben der Bundeswehr 
am Beispiel des Bosnien-Einsat­
zes", "Akzeptanz der Soldaten als 
kompetente Partner in sicher-

I 

Auf der Katholikentagsmeile. Der Militärbischof, Erzbischof Johannes Dyba betrachtet im Zelt der Militärseelsorge interessiert 

den von Jürgen Strohe, Büroleiter beim Katholischen Wehrbereichsdekan /'v, Mainz, ges
.
talteten L]bensbaum der "Kirche unter 

Soldaten", Stabsfeldwebel Frank Hübsche vor dem Zelt der GKS im Gespräch mit Katholtkentagstetlnehmern (Foto rechts) 
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heitspolitischen Fragen" sowie das 
Problemfeld "Gewissen, Grenzen 
des Gehorsams und Befehlsnot­
stand". Aus der breiten Palette 
junger bis älterer, weiblicher und 
männlicher Besucher wurde der 
Friedensdienst der Bundeswehr­
soldaten nicht infrage gestellt. 

Eine ernüchternde Bilanz 

M
ilitärseelsorge und die GKS 
haben sich hervorragend in 

der Katholikentagsmeile darge­
stellt. Zwei Hände voll aktive und 
ehemalige Soldaten und über 20 
Militärgeistliche, Pastoralreferen­
ten und Pfarrhelfer haben dies 
durch ihr Engagement und gute 

Zusammenarbeit sichergestellt. 
So erfreulich der Einsatz der ­

leider wenigen - Soldaten auf den 
Ständen der GKS und der Militär­
seelsorge war, so muss hier doch 
die Frage gestellt werden, wo die 
sonst so engagierten Nutznießer 
der Vorteile der Militärseelsorge 
waren. War die Feier des Fron­
leichnamstages mit der Familie in 
der zivilen Heimatpfarrei so heilig, 
dass sich die Reise nach Mainz ver­
bot? Oder lag es an dem durch den 
"Brückentag" verlängerten Wo­
chenende, das nicht angetastet 
werden wollte? Apostolat, das 
nicht bereit ist, einen Tag Urlaub/ 
Dienstausgleich zu opfern? War­
um konnte die GKS ihre Basis 

Das Kreuz ist das Zeichen unserer Hoffnung 
Predigt des Katholischen Militärbischofs Dr. Johonnes Dybo in St. Peter, 


Mainz, am 12. Juni 1998 aus Anlass des Katholikentages 


W
rum ist das Kreuz das 

Zeichen unserer Hoff­
nung? Weil Christus am 

Kreuz unsere Erlösung bewirkt 
hat. So intoniert die Kirche in der 
heiligen Woche der Erlösung das 
,,0 crux ave spes unica" - "Gegrüßt 
seist du, heiliges Kreuz, unsere ein­
zige Hoffnung." Wir dürfen nicht 
vergessen, dass der Erlösungstod 
am Kreuz nicht der ursprüngliche 
Heilsplan Gottes war. Ursprüng­
lich hatte Gott den Menschen das 
Paradies geschenkt; das war der 
ursprüngliche Heilsplan. Im Para­
dies sollten die Menschen in Dank­
barkeit und Freude leben, glück­
lich allzeit in der Gegenwart Got­
tes. Aber in Ungehorsam und 
Selbstbehauptung haben die Men­

sehen Gott zu hintergehen versucht 
und ihr eigenes Unglück verschul­
det, Sündenschuld und Tod über 
sich gebracht und das Paradies 
verloren. Nur die unerforschliche 
Barmherzigkeit Gottes hat der 
Menschheit eine zweite Chance ge­
ben wollen. Er sendet seinen Sohn. 
Der ist Mensch geworden, hat uns 
den Vater verkündet, ist wiederum 
verworfen worden und hat dann in 
dieser Großtat der Liebe den Tod 
am Kreuz auf sich genommen, den 
Erlösungstod. Er hat den Tod be­
siegt, er ist auferstanden und hat 
uns den Weg zum Himmel wieder 
eröffnet. Er hat uns den Heiligen 
Geist geschenkt, der uns in seiner 
Kirche und durch seine Kirche in 
sein Reich führen soll. 

Und nun, 
liebe Schwestern 
und Brüder, liegt 
es an uns, dieses 
göttliche Ange­
bot anzunehmen 
in Dankbarkeit 
und Freude, und 
uns von Gott ins 
Leben führen zu 
lassen, in das 
Leben bei Gott, 

nicht mobilisieren und warum war 
es nicht möglich, dass jeder anwe­
sende Militärpfarrer wenigstens 
zehn bis fünfzehn Soldaten für die 
Teilnahme begeistern konnte? 
Wenn auch die St. Peter Kirche 
zum Soldatengottesdienst wäh­
rend des Katholikentages mit gut 
700 Besuchern überbesetzt war, so 
muss doch festgestellt werden, 
dass nur eine Minderheit der 
Gottesdienstteilnehmer Soldaten 
waren. 

Ein Trost: "Erzbischof Dyba 
ist immer (noch) für eine volle 
Kirche gut", meinte ein Militär­
dekan sarkastisch zu dieser er­
nüchternden Bilanz. 

(PS/ZdK/KMBAj 

das kein Ende mehr nehmen soll. 
Oder wollen wir wiederum in Un­
gehorsam und Selbstbehauptung 
uns von Gott losreißen, Schuld auf 
uns laden und den Weg zum Tod 
beschreiten? Nein, der Sohn Gottes 
hat uns den Weg in das Himmel­
reich wieder geöffnet. Das hat er 
uns ganz deutlich verkündet in sei­
nen Verheißungen: Dass es für uns 
möglich sein soll, ihn und das Heil 
zu finden und zu leben und auf im­
mer glücklich zu werden. Diese 
Verheißungen sind besonders deut­
lich im Johannesevangelium, wo 
es da heißt: "Ich bin gekommen, 
damit sie das Leben haben und es 
in Fülle haben ce. Oder: "Wer an 
mich glaubt, der hat das ewige Le­
ben. Wer mein Fleisch isst und 
mein Blut trinkt, der bleibt in mir 
und ich in ihm, und den werde ich 
auferwecken am Jüngsten Tage." 
Oder dann diese wunderbare Ver­
heißung vor seinem Abschied von 
dieser Welt: "Ich gehe, um einen 
Platz euch vorzubereiten. Wenn ich 
gegangen bin und einen Platz für 
euch vorbereitet habe, komme ich 
wieder und werde euch zu mir ho­
len, damit auch ihr dort seid, wo 
ich bin. « Das ist unsere Hoffnung: 
seine Verheißungen, die uns das 
Leben schenken. Und er wird sie 
wahr machen, wie er alle seine Ver­
heißungen wahr gemacht hat. Got­
tes Wort ist Wirklichkeit. Er hat 
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gehen über das bereits Verwirklich­

MILITÄRSEELSORGE AUF DEM KATHOLIKENTAG 

Die Vorsitzende 
des BOKJ Gaby r 

Hagmons zu Besuch 
im Zelt der GKS, 

Gastgeber sind 
Stabsfeldwebel Frank 

Hübsche (I.) und 
Hauptmann 0.0. 

Lothar Fischer (r.) 

seine Verheißungen wahr gemacht, 
der Messias ist gekommen, er hat 
den Erlösungstod am Kreuz für 
uns auf sich genommen, er ist auf­
erstanden, er hat uns den Heiligen 
Geist gesandt, er lebt fort in seiner 
Kirche, er trifft uns durch sein 
Wort, er umarmt uns in seinen Sa­
kramenten. Er hat seine Verhei­
ßungen wahr gemacht, sie sind 
Wirklichkeit für unser Leben. Das 
ist unsere Hoffnung: die Verhei­
ßungen Gottes - die ja dann weiter­

te hinaus in die Ewigkeit. Am 
Schnittpunkt zwischen dem schon 
Verwirklichten und dem Zukünfti­
gen lebe ich, entscheide ich mich 
für den Glauben, für die Hoffnung, "Das alles habe ich euch gesagt, 
für die Liebe, für Ihn. 

Diese Verheißungen Gottes, wir 
wissen es, werden von der Welt oft 
verlacht. Sie sind den einen Ärger­
nis, den anderen Torheit, von den 
Zeiten der Apostel bis in die Gegen­
wart. Für uns aber, die dem Wort 
Gottes glauben, sind sie Wirklich­
keit, Kraft Gottes. Und so dreht 
sich das Ganze: Wo dies Wirklich­
keit Gottes ist, kann ich als Gläubi­
ger mit einer ganz großen Souverä­
nität die trügerischen Hoffnungen 
der Welt verlachen, die ja alle ein­
mal aufgehen werden in Schall 
und Rauch, ins Nichts, in der 
Stunde, da Gottes Ewigkeit ein­
bricht in unsere Zeit. Ja, wir sollen 
uns nicht von den Hoffnungen der 
Welt ablenken und verblenden las­
sen, wenn wir die ganz große Hoff­
nung haben. Wir sind nicht die 
Nachhut der gesellschaftlichen 
Entwicklung, als die wir heute oft 
dargestellt werden. Liebe Brüder 
und Schwestern, wir sind die Zu­
kunft, wir sind die Vorhut, denn 
unsere Hoffnung hat Zukunft. Was 
ist denn die Zukunft der Ungläubi­
gen in dieser Welt? Ihre Zukunft ist 
das Rentenalter, mit oder ohne Zu­
satzversorgung, Alter, Krankheit, 
Tod, Grab, Ungewissheit. Die Zu­
kunft des Gläubigen ist die Ewig­
keit, die ewige Seligkeit. Für uns 
beginnt das ganz große Abenteuer 
des Lebens mit dem Tode. Wer mit 
Ihm in den Tod geht, wird mit Ihm 
auferstehen. Ja, unsere Zukunft ist 
ewige Seligkeit, ein Platz im Him­
mel, Wir haben es gerade gehört, 
von Gott selbst verheißen und in 
seiner Liebe für uns vorbereitet. 

Nachdem der Herr all diese 
Verheißungen den Menschen offen­
bart hat, hat er den Seinen gesagt: 

auf dass meine Freude in euch sei, 
und eure Freude vollkommen wer­
de. (( Zur vollkommenen Freude hat 
Christus uns berufen, und nicht 
erst einmal weit im Jenseits - jetzt, 
da ich sein Wort begreife, da sein 
Blick mich trifft, da ich ihm begeg­
ne, da soll diese Freude mein Herz 
erfüllen. Liebe Schwestern und 
Brüder, damals haben viele Phari­
säer und Schriftgelehrte, die nur 
dauernd diskutieren und hinter­
fragen und streiten wollten, das 
gar nicht begriffen, und sind an 
der Freude und am Heil glatt vor­
beigelaufen. So arme Menschen 
gibt es auch heute noch. Aber so 
viele einfache Menschen haben ihn 
sofort begriffen. Die Fischer vom 
See Genezareth und die da auf die 
Bäume geklettert waren, um den 
Propheten zu sehen, die Frauen, 
die ihn von der ersten Stunde an 
bis unter das Kreuz begleitet haben 
- die haben begriffen. Die haben ge­
staunt, sie haben geglaubt, und 
diese Menschen haben die Kirche 
über das Erdenrund hin verbreitet. 

Wenn es beim Em­
pfang nach dem 
Soldatengottes dienst 
auch nicht reg nete, 
so war es doch recht 
fri sch. Da schmeckt 
eine heiße Er bsen­
s u ppe. V o r n  recht s 
Gene r a lleut n a nt 
Ed gar Tro st, S tell­
vert reter Inspekteur 
Heer 

Liebe Brüder und Schwestern, 
es gibt wirklich nur eine Hoffnung, 
und die heißt Gott. Wer diese Hoff­
nung gefunden hat, an dem wird 
die uralte Verheißung wahr: "Du, 
Herr, lässt mich erstrahlen, du 
machst meine Finsternis hell. Mit 
dir erstürme ich Wälle, mit mei­
nem G:9tt überspringe ich Mau­
ern. (( Uberspringen wir also die 
Mauern der Gleichgültigkeit und 
der Hoffnungslosigkeit! Springen 
wir in die Arme Gottes! Dann wird 
Freude unser Herz erfüllen. Die 
Freude an Gott wird stärker sein 
als alle Widrigkeiten und Erbärm­
lichkeiten, die sich uns im Leben 
entgegenstellen. Die Freude an Gott 
wird uns durch das ganze Leben 
führen, bis in die Ewigkeit, wo alle 
Hoffnungen in einem Maß erfüllt 
werden, das selbst der Heilige Pau­
lus nur noch stammelnd beschrei­
ben kann: "Was kein Auge ge­
schaut, kein Ohr gehört hat, was 
keines Menschen Herz sich über­
haupt nur vorstellen kann, das hat 
Gott denen bereitet, die ihn lieben. " 
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GRUSSWORT: Befehlshaber im Wehrbereich IV und Kommandeur 5. Panzerdivision, 

Generalmajor Holger Kammerhoff, anlässlich der "Stunde der Begegnung " in Mainz am 12. Juni 1998 

E
s ist mir eine große Ehre 
und eine Freude, Sie zu die­
ser Stunde der Begegnung 

begrüßen zu dürfen. Der traditions­
reiche Bundeswehrstandort Mainz 
ist wieder einmal Austragungsort 
für den Deutschen Katholikentag. 

Heute ist der Tag der Katholi­
schen Militärseelsorge. Der Katho­
lische Militärbischof hat uns, die 
Soldaten und zivilen Mitarbeiter 
der Bundeswehr sowie ihre Ange­
hörigen, zu dieser Begegnungsver­
anstaltung zwischen Gläubigen 
und Soldaten gebeten. Wir sind Ih­
rer Einladung, Exzellenz, gerne 
gefolgt. 

Begegnung heißt aufeinander 
zugehen, Austausch von Informa­
tionen und Meinungen sowie das 
Bemühen um Verständigung im 
offenen Gespräch. 

Ich begrüße daher alle, die zu 
dieser Begegnung gekommen sind: 
- Bürgerinnen und Bürger, Gläu­

bige, die das offene Gespräch 
mit uns Soldaten suchen; 

- und unsere Militärgeistlichen, 
die das ganze Jahr hindurch 
unseren Dienst und unsere 
Einsätze mit, aus meiner Sicht, 
kritischer Sympathie und hel­
fender Seelsorge begleiten; und 

- die Soldaten, die aus Mainz und 
der näheren Umgebung, aber 
auch aus anderen Teilen der 
Bundesrepublik sich hier ver­
sammelt haben. 

Der Präsident des Zentralko­
mitees der deutschen Katholiken, 
Prof. Dr. Hans Joachim Meyer, 
hat in einem Interview für die 
Pfingstausgabe der Allgemeinen 
Zeitung Mainz gesagt: "Ihrem 
Wesen nach richten sich die Ka­
tholikentage an die Öffentlich­
keit. Ihr eigentlicher Adressat ist 
die Gesellschaft, um dort für den 
christlichen Glauben einzutre­
ten." 

Was kann also der Soldat, der 
subjektiv und individuell sich dem 
christlichen Glauben verpflichtet 
fühlt und der andererseits im 
Rahmen der Verfassung und der 
Wehrgesetze Dienst leistet, der 
Öffentlichkeit und unsere Gesell­
schaft sagen? 

Vielleicht hilft ein Blick in die 
Geschichte. 

Der erste Deutsche Katholiken­
tag fand vor 150 Jahren hier in 
Mainz im Revolutionsjahr 1848 
statt. Viele kämpften damals für 
eine demokratische Verfassung. 
Heute sind Deutsche Streitkräfte 
politisch und geistig-moralisch fest 
in der Deutschen Demokratie ver­
wurzelt. Die staatliche Aufgabe 
von Schutz für Frieden und Frei­
heit ist sittlich geboten und damit 
hat der Wehrdienst ethische Quali­
tät. Das heißt, die Werte ordnung 
unseres Grundgesetzes ist der ent­
scheidende Orientierungspunkt 
für unser Tun. 

Wir Soldaten geraten damit in 
den Spannungsbogen zwischen 
den Geboten der Friedensliebe im 
Sinne der Verpflichtung auf Ge­
waltverzicht und der Nächstenlie­
be im Sinne des Schützens und der 
Fürsorge für den Nächsten. 

Für uns Soldaten, zumal für 
Vorgesetzte, bedeutet dies Verant­
wortung zu übernehmen ange­
sichts unserer Begrenztheit. Die 
Militärseelsorge leistet hier einen 
unverzichtbaren Beitrag, für den 
ich an dieser Stelle im Namen der 
Soldaten meinen herzlichen Dank 
sage. 

Das Motto dieses Katholikenta­
ges "Gebt Zeugnis von Eurer Hoff­
nung" erfordert Kraft und Mut. 

Mut, wie Z.B. auch Soldaten ihn 
ausweisen, die sich für den Dienst 
zum Dienen, für den Dienst als 
Staatsbürger in Uniform entschie­
den haben. Die mit diesem Dienst 
einhergehende Verantwortung 
lässt sich mit dem Rüstzeug des 
christlichen Glaubens leichter 
schultern. Glaube verleiht Kraft. 

Ich wünsche Ihnen allen hier in 
Mainz gute Gespräche. Ich hoffe, 
Sie spüren das Flair dieser Stadt 
mit ihrer so reichhaltigen Ge­
schichte. Ich meine, gute Voraus­
setzungen für die Begegnung zwi­
schen Gläubigen, Bürgern und 
Soldaten. 

Möge uns die Begegnung ermu­
tigen. Vielen Dank! 

Gespräche auf dem Katholikentag: I. Generalmajor Holger Kammerhoff diskutiert mit dem Geschäftsführer der 
aktion kaserne Josef König. Auf dem Foto rechts steht ein Jugendoffiziere jungen Leuten Rede und Antwort 
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"Ich möchte diese vier Toge in meinem Leben nicht missen" 
Dank an Mainzer Soldaten 

B
ei strahlendem Sonnen­
schein und guter Laune tra­
fen sich 75 Soldaten und zi­

vile Mitarbeiter aus Einheiten und 
verschiedenen Dienststellen der 
Bundeswehr am Osteiner Hof in 
Mainz, um den Dank der Katholi­
schen Militärseelsorge für den ge­
leisteten Einsatz während des Ka­
tholikentages entgegenzunehmen. 
Insgesamt hatten 140 Soldaten bei 
der Vorbereitung und Durchfüh­
rung dieses Groß ereignisses mitge­
wirkt. Militärdekan Monsignore 
earl Ursprung, Katholischer Wehr­
bereichsdekan in Mainz, betonte in 
seinen Dankesworten das außerge­
wöhnliche Engagement und die tat­
kräftige Hilfsbereitschaft der Sol­
daten. Ursprung dankte für die 
stabs- und sanitätsdienstliche Un­
terstützung, für Fahrbereitschaft 
und Verpflegung, für Sicherheit, 
für Telekommunikation und Bewa­
chung, für Auf- und Abbau und für 
manches andere mehr. In einer 
kurzen Ansprache griff er das The­
ma des Katholikentages "Gebt 
Zeugnis von eurer Hoffnung" auf 
und sagte: "Keinem auch noch so 
jungen Leben bleiben die Nacken­
schläge erspart." Jeder mache die 
Erfahrung, dass mit dem eigenen 

Grips und eigenen Bizeps nicht al­
les gemeistert werden könne, was 
auf ihn zukommt, und ihm stellten 
sich dann die Fragen nach dem Wo­
her und Wohin. "Wenn wir beim 
Vorletzten nicht stehen bleiben 
wollen, sondern nach dem Letzten 
und Eigentlichen und Tiefsten fra­
gen, dann gewinnt das Thema des 
Katholikentages seine Bedeutung", 
resümierte Ursprung. Deshalb sei­
en 50.000 Besucher nach Mainz ge­
kommen, um zu fragen, zu disku­
tieren, zu meditieren und Gottes­
dienste zu feiern und um sich mit 
ihrer Hoffnung auf Gott nicht ver­
schämt in die Privatsphäre zurück­
zuhalten, sondern sie öffentlich zu 
zeigen. Es gelte weiterhin: " Nicht 
Ehre sei mir, Ehre sei Gott!" 

Der erste Dank galt der militäri­
schen Führung in Mainz, nament­
lich Generalmajor Holger Kamm­
erhoff, der den Ka­
tholikentag nach 
Kräften unter­
stützt hatte. Zur 
Erinnerung er­
hielten V ertreter 
von zwölf Einhei­
ten eine Urkunde 
mit dem Dank des 
Katholischen Mi­

litärbischofs für die Deutsche Bun­
deswehr. Der für den Katholiken­
tag zuständige Projektoffizier, 
Oberstleutnant Gaube, Stellvertre­
tender Kommandeur des Führungs­
unterstützungsregiment 40, hatte 
in einjähriger Vorbereitungszeit 
für die Organisation sowie für den 
reibungslosen Ablauf der V eran­
staltungen der Militärseelsorge 
während des Katholikentages ge­
sorgt. Für diese besonderen Dien­
ste überreichte ihm Dekan Ursprung 
die Pater-Rupert-Mayer-Plakette, 
mit der auch Amtsinspektor Jür­
gen Strohe für sein großartiges En­
gagement bedacht wurde. 

Dass der diesjährige Katholi­
kentag für die Soldaten nicht nur 
Arbeit war, sondern auch ein Er­
lebnis, zeigen zwei Aussagen von 
Soldaten: "Ich möchte diese vier 
Tage in meinem Leben nicht mis­
sen" und "Schade, dass es vorbei 
ist". (MB, PrSt KMBA) 

Mi/itärdekan Msgr. Carl Ursprung, Katholischer Wehrbereichs­
dekan in Mainz (Bildmitte), dankt den Mainzer Soldaten für ihren 
Einsatz beim Katholikentag. Links vom Wehrbereichsdekan 
Amtsinspektor Jürgen Strohe, Mainz, rechts Dipl.-Theol. Manfred 

. Heinz, Referat "Kirche und Gemeinde " im KMBA 
(Foto: M. BeyeI, KMBA) 

Dem Matsch keine Chance -
BDKJ dankt der Bundeswehr für Hilfe 


M
ittags traf die Bitte um Unterstatzung bei der Bundeswehr 
ein, abends hatten 20 Pioniere über tausend Stahlplatten 

mit einem Gesamtgewicht von 27 Tonnen verlegt. Damit ver­
hinderten sie, dass die Zugangswege zum großen Zelt beim 
kommunikativen Treff der Jugend im Matsch versanken. Der Bund 
der Deutschen katholischen Jugend (BDKJ) dankte der Bundes­
wehr für ihre schnelle und unbürokratische Unterstützung. 
In Mainz ist das Führungsunterstützungsregiment 40 stationiert 
und die Soldaten machen ihrem Regimentsnamen alle Ehre. 
Ohne lange zu fragen, helfen sie dem Katholikentag, wo es nur 
geht. Sporthallen wurden mit Planen ausgelegt und mit Feld­
betten und Decken ausgerüstet. Für Behinderte war beim Stab 
des Regiments im Oststeinerhof ein Ruhebereich eingerichtet . 
worden. Und auch zur katholischen Jugend gab es keine Berührungsängste: Zum Aufbau emes Denk-Mals, das der BDKJ auf 

seiner Großveranstaltung der Politik präsentierte, steuert die Bundeswehr ein stabiles Fundament bei. 

Die Unterstützung der Bundeswehr sei " Ausdruck einer geistigen Solidarität", sagte Ober}tleutnant Lothar Gau�e, der als 

Pro;ektoffizier den Katholikentags-Einsatz befehligt. " In Mainz trägt ;eder zur Gemeinschaft bel, was er kann ", unterstrich Gaube. 

Die Unterstützung der Bundeswehr habe "über alle Hierarchien hinweg sofort geklappt". (ZdK) 
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»KIRCHE UNTER SOLDATEN«: EINDÜCKE VON DER ... 

" Geisterfüllt leben" - "Der Heilige Geist wird euch alles lehrenIl 

HANS-PHILIPP MERTENS (Text) / FRIEDRlcH BROCKMEIER (Fotos) 

U
nter diesem Leitmotiv 
fand die 40. Internationale 
Soldatenwallfahrt vom 13. 

bis 19. Mai 1998 nach Lourdes 
statt, an der auf Einladung des 
französischen Militärbischofs Mi­
chel Dobost rund 17.500 Soldatin­
nen und Soldaten, Reservisten und 
Angehörige aus Europa, Asien, 
Mrika und Amerika teilnahmen. 

Deutschland war mit 2.350 Pil­
gern (davon 2.000 Soldatinnen 
und Soldaten) vertreten, die in 
vier Sonderzügen aus dem gesam­
ten Bundesgebiet zusammen mit 
180 Wallfahrern aus Großbritan­
nien, USA, Niederlande, Skandi­
navien und Mrika nach Lourdes 
reisten. 

36 Kranke (Soldaten und Ange­
hörige von Soldaten) wurden wie 
jedes Jahr mit einer Sonderma­
schine der Bundesluftwaffe nach 
Lourdes geflogen. 

In seiner Predigt für die Pilger 
aus Deutschland und Österreich 
beim Gottesdienst an der Grotte 
am 16. Mai 1998 erläuterte der Ka­
tholische Militärbischof, Erzbi­
schof Dr. Johannes Dyba von Ful­
da, den Pilgern drei Fragen: Die 
nach dem "Woher", die nach dem 
"Wohin" und die nach dem "Wie" 
des Weges. Zum Schluss rief Erzbi­
schof Dyba die Zuhörerinnen und 
Zuhörer auf, "aufzustehen und zu­
rückzugehen in ihre Heimat, in 
ihre Familien, in ihren Beruf, in 
ihre Gemeinden und Gemeinschaf­
ten und die frohe Botschaft zu le­
ben und zu künden mit brennen­
dem Herzen". 

An der Grotte selbst beteten 
tagsüber und in den Abend- und 
Nachtstunden zahlreiche 
Pilger. Es war beeindruk­
kend, wieviele Menschen 
aus unzähligen Nationen 
ein gemeinsamer Glaube 
zusammenbringt. Die 
Krankenbetreuung war 
gut organisiert und der 
freiwillige Kranken­
dienst zur Betreuung 
der Kranken wurde 
dankbar angenommen. 

Einen Höhepunkt für 
die 2.350 Teilnehmer 

(660 Soldaten waren im Zeltlager 
untergebracht) bildete der Besuch 
des Katholischen Militärbischofs, 
Erzbischof Johannes Dyba, und 
von Herrn Generaloberstabsarzt 
Dr. Karl Wilhelm Demmer in Ver­
tretung des kurzfristig verhinder­
ten Bundesverteidigungsminister 
Volker Rühe im Zeltlager. Zwang- . 
los entstanden schnell Kontakte 
zwischen den Besuchern und den 
Soldatinnen und Soldaten aller 
Dienstgrade, wobei auch Angehö­
rige der Reserve nach 1997 wieder 
teilnahmen. 

Mit einem Friedensgottesdienst 
aller Nationen in der unterirdi­
schen Basilika Pius K. mit Bischof 
Jorge Mejia (Vatikan/Rom) er­
reichte die Wallfahrt am Sonntag, 
dem 17. Mai 1998 ihren Höhe­
punkt. Bischof Mejia rief die Pilge­
rinnen und Pilger auf, "unter Lei­
tung des Heiligen Geistes" immer 
mehr den "Gott des Friedens zu 
finden und immer dafür zu sorgen, 
dass sein Friedenssreich auf unse­
rer Erde errichtet werde". 

Mit einer beeindruckenden Ab­
schiedsfeier auf der Esplanade, ei­
nem abendlichem Konzert unter 
Leitung von Herrn Oberstleutnant 
Hans Orterer, einem ehemaligen 
"Regensburger Domsingspatz", 
vom Luftwaffenmusikkorps 1, 

Neubiberg, in der Basilika Pius X. 

und einer Nacht des Gebetes ging 
der Tag zu Ende. 

In Lourdes selbst bot sich wäh­
rend den Wallfahrtstagen ein bun­
tes Bild. Soldatinnen und Soldaten 
aus mehr als 33 Nationen belebten 
in farbenprächtigen Uniformen den 
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... 40. INTERNATIONALE SOLDATENWALLFAHRT LOURDES 1998 

Heiligen Bezirk und das Straßen­
bild, tanzten, sangen und beteten 
gemeinsam für den Frieden zwi­
schen den Völkern. 

Die internationale Begegnung 
fand in einem entspannt-fröhli­
chen Klima statt. Uniformteile 
und Dienstgyadabzeichen wurden 
getauscht oder an Kranke ver­
schenkt, sodass jeder ein Stück des 
anderen trug und so später die Er­
innerung aneinander über Entfer­
nungen hinweg aufrecht erhalten 
bleibt. 

Keine Kontaktschwierigkeiten 
gab es auch zwischen Angehörigen ze zur Tschechischen Republik. Allein die Ver­
des Bundesgrenzschutzes und Sol­ bundenheit zu erleben, lohnte die Pilgerfahrt 
daten. So wurden zum Beispiel un­ nach Lourdes, die je nach Sonderzug mit ei­
ter Teilnehmern des Sonderzuges nem Abschlussgottesdienst in Orleans, 

I Kontakte geknüpft zwischen Beziers, Montpellier oder Carcassonne ihr 
Aachen und Cranzahl an der Gren- Ende fand. 0 
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Die eigentliche Aufgabe des Militärs: 


Frieden bewahren und den politischen Kräften in der Welt Raum geben, Elemente des Friedens zu schaffen 


E
rzbischof Edwin O'Brian (59), bisher Weihbischof der Erzdiözese New 
York, seit einem Jahr Militärordinarius für die amerikanischen Streit­

kräfte und für die auswärtigen Dienste, unternahm eine Reise nach Euro­
pa, um sich über die militärseelsorglichen Strukturen in Italien Österreich, 
Deutschland, Tschechien, Slowakei, Ungarn und Kroatien zu informieren. 
Bei seinem Besuch im August in Bonn gab er ein Interview. Von den Ant­
worten auf fünf Fragen werden hier drei wiedergegeben, weil sie die Un­
terschiede zwischen deutscher und amerikanischer Militärseelsorge deut­
lich machen. 

1. 	 Amerikanische Soldaten sind 
weltweit stationiert und an vie­
len Orten im Einsatz. Welche be­
sondere Aufgaben ergeben sich 
daraus für die Militärseelsorge? 

Militäribischof O'Brian: In den 
amerikanischen Streitkräften gibt 
es mehr als 230 Denominationen, 
die meisten sind protestantisch. 
Die katholische Konfession ist die 
größte und umfasst 25% des mili­
tärischen Personals. Da jedoch nur 
15 % der zur Verfügung stehenden 
Militärgeistlichen katholisch sind, 
tragen sie mehr Verantwortung, 
als ihre Zahl erlaubt. 
Die wesentliche Rolle der "chap­
lains" (Militärpfarrer) besteht dar­
in, für die Menschen gegenwärtig 
zu sein und ihnen Antworten auf 
ihre spirituellen Bedürfnisse zu 
geben. Ein Problem stellt selbst­
verständlich die große Distanz in­
nerhalb des Landes dar. Des­
weiteren ist die Erreichbarkeit der 
Soldaten begrenzt durch deren 
Auslandseinsätze. Meine Aufgabe 
als Militärbischof besteht darin, 
Militärgeistliche aus den Diözesen 
zu suchen und deren Bedeutung 
für die Soldaten in den Streitkräf­
ten herauszustellen und dafür zu 
werben. Ich habe als Militärbi­
schof keine Kontrolle darüber, wo 
die einzelnen Militärgeistlichen 
stationiert sind. Das ist Aufgabe 
der drei "Leitenden Militärgeist­
lichen". 
Es gibt für die Teilstreitkräfte 
Heer, Luftwaffe und Marine je ei­
nen "Chief of Chaplains", der für 
alle Militärseelsorger, ob katho­
lisch, protestantisch, jüdisch oder 
muslimisch, in der jeweiligen Teil­
streitkraft verantwortlich ist. Das 
kann hin und wieder zu Spannun­
gen und Missverständnissen füh­
ren, aber es ist eine gute Übung 

für die Ökumene. Ich selbst war 
drei Jahre Militärpfarrer. Dort 
habe ich den Respekt gegenüber 
den anderen Konfessionen/Religio­
nen, wie es in unserem System 
realisiert wird, gelernt. 
2. 	 Für uns Deutsche und unsere 

Bundeswehr ist die Teilnahme 
an friedenssichernden Einsät­
zen ein Feld neuer Erfahrun­
gen. Welche besonderen Erfah­
rungen und auch Belastungen 
sind hier für die Soldaten der 
US-Forces zu nennen? 

Militärbischof O'Brian: Für alle 
Streitkräfte in der ganzen Welt ist 
es heutzutage eine neue Erfah­
rung. Es ist ja kein aktiver Kampf, 
mit dem die westlichen Streitkräf­
te konfrontiert sind, sondern es 
sind friedensichernde Einsätze, 
wie z.B. in Bosnien, im Mittleren 
Osten und in verschiedenen Teilen 
Mrikas. Es erinnert an die eigent­
liche Aufgabe des Militärs, näm­
lich Frieden zu bewahren und den 
politischen Kräften in der Welt 
Raum zu geben, Elemente des 
Friedens zu schaffen. 
Ein Erlebnis ist mir unvergessen 
geblieben: Ich war im letzten Jahr 
Weihnachten in Sarajevo. Am Hei­
ligen Abend kamen 36 Nationen 
zusammen und sangen Weih­
nachtslieder in ihrer jeweiligen 
Landessprache. Bei vielen ameri­
kanischenjungen Soldaten merkte 
man, dass sie zum ersten Mal Ge­
meinschaft auf diese Art und Wei­
se wahrnahmen. Gemeinschaft ­
getragen durch unsere christliche 
Kultur, und an diesem Abend auch 
von dem Geheimnis der Geburt 
Christi durchströmt. Das ist eine 
Lektion, die man weder durch Bü­
cher noch durch einen Schulunter­
richt lernen kann. Ich glaube, dass 
die Soldaten durch die Begleitung 

der Seelsorger den Wert schätzen 
lernen, welches Geschenk sie der 
Bevölkerung auf dem Balkan ge­
bracht haben, nämlich den Frie­
den zu sichern und ihn auf längere 
Zeit auch zu erhalten. 
3. 	 Das System der US-Militärseel­

sorge ist anders als das deut­
sche. Worin sehen Sie Vorteile, 
worin auch eher Probleme ? 

Militärbischof O'Brian: Ich bin 
mit dem deutschen System nicht 
so vertraut, wie ich es gerne wäre. 
Ich weiß aber, die deutschen Mili­
tärseelsorger sind nicht unifor­
miert und stehen in keiner militä­
rischen Rangordnung. Das be­
wahrt die Identität der Geistli­
chen, vorrangig im Dienst der Kir­
che zu stehen. Außerdem wird 
auch der Verdacht vermieden, der 
Militärgeistliche trüge die Uni­
form auf seinem Herzen. Sehr po­
sitiv ist, dass die Militärseelsorger 
in der Deutschen Bundeswehr der 
Kirche unterstellt sind. Das ist in 
Amerika nicht der Fall. Wir befür­
worten sehr den seelsorglichen 
Einsatz der Priester in der Armee, 
aber sobald sie dort sind, haben 
wir nur noch begrenzte Hand­
lungsmöglichkeiten. Jedoch muss 
jede Nation ihrem eigenen In­
stinkt folgen und ihrer eigenen 
Tradition. 

Das Interview führte Marlene 
Beyel, Pressestelle KMBA. 
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SOLDATEN IN DER KIRCHE - SCHWEIZERGARDE: 
. 

KIRCHE UNTER SOLDATEN 

Mit dem neuen Kommandanten kehrt wieder Alltag ein 

D
rei Monate nach dem Mord 
an Oberst Alois Estermann 
hat die päpstliche Schwei­

zergarde wieder ein neues Kom­
mando. Oberst Pius Segmüller 
(46) und Oberstleutnant Elmar 
Mäder (34) traten am Samstag ih­
ren Dienst bei der 1 00 Mann star­
ken vatikanischen Schutztruppe 
an. Die Amtsübernahme zum 
Schweizer Nationalfeiertag deute­
te darauf hin, dass man sich im 
Gardequartier am vatikanischen 
Sankt-An na-Tor vom Schock er­
holt hat. Alltag und Normalität 
scheinen weitgehend wieder einge­
kehrt. 

Zumindest die offiziellen Reden 
im Schweizer Ehrenhof unter der 
zinnenbewehrten Mauer des 
Borgia-Papstes Alexander VI. gin­
gen nicht mehr auf das Drama des 
4. Mai ein. Damals waren der 
frischernannte Kommandant 
Estermann und seine Frau er­
schossen worden, der mutmaßli­
che Täter, ein Vize-Korporal der 
Garde, hatte anschließend die 
Waffe gegen sich selbst gerichtet. 
Wie bei jeder Feier zum 1. August 
gab es eine eidgenössisch-vaterlän­
dische Ansprache. Festredner war 
diesmal der 76-jährige Künstler 
Yoki Aebischer. Die Gardemusik 
spielte auf, die Nationalhymne, 
der "Schweizer Psalm", wurde ge­
sungen, ein Jodlerchor aus der 
Heimat umrahmte die Feier, 
Baldegger Schwestern sorgten für 
das leibliche Wohl mit Schweizer 
Bratwurst und Kartoffelsalat. Und 
als es dunkel war, präsentierte 
Garde-Wachtmeister Stefan Mei­
er, dessen Rom-Fotos inzwischen 
auch in Kunstreiseführern auft£u­
chen, eine neue Diareihe über die 
Ewige Stadt. 

Aebischer zeichnete das Bild 
von der gastfreundlichen und hu­
manitären, der arbeitsamen und 
multikulturellen demokratischen 
Schweiz. Er wehrte sich gegen 
pauschale Vorwürfe gegen sein 
Land im Zweiten Weltkrieg, mein­
te aber zugleich, dass es der 
Schweiz heute materiell vermut­
lich zu gut gehe. Zugleich sah 
Aebischer hoffnungsvolle Ansätze, 

Johannes Schidelko (KNA-Korr.) 

etwa das Engagement junger 
Landsleute bei der Schweizergarde, 
beim Roten Kreuz, bei Blauhelm­
Aktionen. Auch in der Schweiz 
müsste das charismatische Wort 
des Papstes stärker gehört werden, 
dass "immer mehr Leute den muti­
gen Aufbruch zu einem besseren 
Leben wagen und Zeugen des wah­
ren Lichtes werden". 

Ansonsten bot das Fest dem 
neuen Kommandanten einen er­
sten Auftritt vor der kleinen 
Schweizer Kolonie am Vatikan. 
Segmüller beschränkte sich auf ein 
kurzes Grußwort und dankte sei­
nem Interims-Vorgänger Oberst 
Roland Buchs, der in schwieriger 
Zeit die Garde geleitet habe. Zuvor 
versicherte der neue Komman­
dant, er habe "sehr, sehr viel Ver­
trauen in die Garde", daher habe 
er die Aufgabe übernommen. Er 
verstehe, dass die Gardisten nach 
dem Drama von Anfang Mai noch 
traurig seien; aber man könne 
nicht in "ewiger Traurigkeit" ver­
harren. Die Truppe sei hoch­
motiviert, engagiert und mutig. Ob 
sich strukturell etwas ändern wer­
de oder ob das vielleicht gar nicht 
nötig sei, dazu wollte sich Seg­
müller noch nicht äußern. Erst 
müsse er sich einen gründlichen 
Überblick verschaffen. 

Der Schock über die Bluttat bei 
der Päpstlichen Schweizergarde 
scheint überwunden. Nachdem 
viele Gardisten in den ersten Ta­
gen nach dem Drama einen irri­
tierten, verstörten, orientierungs­
losen Eindruck machten, hatten 
der Übergangseinsatz von Buchs 
und viele Gespräche mit Fachleu­
ten offenkundig Erfolg. Die Garde 
hat wieder Tritt gefasst. Die zum 
Nationalfeiertag versammelte 
Schweizer Runde machte einen ge­
lösten Eindruck. Man sprach nicht 
mehr über das Drama. Oder man 
wollte nicht darüber reden; denn 
die Feier verlief ruhiger als in frü­
heren Jahren. Und als oben auf der 
Mauer Fackeln entzündet wurden, 
die manchen Schweizer wehmütig 
an die Höhenfeuer in der Heimat 
denken ließen, ging der ein oder an­
dere Blick auch zu den noch immer 
verschlossenen Fenstern im zwei­
ten Stock. Die frühere Wohnung 
Estermanns ist noch nicht freigege­
ben. Die Untersuchungen sind 
noch nicht abgeschlossen. 

Fahnenträger der Schweizergarde bei 
der Internationalen Soldatenwallfahrt 
nach Lourdes im Mai 7998 neben der 
Truppenfahne der Bundeswehr 
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WEHRBEREICHSKONFERENZ DER GKS IM WB 111: 

Lage der Militärseelsorge im WB 111 zufriedenstellend 

V
on insgesamt 16 Kreisen und gefeiert - begrüßte und eröffnete 
Standorten mit Ansprechpart­ die Tagung. 

nern hatten sich am 19. Juni im Thema war u.a. die Vorstellung 
"Haus Maria in der Aue" in der Bruderhilfe-Familienfürsorge, 
Wermelskirchen-Dabringhausen Versicherer im Raum der Kirchen. 
11 Vertreter der GKS mit ihren Fa- Hierzu diskutierte der für Nord­
milien zur Wehrbereichskonferenz rhein-Westfalen zuständige Regio­
eingefunden. Der Vorsitzende der naldirektor Peter-Andreas Kuchen 
GKS im WB In, StFw Johann-A. mit den Konferenzteilnehmer Ver-
Schacherl - er hatte am 17. Juni sicherungsfragen bei ehrenamtli­
sem 25 jähriges Dienstjubiläum chen Kirchentätigkeiten. 

Höhepunkt 

STANDORT MÜNSTER 

der Konferenz 
und Mittel­
punkt des Bil­
dungsteils 
war das The­
ma "Rechts-

Fahnenweihe 
im Wehrbe­
reich 111: v.l. 
Anton Ernst, 
Johann-A. 
Schacherl, 
Gernold 
Rückert 
(Foto u. Text: 

C. Schacherl) 

Soldatengottesdienst zum Jubiläum ,,350 Jahre Westfälischer Friede" 

D
as Jubiläum ,,350 JahreWestfä­
lischer Friede" nahmen die deut­

schen und niederländischen Militär­
geistlichen in Münster (Staflegerpredi­
kant Berent Stuut, Staflegeraalmoe­
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zenier Jacques von Gelderen, Militärde­
kan Bernd Wübbeke und Militärdekan 
Manfred Uhte) zum Anlass, um am 27. 
Mai zu einem ökumenischen Soldaten­
gottesdienst in die Münsteraner Apos­

extremismus", das von Oberstleut­
nant Remig (SDH) engagiert und 
fachkundig vorgetragen wurde. 

Es folgten Berichte des Vorsit­
zenden und aus den Kreisen. Ins­
gesamt sei die Lage im Wehrbe­
reich zufrieden stellend, urteilte 
Schacherl. Neben einigen sehr ak­
tiven Kreisen müssten sich neu ge­
gründete Kreise weiter konsolidie­
ren. Bedauert wurde die Auflösung 
des Düsseldorfer Kreises, für den 
sich bisher weder ein neuer akti­
ver Vorsitzender noch ein An­
sprechpartner gefunden hat. 

StFw Frank Hübsche, neuge­
wähltes Mitglied im ZDK, berichte­
te von der Vorstandssitzung der Zen­
tralen Versammlung. 

Abschluss der Konferenz war 
die Feier der Heiligen Messe am 
Sonntagmorgen mit Militärdekan 
Rainer Schadt, der während der 
Messe die neue Fahne der GKS im 
Wehrbereich In weihte. 

Der MiIitärdekan beurteilte an­
schließend die Lage der Katholi­
schen Militärseelsorge im Wehrbe­
reich In als zufrieden stellend. Er 
hob die aktive und gute Mit- und 
Zusammenarbeit der Laien - GKS 
und PGR - hervor. i.J 

telkirche einzuladen. 
"

Wir wollen ein 
binationales Zeichen des Glaubens und 
des Friedens setzen", betonte Militär­
dekan Monfred Uhte in seiner Begrü­
ßung. Etwa 120 deutsche und nieder­
ländische Soldaten des binationalen 
Korps sangen und beteten gemeinsam 
in beiden Sprachen für Gerechtigkeit 
und Frieden. 
Bei der Feier von ,,350 Jahre Westfäli­
scher Friede" dränge sich die Frage auf, 
so der niederländische Militärgeistliche 
Berent Stuut, ob auch von 350 Jahren 
Frieden gesprochen werden könne. Die 
Realität beweise auch heute mit Kriegen 
in Bosnien, Kongo ader Sudan das 
Gegenteil. Stuut erinnerte Martin Luther 
King "I have a dream" zitierend daran, 
dass aus manchem Zukunftstraum von 
Frieden und gleicher Würde aller Men­
schen Wirklichkeit werden könne, wenn 
sich die Menschen mit ganzer Kraft für 
ihre Vision einsetzen. Anschließend 
luden die Militärseelsorger die Soldaten 
zu Begegnung und gemeinsamen 
Mittagessen in das Dietrich-Boenhoef­
fer-Haus ein. (KathStOpfr Münster) 



KIRCHE UNTER SOLDATEN 

GKS-KREIS AACHEN/ESCHWEILER/GEILENKIRCHEN 

Nicht jede fremdenfeindliche Äußerung entlarvt einen Rechtsextremisten 

E
xtremismus richtet sich gegen 
die freiheitliche demokrati­

sche Grundordnung der Bundesre­
publik Deutschland. Daher ist es 
gerade für den militärischen Vor­
gesetzten unerlässlich, das Um­
feld, Meinungen und Ansichten 
der ihm anvertrauten Soldaten zu 
kennen, um Vorkommnisse mit 
vermutlich rechtsextremem Hin­
tergrund richtig einzuschätzen. 

Bei einer Vortragsveranstaltung 
der GKS Aachen/Eschweiler/Gei­
lenkirchen im Tagungszentrum der 
Technischen Schule des Heeres 
und Fachschule des Heeres für 
Technik referierte Dr. Armin Pfahl­
Traughbar vom Bundesamt für 
Verfassungschutz in Köln zum 
Thema: "Ideologie des historischen 
Nationalsozialismus und gegen­
wärtigen Rechtsradikalismus" . Im 
Gegensatz zum Linksextremismus 
nehmen es die Rechtsextremisten 
mit der Ideologie nicht so genau. 
Der Nationalsozialismus hatte 
nach Pfahl-Traughbar eine regel­
rechte Staubsaugerideologie, die 
sich aus allen Geisteshaltungen 
und Wissenschaften Elemente ent-

Wer oder was ist die GKS? Teilnehmer 
an der Vortragsveronstaltung können 
sich an Hand der Ausstellungswand 
über die Ziele und den Inhalt der 
Arbeit der Gemeinschaft informieren 
und ausliegendes Material mit in ihre 
Stammtruppenteile nehmen 

(Foto: GKS Aachen) 

nahm und diese so hinbog, dass sie 
in das gewünschte Bild passten. 
Dabei kennzeichnen im Allgemei­
nen folgende Merkmale den 
Rechtsextremismus: 
1. 	 Überbewertung der ethnischen 

Zugehörigkeit, 
2. 	 die Ideologie der Ungleichheit 

der Menschen (Rassen), 
3. 	 Autoritarismus (auf einen Füh­

rer ausgerichtet) und 
4. 	 Antipluralismus. 

Gegenwärtig wird das rechtsex­
treme Potential in Deutschland 
auf etwa 15-20 Prozent geschätzt 
und ist damit vergleichbar mit den 
Wahlergebnisse in anderen euro­
päischen Demokratien. Glückli­
cherweise gibt es aber in der Bun­
desrepublik derzeit keine einigen­

de Lichtgestalt für die unter­
schiedlichen rechtsextremen Strö­
mungen. 

Der Ansprechpartner für den 
alCS-Kreis AachenlEschweiler/Gei­
lenkirchen, Oberstleutnant Dipl.­
Ing. Jürgen Werner, hatte zu der 
Vortragsveranstaltung, unter dem 
Motto: "Nur wer die Geschichte 
kennt, versteht die Gegenwart und 
kann die Zukunft menschenwür­
dig gestalten" stand, Stamm­
soldaten sowie Lehrgangsteilneh­
mer - Zugführeroffiziere und Feld­
webelnachwuchs - eingeladen. Er 
informierte die rund 100 Zuhörer 
auch über die Gemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten, deren Ziele 
und Arbeitsschwerpunkte. 

(Jürgen Werner) 

DAS DRITTE­


WELT-WUNDER. 


Es gibt Menschen, die wunderschöne 


Badezimmer haben. Es gibt aber noch mehr 


Menschen, die nicht mal eine Toilette haben. Viele 


Indianer in Quetzaltenango (Guatemala) L B. kennen 


die Folgen fehlender sanitärer Einrichtungen 


nur %u gut: Krankheiten begleiten ihr Leben. 

  MISEREOR hilft auch hier. Schon eine einfache 

Toilette verbessert die Hygiene und trägt duu bel, 

Krankheiten vorrubeugen. Für uns ist all das selbstver-

ständlich. Für die Indianer In der Dritten Welt werden 

menschenwürdige Bedingungen geschaffen-

die fast wie Wunder wirken. Wenn Sie helfen und mehr 

erfahren möchten, schreiben Sie an: 

MISEREOR, Mourtstraße 9, 52064 Aachen, 
e-mail: anzelge@mlsereor.de 

MISEREOR 

DIE ARMEN ZUERST. 

Spendenkonto 556 
Sparkasse Aachen 
BLZ 390 500 00 
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WBVI 

Mitwirkung der Laien am 
Pastoralkonzept 

B
ei ihren letzten beiden Ar­
beitskonferenzen, an denen je­

weils mehr als 50 Delegierte, Ehe­
frauen und Kinder aus 15 Standor­
ten teilnahmen, befassten sich die 
Laienvertreter aus dem Wehrbe­
reich VI vorrangig mit dem inne­
ren Zustand der Militärseelsorge. 

Bei der Herbstkonferenz 1997 
in Marktredwitz stellte der neue 
WB-Dekan VI, Militärdekan Prä­
lat Walter Wakenhut, das Modell 
der Seelsorgeregionen vor und er­
läuterte das Konzept der koopera­
tiven Pastoral. Die Delegierten der 
PGR erarbeiteten einen Vorschlag 
für die Aktualisierung des "Hand­
buches für PGR", der wehrbe­
reichsweit verteilt wurde. Des Wei­
teren erörterten sie Möglichkeiten 
und Beispiele für die Zusammen­
arbeit in einer Seelsorgeregion, z.B. 
bei Familienwochenenden und Sol­
datenexerzitien sowie gemeinsame 
Konferenzen der verschiedenen 
Gremien. Auch bei den Delegier­
ten der GKS stand bei ihrer WB­
Konferenz die Zusammenarbeit 
der örtlichen GKS-Kreise mit den 
Organen der Seelsorgeregion im 
Mittelpunkt ihrer Beratungen. 

Auf der Frühjahrskonferenz 
1998 in Altötting war die "Instruk­
tion über die Mitarbeit der Laien 
... " zunächst Hauptthema. MD 
Walter Wakenhut, PastRef Hel­
mut Brandl und Ute Daumann 
nahmen in einer ausführlichen Po-

Wechsel im Leitungsteam der Laiengremien des Wehrbereichs VI: (v.l.) HptFw 
Manfred Heid, OTL i.G. Franz-losef Pütz, Anneliese Kraatz, MD Walter Wakenhut, 
Ute Oaumann, StFw a.O. Rüdiger Schalke, OStFw Michael Stigler (Foto: GKS WB VI) 

diumsdiskussion zu diesem noch 
strittigen Papier Stellung. Die De­
legierten der PGR befassten sich 
anschließend mit den ersten Ent­
würfen des neuen Pastoralkon­
zepts. Sie erarbeiteten Stellung­
nahmen und Beschlussvorlagen, 
die sie den Delegierten der Zentra­
len Versammlung als Mandat mit 
auf den Weg gaben. Die De­
legierten der GKS kamen in ihrem 
Arbeitskreis zum Ergebnis, dass 
die Zielgruppe für die Werbung 
neuer GKS-Mitglieder die jungen 
Familien sein müssten. 

Die Gottesdienste sind bei den 
Arbeitskonferenzen immer der 
Höhepunkt. Eine besondere Note 
hatte bei der Frühjahrskonferenz 
die Bittandacht in der Gnaden­
kapelle der Altöttinger Madonna 

und die Segnung der GKS-Fahne. 
Die Frühjahrskonferenz stand 

auch im Zeichen des Personal­
wechsels: Als Nachfolger des Mo­
derators OTL i.G. Franz Josef 
Pütz, der nach Köln-Wahn ver­
setzt worden war, wurde HptFw 
Manfred Heid (Mellrichstadt) ge­
wählt. Ute Daumann (Fürstenfeld­
bruck) übergab nach 13 Jahren die 
Leitung des Frauenkreises an An­
neliese Kraatz (Lechfeld) . Für den 
ausgeschiedenen stellv. GKS-Vor­
sitzenden StFw a.D. Rüdiger 
Schalke (Hammelburg) rückte 
OStFw Michael Stigler (München) 
nach. (Albert GoU) 

BERICHTIGUNGEN 

Feier des Weltfriedenstages in Ham­
melburg. In den Bericht des GKS-Kreises 
(5. AUFTRAG 232 S. J 04) war ein Foto 
aus einem anderen Familiengaffesdienst 
geraten. Die Redaktion kommt gerne 
der Bitte nach, nun das authentische 
Foto mit US-Chap/ain Oavid Sunberg (I.) 
und Militörpfarrer Wolfgang Sauer im 
Kreis von Soldaten beim Friedensgebet 
zu veröffentlichen (Foto: P.M. Pil/ich) 

Außerdem bittet die Redaktion um 
Entschuldigung, dass ebenfalls im 
AUFTRAG 232 auf Seite 33 der Name 
des Militörpfarrers Bann, Or. Fey, durch 
die Einfügung eines "r" verfremdet 
wurde. 
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WB VI - HAMMElBURG 

Pfarrfest und 25 Jahre Christkönigkirche im Lager Hammelburg 

T
rotz unsicherem Wetter kenn­
zeichnete eine große Beteili­

gung das Pfarrfest an und um die 
Christkönigkirche auf dem Lager­
berg in Hammelburg und bot eine 
großartige Kulisse für das Fest ,,25 
Jahre Christkönigkirche" . 

Der erste Höhepunkt war ohne 
Zweifel der vor dem Gotteshaus 
unter freiem Himmel abgehaltene 
Festgottesdienst, der vom Pfarr­
gemeinderat unter seinem Vorsit­
zenden Oberstleutnant Andreas 
Wacker vorbereitet und gestaltet 
wurde. Neben dem Katholischen 
Wehrbereichsdekan VI aus Mün­
chen, Militärdekan Prälat Walter 
Wakenhut, nahmen die ehemali­
gen Militärpfarrer Theo SeIl, Ge­
org Kestel und Wolfgang Witzgal 
neben Militärpfarrer Norbert Sau­
er teil. Die Pfarrer wurden durch 
Diakon Peter Schraut unterstützt, 
der bei der Standortverwaltung in 
Hammelburg beschäftigt ist. 

Auf "Das Haus Gottes, aus 
Stein oder Beton gebaut, ein Ort 
der Stille und Besinnung" ging 
Militärpfarrer Norbert Sauer bei 
seiner Begrüßungsansprache ein. 
Am 23. August 1973, also vor 25 
Jahren wurde die Christkönig­
kirche durch den damaligen Bi­
schof von Würzburg Dr. Josef 
Stangl geweiht. Sie bildet seit dem 
den Mittelpunkt sowohl der 
Militärgemeinde als auch der 
Kuratie Christkönig. 

In seiner Predigt ging der 
Wehrbereichsdekan auch auf die 
Fußballweltmeisterschaft ein. Vom 
Ruhm vergangen er Tage kann kei­
ne Mannschaft leben. Es kommt 
jeweils auf das nächste Spiel an. 
Und nur die Mannschaft, die ne­
ben dem sicher auch notwendigen 
Glück die kontinuierlichste Lei­
stung bringt, kann gewinnen. 
Denn nur wer nach vorn schaut, 
kann Jünger Jesu sein. Alles Zu­
rückschauen, aber auch alles Be­
wältigen der Vergangenheit, alles 
Betrachten vergangener Zeiten 
hilft nichts für die Zukunft, und 
um die soll es dem Jünger Jesu, 
dem Christen gehen. Es ist wichtig 
zu sehen, wie schwer es war, hier 
eine Kirche zu bauen und wie der 
Bau der Kirche aus Steinen zu ei­
nem wesentlichen Schritt wurde 
hin auch zu einer lebendigen Ge­
meinde. Man soll sich aber auch 
erinnern an die Militärpfarrer, die 
hier gearbeitet haben, vom ver­
storbenen Pfarrer Bauer über die 
Pfarrer Köster, SeIl, Witzei, 
Witzgall und Kestel, die alle Kar­
riere gemacht haben und jetzt Prä­
laten, Dom-Kapitulare, Monsig­
nori, Dekane und Direktoren sind. 

Das Erscheinungsbild der Mili­
tärseelsorge hat sich in den letzten 
Jahren entscheidend verändert. 
Der Militärpfarrer ist verstärkt 
zum Pfarrer für die Soldaten und 
mit den Soldaten geworden, die 

Begleitung der 
Soldaten bei 
Übungen und 
internationa­
len Einsätzen 
hat einen neu­
en Stellenwert 
gewonnen und 
steht heute im 
Vordergrund 
seines Auftra­
ges. So muss 
sich auch un­
sere Militär­
seelsorge neu 
o r i e n t i e r e n  . 
Mili tärseelsor­
ge ist Seelsor-

Auszug am Ende des FestgoHesdienstes mit GKS-Fahne 
Von links: Die ehemaligen Militörpfarrer Theo Seil, Militördekan 
Georg Keste/ (heute Bonn), dahinter (halb verdeckt) Wolfgang 
WitzgoI und der Wehrbereichsdekan VI Prölat Walter Wakenhut 

KIRCHE UNTER SOLDATEN 

Prölat Wa/ter Wakenhut dankte 
während des Festgottesdienstes StFw 
a. D. Rüdiger Schalke für sein Enga­
gement in der katholischen Militör­
seelsorge sowohl auf Wehrbereichs­
ebene in der Arbeitskonferenz beim 
Katholischen Wehrbereichsdekan, als 
auch als Stellvertretender Vorsitzenden 
der GKS im Wehrbereich VI und als 
Vorsitzender der GKS Hammelburg. 
StFw a.D. Schalke war am 37.72.7997 
aus dem aktiven Dienst ausgeschieden. 
Im Hintergrund Oberstleutnant Franz 
Herrler, der Vorsitzende der GKS 
Hamme/burg (Fotos P.M. Pillich) 

ge am Arbeitsplatz des Soldaten -
Wo die Soldaten sind, da sind auch 
unsere Pfarrer. 

Für die musikalische Umrah­
mung sorgte das Heeresmusik­
korps 12 aus Veitshöchheim unter 
der Leitung von Oberstabsfeld­
webel Markus Breitinger. Zum Ein­
zug und zum Auszug wurden die 
Erste Ouvertüre und das Freuden­
fest aus der Feuerwerksmusik von 
Georg Friedrich Händel gespielt. 

Dem anschließenden Stand­
konzert des Heeresmusikkorps 12 
mit leichter Unterhaltung und 
Marschmusik folgte eine farben­
frohe Darbietung des Katholischen 
Kindergarten St. Marien unter der 
Leitung von Gabriele Schmitt. 

Hüpfburg, Torwand und ande­
re Station waren für die Kinder 
aufgebaut. Den weiteren N achmit­
tag gestalteten die Gruppe Amapo­
las sowie der Clown Badschu. In 
der Kirche wurde eine Ausstellung 
von und über die Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten (GKS) ge­
zeigt. (Peter M. Pillich) 
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Neuer Vorsitzender der Katholischen Arbeitsgemeinschaft 
für Soldatenbetreuung e.V. Bonn (KAS) 

G
eneralleutnant a.D. Winfried 
Weick (60), bis zu seiner Zur­

ruhesetzung als Soldat 1996 Stell­
vertreter des Inspekteurs des Hee­
res, ist neuer Vorsitzender der Ka­
tholischen Arbeitsgemeinschaft für 
Soldatenbetreuung e.v. (KAS Bonn). 
Die Mitglieder der KAS wählten 
ihn am Mittwoch auf ihrer Jahres­
versammlung in Bonn zum Nach­
folger von General a.D. Dieter 
Clauß (63), bis 1993 Stellvertre­
tender Oberster Alliierter Befehls­
haber Europa bei SHAPE/Belgien. 

Dieter Clauß entwickelte in sei­
ner dreijährigen Amtszeit nach ei­
nem intensiven Konsultationspro­
zess ein neues Konzept für die zeit­
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gemäße Betreuung der Soldaten in 
ihrer Freizeit. Mit diesem Konzept 
reagierte die KAS flexibel auf die 
veränderten Rahmenbedingungen 
in Staat, Kirche, Gesellschaft und 
Bundeswehr seit Anfang der 90er­
Jahre. Mit Nachdruck setzte sich 
Clauß für eine überkonfessionelle 
Soldatenbetreuung und dafür ein, 
dass diese auch auf die Soldaten 
bei Auslandseinsätzen und deren 
Familienangehörigen ausgeweitet 
wurde. 

Der neue Vorsitzende Winfried 
Weick kündigte an, den bewährten 
Kurs seines Vorgängers fortzuset­
zen. Ständig müsse fantasievoll 
nach Ergänzungen und Alternati­

ven zu den bestehenden Betreu­
ungsangeboten gesucht und diese 
dem Bedarf der Soldaten und ihrer 
Familien angepasst werden. Selbst­
verständlich sei für ihn auch die 
von seinem Vorgänger betriebene 
Internationalisierung und ökume­
nische Zusammenarbeit. 

Der Aufbruch zu neuen Ufern 
macht Freude 

Mit einem Empfang im Gäste­
haus des Katholischen Militär­
bischofs wurde General a.D. Dieter 
Clauß als Vorsitzender der KAS 
verabschiedet. Zahlreiche Gäste 
gaben ihm die Ehre, darunter MdB 
Christa Reichard (CDU/Dresden), 
der ehemalige Wehrbeauftragte 
Alfred Biehle, MinDir Dr. Karl 
Johanny (Leiter Abt. Wehrverwal­
tung im BMVg) , Generalleutnant 
Dr. Hartrnut Olboeter (Abt. Leiter 
Personal und Soziales im BMVg) , 
Generalmajor a.D. Dr. Frhr. von 
Steinaecker (V orsi tzender der 
Evangelischen Arbeitsgemeinschaft 
für Soldatenbetreuung - EAS) so­
wie der Katholische Militär­
generalvikar Prälat Jürgen N ab­
befeld. In den Abschieds­ und 
Grußworten wurden übereinstim­
mend Entschlusskraft, Führungs­
freudigkeit sowie das überzeugen­
de Lebens­ und Glaubenszeugnis 
von Dieter Clauß hervorgehoben, 
der die KAS in einer schwierigen 
Umbruchphase als Vorsitzender 
geleitet habe. Clauß unterstrich 
seinerseits, der Aufbruch zu neuen 
Ufern mit der KAS habe ihm auch 
Freude bereitet. Auch zukünftig 
wolle er ehrenamtlich aktiv blei­
ben. So widme er sich nun ver­
stärkt seinen Aufgaben als Aus­
landsbeauftragter des Malteser 
Hilfsdienstes (zuständig für N ot­
und Hilfseinsätze in 30 Ländern) 
und als Präsident der Clausewitz­
Gesellschaft. (PS) 

Oberst a.O. Hans Georg Marohl, der 
als stellvertretender Vorsitzender der 
KAS die Laudatio hielt, dankte General 
a.O. Oieter Clauß mit einem Präsent für 
drei Jahre erfolgreichen Engagements 
für Betreuung von Soldaten (Foto oben). 
Auf dem unteren Foto v./.: O etle v 
Warwas, Geschöftsführer der KAS, 
General a.O. Oieter Clauß, der neue 
Vorsitzende der KAS Generalleutnant 
a.O. Winfried Weick, Mi!itärgeneralvikar 
Jürgen Nabbefeld und das Mitglied des 
Vorstandes der KAS Alfred Biehle, 
Wehrbeauftragter a.O. 

(Fofo: M. Beyei, KMBA) 
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Prälat Alfons Mappes feierte 50-jähriges Priesterjubiläum 

A
m 4. Juli 1948 wurde Alfons Mappes im Kaiserdom zu Speyer zum 
Priester geweiht. Am 72. Juli 7998 feierte Prälat Alfons Mappes sein 

Goldenes Priesterjubiläum "voller Dankbarkeit an der Stätte meiner ersten 
Priesterjahre in Ramstein", wie er es in der Einladung ausdrückte. 
Bei der Eucharistiefeier in der katholischen Pfarrkirche St. Nikolaus in 
Ramstein-Miesenbach hielt der Apostolische Nuntius in Ungarn, Erzbischof 
Dr. Karl-Josef Rauber, die Festpredigt und würdigte den Jubilar (Anm. der 
Redaktion: Die Predigt, die wesentliche Aussagen zum heutigen Bild und 
Selbstverständnis des Priesters macht, wird unten weitgehend wiederge­

geben). 
Dem Gottesdienst folgte ein Empfang im "Haus des Bürgers 

" 
am neuen 

Markt in Ramstein, der als Stunde der Begegnung und Erinnerung alte 
Weggefährten und Freunde des Jubilars aus fast 80 Jahren zusammen­
führte, - denn, so Gott wi/l- feiert Prälat Mappes am 18. September 1998 
seinen achtzigsten Geburtstag. Beim Empfang sprachen der Bürgermei­
ster von Ramstein für die Bürger der Gemeinde, Militärdekan Prälat Wal­
ter Theis für den Katholischen Militärbischof und Oberst a.D. Jürgen Bring­
mann, der Prälat Mappes im Namen der katholischen Soldaten gratulier­
te. 

JÜRGEN BRINGMANN 

W
ir gratulieren Ihnen von 
Herzen zum 50-jährigen 
Priesterjubiläum und 

wünschen Ihnen weiterhin Glück 
und dass der Segen Gottes, der bis­
her 50 Jahre Ihres priesterlichen 
Lebens auf Ihnen geruht hat, Sie 
auch weiterhin begleite. 

Wir - das sind der V orsitzende 
der Zentralen V ersammlung der 
katholischen Soldaten, Oberst i.G. 
Werner Bös, der Bundesvorsitzen­
de der Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten, Oberst Karl-Jürgen Klein 
- er wird hier heute durch General 
Friedhelm Koch vertreten - und 
ich als Generalsekretär des Apo­
stolat Militaire International. 

Wir danken Ihnen heute für al­
les, was Sie in diesen 50 Jahren als 
Priester und speziell als katholi­
scher Militärpfarrer und Militär­
dekan für uns getan haben. 

Lassen Sie mich drei Bereiche 
nennen, in denen und für die Sie 
gestanden haben. 
(1) - Sie haben immer mitten im 
Volk Gottes gestanden, unter den 
Laien, die es bilden, denn "la6s" 
bedeutet ja eben dies. Der ehemali­
ge Militärgeneralvikar, Dr. Martin 
Gritz, hat einmal gesagt: "Auch 
wenn ich Priester bin, so verliere 
ich doch damit nicht meine Eigen­
schaft als Laie". In diesem Sinne 
haben Sie sich immer dem Volk 
Gottes zugehörig gefühlt: einer 
von uns, einer mit uns, einer für 
uns. Sie waren ein Wegbegleiter, 

wie wir uns unsere Geistlichen auf 
allen Ebenen wünschen. 

Und Sie sind dabei in einem 
sehr ursprünglichen Sinne boden­
ständig geblieben. Im militäri­
schen Bereich gibt es das "Führen 
durch Zeichen 

" 
. Sie haben immer 

gewusst und es durch ihr Handeln 
bewiesen, dass es nicht auf große 
Worte ankommt, sondern auf klei­
ne Taten und kleine Zeichen, die 
für sich selbst sprechen. 

Ein solches Zeichen war für mich 
der Militärdekan Alfons Mappes, 
der den damaligen Oberleutnant 
Bringmann am Freitagabend an 
der Bahn abholte, als dieser zu ei­
ner der vielen Wochenendtagun­
gen in der Militärseelsorge anrei­
ste - nicht nur abgeholt wurde ich, 
sondern auch zum Abendessen 
beim Jugoslawen eingeladen und 
später sicher in der Unterkunft im 
Priesterseminar abgeliefert. 

Oder das Zeichen der Zigarre. 
V or Jahren war Prälat Mappes ei­
gentlich nur mit einer dicken Zi­
garre vorstellbar; auch in Sitzun­
gen, denn das Rauchverbot wurde 
erst später erfunden. In der Fa­
stenzeit allerdings sah man Prälat 
Mappes nur ohne Zigarre. Nicht, 
dass er es besonders betont hätte ­
aber dieses Zeichen gelebten Glau­
bens wurde von uns allen regi­
striert. 

(2) - Der zweite Bereich, in dem 
und für den Sie standen, war die 
Militärseelsorge, wobei ihr Akzent 
damals, und auch heute noch, auf 

"Seelsorge" lag. Sie waren Militär­
pfarrer und von 1966 bis 1974 der 
für die Laien zuständige Militär­
dekan im Katholischen Militär­
bischofsamt, später dann Katholi­
scher Wehrbereichsdekan in Mainz. 
Sie haben die Laien nicht geduldet, 
sondern gerufen. Sie waren ihr, 
unser Geistlicher Assistent; heute 
nennt man das Geistlicher Beirat. 
Sie haben die heutigen Pfarrge­
meinderäte - damals sprach man 
noch bescheidener von ;,Beraten­
den Ausschüssen" - ins Leben 
kommen lassen. Im Jahr 1974 ha­
ben Sie in Würzburg darauf hinge­
wiesen, dass die Laien "alle am 
Apostolat teilnehmen und darum 
auch Gelegenheit haben müssen, 
dieses Apostolat verantwortlich 
mitzutragen". Mit einem Mann 
wie Ihnen hat es den heute so gern 
zitierten Gegensatz zwischen 
Amtskirche und Laien nicht gege­
ben. Denn Sie wussten, und haben 
es immer wieder gesagt, dass wir 
nur gemeinsam für unsere Kirche, 
für unseren Glauben, für unsere 
Militärseelsorge erfolgreich arbei­
ten können - oder getrennt versa­
gen. 

(3) - Und Sie waren, zum Dritten, 
ein Mann der Weltkirche - lange 
bevor Sie diese Aufgabe für die 
Deutsche Bischofskonferenz über­
nahmen. Sie haben immer gewusst, 
dass auch die Militärseelsorge, und 
die Laien als Teil davon, nicht im 
nationalen Denken verharren darf. 
So haben Sie das Apostolat Milita­
ire International (AMD, das 1965 
in Santiago de Compostela als Zu­
sammenschluss katholischer Sol­
daten aus vielen Ländern entstand, 
von Anfang an entschlossen und 
klug gefördert. Entschlossen -
denn Sie sind und waren ja nie ein 
Mann, den Widerstände abschrek­
ken konnten. Aber auch klug -
denn Sie wussten immer, wie weit 
man gerade auf diesem schwieri­
gen Gebiet vorgehen kann, und wo 
Warten und Geduld angebracht 
sind, aber auch Beharrlichkeit; 
denn: Was national in einem Jahr 
gelöst werden kann, dauert im in­
ternationalen Bereich die zehnfa­
che Zeit. 

Sie waren halt für die Welt­
kirche da, sind es ja heute noch. 
Wie oft ist es uns passiert, dass wir 
in Rom auf der Via Conciliazione 
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beim Kaffee mit Blick auf den Pe­
tersdom saßen - und Alfons 
Mappes kam vorbei. Oder wir sa­
ßen abends am Beginn der V ia 
delle Mure Arelie bei einem Grap­
pa und warteten darauf, dass im 
Zimmer des Papstes das Licht aus­
ging - und Prälat Mappes kam vor­
bei. Noch heute geht es vielen von 
uns, geht es meiner Frau und mir 
so: Wenn wir in Rom sind, aber 
auch in Ghana, auf den Philippi­
nen, in Kolumbien, dann rechnen 

wir eigentlich immer damit, dass 
unser Prälat Mappes auftaucht -
und wundern uns nicht, wenn es 
geschieht. 

Hoffen wir, dass es auch in Zu­
kunft häufig zu solchen Begegnun­
gen kommt. Wir rechnen weiter 
mit Ihnen. Und wir danken Ihnen 
heute noch einmal für alles, was 
Sie für uns, für die Kirche unter 
den Soldaten, für unsere Welt­
kirche getan haben. Gottes Segen 
und alles Gute weiterhin. 0 

Priesterliche Lebensführung und priesterlicher Dienst 

Predigt von Erzbischof Dr. Karl-Josef Rauber beim 
Goldenen Priesterjubiläum von Prälat Alfons Mappes 

PJs unser verehrter Jubilar, 
Prälat Alphons Mappes, vor 
o Jahren zum Priester ge­

weiht worden ist, da waren seine 
ersten Worte bei der Feier seines 
ersten Messopfers in dieser Ge­
meinde: "Zum Altare Gottes will 
ich treten - zu Gott, der mich er­
freut von Jugend auf'. Der eben 
erst ernannte Kaplan Alphons 
Mappes konnte diese Worte aus 
ehrlichem Herzen sprechen, denn 
mit Gott fühlte er sich verbunden, 
zutiefst verbunden. Trotz der 
Schikanen des Nazi-Regimes, trotz 
Krieg und schweren Verwundun­
gen ist er dem Ruf zum Priester­
tum treu geblieben. Von Bischof 
Kamphaus von Limburg stammt 
das Wort: "Uns rettet kein Prie­
stertum zu herabgesetzten Prei­
sen", was so viel heißen will wie, 
dass wir uns auf unserm Weg zum 
Priestertum und in unserem Le­
ben als Priester nicht mit Mini­
malforderungen zufrieden geben 
dürfen. 

"Was nichts kostet, ist ja auch 
nichts wert", sagt ein Sprichwort. 
Deshalb hat sich unser Jubilar wie 
hier in der Pfarrei Ramstein, der 
seine erste Liebe galt - eine Liebe 
die heute noch fortdauert und die 
gute Früchte getragen hat - auch 
in den anderen Pfarreien, in der 
Militärseelsorge, in der Zentral­
stelle Weltkirehe und in der Aus­
landsseelsorge in den V ereinigten 
Staaten, um es kurz zu sagen, in 
allen Bereichen, zu denen ihn Gott 
durch die Kirche gerufen hat, mit 
großer Kraft und bewundernswer­
ter Opferbereitschaft eingesetzt. 
Die vielen Glückwunschschreiben, 
die Herr Prälat Mappes zu seinem 
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. Festtag erhalten hat, bezeugen 
dies. "Vox populi - vox Dei": Was 
wir Menschen mit begrenzten 
Worten zum Ausdruck bringen, 
das ist letztlich das Lob Gottes für 
seinen treuen Dienst. 

Aus meiner Erinnerung darf ich 
Folgendes hinzufügen: Als ich 
Nuntius in Uganda war, besuchte 
mich Herr Prälat Mappes in seiner 
Eigenschaft als Leiter der Zentral­
steIle Weltkirehe. Er begnügte sich 
damals nicht mit Informationen 
aus zweiter Hand, sondern er woll­
te selbst vor Ort Erfahrungen sam­
meln und in beschwerlichen und 
nicht ungefahrlichen Rundfahrten 
die vom Bürgerkrieg zerstörten 
und von Stammesfehden bedroh­
ten Gebiete in Augenschein neh­
men, um wirkungsvolle Hilfsmaß­
nahmen veranlassen zu können. 
Uganda war aber nur eine von den 
vielen Reisen, die unser Jubilar in 
der Militärseelsorge und im Auf­
trag der Bischofskonferenz unter­
nommen hat, Reisen, die oft mit 
vielen Beschwernissen und Ent­
behrungen verbunden waren und 
die ihn nicht selten, um einen mili­
tärisch Ausdruck zu gebrauchen, 
an die vorderste Front führten. 

So wenig, wie sich der Priester 
mit Minimalforderungen zufrie­
den geben darf, so sehr muss er 
Zeuge aus Überzeugung sein. 
Ohne das Zeugnis unserer eigenen 
Gläubigkeit. würden wir ja den In­
halt unseres Glaubens nur als In­
formation weitergeben, damit aber 
dem Sendungsauftrag Jesu Chri­
sti nicht gerecht werden. Ich glau­
be, dass ich hier nicht nur schöne 
Worte aus festlichem Anlass spre­
che, wenn ich unserem Jubilar be­

scheinige, dass er seine Aufgaben 
immer in priesterlicher Gesinnung 
wahrgenommen hat, dass er über­
zeugt war von dem, was er verkün­
det hat und dass er sich als Werk­
zeug in Gottes Händen verstanden 
hat. Papst Johannes XXIII. hat sei­
nem geistlichen Tagebuch das 
schöne Wort anvertraut, das für 
ihn Richtschnur für seinen Dienst 
in der Kirche war: "Nichts verlan­
gen und nichts verweigern". Unser 
Jubilar denkt ebenso, wenn er die 
Bilanz seines Lebens mit den Wor­
ten zieht: "Dank für das Vergange­
ne und Ja zu allem Kommenden". 

Eine solche Einstellung mag 
uns auf den ersten Blick schlicht 
und selbstverständlich erscheinen, 
aber hinter diesen einfachen Sät­
zen steht das Wort Gehorsam, das 
heute auch bei Priestern keinen 
besonders guten Klang hat. Dabei 
ist gerade Gehorsam die Grund­
haltung Jesu Christi, in dessen di­
rekter Nachfolge wir Priester ste­
hen. "Wenn das Weizenkorn nicht 
in die Erde fällt und stirbt, bleibt 
es allein; wenn es aber stirbt, 
bringt es viele Frucht", sagt uns 
der Herr. 

Wenn J esus dieses Wort auch 
zunächst im Hinblick auf seinen 
Kreuzestod gesprochen hat, so 
steht dahinter doch jene Hingabe 
des eigenen Ich an den Willen Got­
tes, jenes tägliche Wenigerwerden 
und Sterben, das wir Priester ein­
üben und vollziehen müssen. 
"Herr, lass mein Gebet wie Weih­
rauch vor dein Antlitz dringen. 
Wie ein Abendopfer sei vor dir das 
Erheben meiner Hände". So hat 
unser Jubilar in seiner ersten Mes­
se beim Inzensieren des Altares ge­
betet. In den langen Jahren seines 
Dienstes hat er, wie wir alle, im­
mer wieder erfahren müssen, dass 
nur dann unser Gebet Erhörung 
findet und unsere Arbeit ihre er­
wünschten Früchte zeitigt, wenn 
wir unsere eigenen Wünsche und 
Erwartungen ganz zurückstellen, 
wen wir bereit sind zu verzichten 
und willig unser Kreuz auf uns 
nehmen. 

Wenn wir das Lebenswerk un­
seres Jubilars betrachten, so kön­
nen wir zwei wesentliche Aussa­
gen machen: Einmal ging es ihm 
nie darum, sich selbst in der Vor­
dergrund zu stellen und zum an­
dern lag es ihm immer am Herzen 
anderen Menschen zu helfen in ih­
ren zeitlichen, aber vor allem auch 



in ihren seelischen Nöten. Deshalb 
hat er sich auch nie einer Aufgabe 
verweigert, die ihm angetragen 
wurde, wenn damit auch persönli­
che Opfer verbunden waren. Dazu 
ist man aber nur fähig, wenn man 
das ganze priesterliche Leben und 
Wirken in Beziehung zu Christus 
sieht und stellt. "Ich sehe alles als 
Verlust an", schreibt der h1. Pau­
lus an die Philipper, "weil die Er­
kenntnis Christi Jesu, meines 
Herrn, alles übertrifft. Seinetwe­
gen habe ich alles aufgegeben und 
halte es für Unrat, um Christus zu 
gewinnen und in ihm zu sein". 

In einem Liedtext, den ich vor 
einiger Zeit gelesen habe, fand ich 
die folgenden Worte: "Wer sich 
selbst verliert, wird das Leben fin­
den. Wer die Freiheit spürt kann 
sich selber binden. Wer die Armut 
kennt, wird in Reichtum leben. 
Wer von Herzen brennt, kann sich 
andern geben. Wer getroffen ist, 
wird das Wort neu sagen. Wer sich 
selbst vergisst, kann alle Lasten 
tragen". Diese Worte lassen sich 
gut über ein erfülltes, auf Christus 
ganz und gar bezogenes Priester­
leben schreiben. Hier werden in 
einfachen und doch eindringlichen 
Worten die Wesenszüge priesterli­
cher Lebensführung und priester­
lichen Dienstes zusammengefasst, 
nach denen sich unser Jubilar in 
den fünfzig Jahren seines Priester­
tums orientiert hat. 

Kehren wir noch einmal zurück 
zum ersten Messopfer, das Herr 
Prälat Mappes in dieser Gemeinde 
gefeiert hat. Nach der damaligen 
Liturgie hat er vor dem Genuss des 
hl. Blutes die Worte gesprochen: 
"Wie könnte ich dem Herrn all das 
vergelten, was er an mir getan 
hat". Wenn unser Jubilar heute 
auf die fünfzig Jahre seines prie­
sterlichen Lebens und Dienstes 
zurückschaut, dann drängen sich 
ihm diese Worte sicherlich auf die 
Lippen. Jedes Hl. Messopfer, das 
der Priester feiert, ist ja ein 
"Eucharistein" ein Gott, dem 
Herrn, Danksagen in Jesus Chri­
stus. Ganz besonders ist es diese 
Hl. Messe. Im Stress des Alltages, 
in den vielen Verpflichtungen und 
Beanspruchungen unseres Amtes 
vergessen wir Priester allzu leicht, 
dass ja alles von dem Wachstum 
abhängig ist, das allein Gott gibt. 
Wir können säen, vielleicht auch 
ernten, aber wachsen lässt nur 
Gott. "Durch die Gnade Gottes bin 
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ich, was ich bin" sagt der h1. Pau­
lus. Was unser Jubilar in den vie­
len Bereichen, in die er gestellt 
wurde, leisten konnte, die Früch­
te, die er ernten durfte, sind ein 
Geschenk göttlicher Gnade, die 
Gott seinem treuen Diener erwie­
sen hat. In seinen Dank müssen 
wir alle einstimmen, stellvertre­
tend auch für die, die heute hier 
nicht anwesend sein können. Wir 
alle müssen Gott dankbar sein für 
die Gnaden und Wohltaten, die wie 
durch den priesterlichen Dienst 
erfahren haben und erfahren. So 
soll der heutige Festtag auch dazu 
beitragen, uns unsere Augen und 
Herzen zu öffnen für das Große 
und Gute, das Gott durch seine 
Priester wirkt. 

Damit verbindet unser Jubilar 
aber auch seinen Dank an die, die 
ihm in seinen Priesterjahren als 
Gemeinde oder als Mitarbeiter be­
gleitet haben. Was wäre ein Prie­
ster ohne Gemeinde und ohne Mit­
arbeiter? Und erst recht, was wäre 
er ohne die, die für ihm beten? 

Schließlich dürfen wir in dem 
Gebet, das unser Jubilar in seinem 
ersten Messopfer in dieser Ge­
meinde nach dem damaligen Ritus 
unmittelbar vor dem Segen betete, 
die Zusammenfassung und auch 
den Ausblick seines priesterlichen 
Dienstes sehen. Das Gebet lautet: 
"Heiliger, dreieiniger Gott, nimm 
die Huldigung deines Dieners 
wohlgefällig an. Lass das Opfer, 
das ich Unwürdiger vor den Augen 
deiner Majestät dargebracht habe, 
dir wohlgefällig sein, und gib, dass 

es mir und allen, für die ich es dar­
brachte, durch dein Erbarmen zur 
Versöhnung gereiche". Wenn man 
im zivilen Leben auf 50 Jahre Tä­
tigkeit im erzieherischen, medizi­
nischen, politischen, wirtschaftli­
chen oder sozialen Bereich zurück­
schaut, dann kann man stolz sein 
auf seine Erfolge. Wir Priester hin­
gegen müssen stets eingedenk sein 
dessen, was Jesus Christus zu den 
Aposteln gesagt hat: "Wenn ihr al­
les getan habt, was euch befohlen 
wurde, sollt ihr sagen: Wir sind un­
nütze Sklaven; wir haben nur un­
sere Schuldigkeit getan". 

Unser Jubilar hat sicherlich 
seine Schuldigkeit getan und kann 
deshalb ruhigen Herzens sein Ja 
zu allem sagen, was immer da 
kommen mag. Ich spreche sicher­
lich allen aus dem Herzen, wenn 
ich ihm noch viele segensreiche 
Jahre priesterlicher Tätigkeit 
wünsche. So, wie wir ihn kennen, 
wird er sich noch gern den Aufga­
ben zur Verfügung stellen, die ihm 
kirchlicherseits angeboten wer­
den. Eines Tages wird er dann das 
trostvolle Wort aus dem Mund des 
Herr vernehmen: "Sehr gut, du 
bist ein tüchtiger und treuer Die­
ner. Du bist im Kleinen ein treuer 
Verwalter gewesen, ich will dir 
eine große Aufgabe übertragen. 
Komm, nimm teil an der Freude 
deines Herrn" . 

Darauf vertrauen wir, das wün­
schen wir von Herzen und darum 
beten wir. Die Gottesmutter möge 
unser Gebet durch ihre mächtige 
Fürsprache unterstützen. Amen. 

Hons-Georg Marohl, Oberst o.D., 

feierte am 3. Juli seinen 75. Geburtstag. 
Marohl gehört zu den Gründungsmitgliedern 
des Königsteiner Offizierkreises (KOK) und der 
GKS. Viele Jahre vertrat er die katholischen 
Soldaten in der Gemeinschaft der katholischen 
Männer Deutschlands (GKMD), deren Vizeprä­
sident er bis 1996 war. In den Jahren 1973-84 
war er Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft 
Katholischer Verbände Deutschlands (AGKVD) 
und bis 1996 Mitglied im Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken (ZdK). Er kommt aus der katholischen Jugend­
arbeit und war von 1946-49 Diözesanjugendführer in Berlin, bevor er 
1956 wieder Soldat wurde. 1982 wurde Oberst Marohl als Komman­
deur des Sicherungsregiments BMVg in den Ruhestand versetzt. Nun 
fand er reiche ehrenamtliche Tätigkeitsfelder beim Diözesanverband 
Köln des Malteser Hilfsdienstes und bei der Katholischen Arbeitsge­
meinschaft für Soldatenbetreuung (KAS) Bonn, die er 1956 mitgrün­
dete und deren stellvertretender Vorsitzender er seit Jahren ist. (PS) 
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Nachruf auf Pater Dr. Eugen Koep CSSR 

"Bei ihm ist Erlösung und Fülle" 
(Wohlspruch der Redemtoristen) 

D
er ehemaliger Militär­
pfarrer für Bonn/Rhein­
bach, in Rheine, Lingen 

und Fürstenau, der Wehrbereichs­
dekan Hannover, Pater Dr. Eugen 
Koep, wurde von Gott, unser aller 
Vater, am 5. Juni in sein himmli­
sches Reich gerufen. 

Geboren am 17. Juli 1915 in 
Biere - im Kanton Vaud/Schweiz­
zog er nach dem frühen Tod seiner 
Mutter mit dem Vater nach 
Deutschland. 1936 machte er am 
Internat des Collegium Josephi­
num in Bonn sein Abitur. Er woll­
te Ordensgeistlicher werden. Zur 
damaligen Zeit war das eine sehr 
schwere Entscheidung. Da er sich 
zu den Redemptoristen hingezo­
gen fühlte, begann er das Noviziat 
in Luxemburg. Am Ende dieser 
Zeit legte er die zeitlichen Ordens­
gelübde ab. Er studierte Philoso­
phie und Theologie in Trier und in 
Hennef-Geistingen. Inzwischen war 
der Krieg ausgebrochen und seine 
Studien wurden durch die Einbe­
rufung zum Militär unterbrochen. 
Als Sanitätssoldat war er in 
Deutschland, Frankreich und Russ­
land eingesetzt. Nach dem Ende 
des Krieges und seiner Gefangen­
schaft fand er zum Orden zurück, 
und band sich an ihn auf Lebens­
zeit. Einmal befragt, warum er ge­
rade in diesen Orden eingetreten 
sei, sagte er, dass ihn die Aufgabe, 
Gottes Botschaft den Menschen 
nahe zu bringen hier besonders 
angezogen habe. Und Pater Koep 
war ohne drei Dinge nicht zu den­
ken: Predigt - Beichte - Euchari­
stie. 

Am 4. September 1946 wurde 
er zum Priester geweiht. Danach 
studierte er in Bonn und vier Jah­
re an der Päpstlichen Universität 
Gregoriana. 1952 promovierte er 
mit dem Thema "Die Sünde nach 
Leo dem Großen". Der Orden 
übertrug ihm die verschiedensten 
Aufgaben: Er lehrte als Professor 
für Moral­ und Pastoraltheologie 
in Argentinien, wurde Direktor 
des Vereins der Heiligen Familie 
in Bochum und dann Militär­
geistlicher. Er nahm diesen Auf­
trag an, weil er persönlich erfah­
ren hatte, wie sehr der Soldat der 
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Seelsorge bedarf. Einmal, um die 
Belastung des Berufes - nicht nur 
in Friedenszeiten - bewältigen zu 
können, aber auch, um in jeder Si­
tuation daran zu denken, dass der 
Gegner auch ein Mensch, ein Ge­
schöpf Gottes ist. 

N ach seiner Pensionierung 
wirkte Pater Koep noch acht Jahre 
als Militärgeistlicher in Fontain­
bleau. Als er 1988 mit 73 Jahren 
nach Bonn zurückkam, betreute er 
mit viel Liebe die Bewohner des 
Wohnstifts Augustinum. 

Mitte der 90-er Jahre konnte er 
kurz nacheinander drei Jubiläen 
feiern: das Goldene Priester- und 
das Diamantene Ordensjubiläum, 
sowie eben seinen 80. Geburtstag. 

Vor etwa einem halben Jahr 
traf ich ihn, als er von einer ärztli­
chen Behandlung kam. Ich sah 
ihm eine gewisse gesundheitliche 
Spannung an und legte ihm nahe, 
sich zu schonen. Da lachte er in 
seiner entwaffnenden Art und sag­
te, "das werde ich einmal in mei­
nem endgültigen Ruhestand tun" 
und dabei deutete er mit der Hand 
nach oben. 

Pater Eugen Koep war ein Seel­
sorger mit Herz und Seele. An der 
Feier der heiligen Eucharistie 
konnte man von seiner Hingabe an 
das Mysterium des heiligen Opfers 
ergriffen werden. Pater Koep 
kannte die Nöte der Menschen und 
war ein einfühlsamer Beichtvater. 
Dabei war er ein weltoffener und 
fröhlicher Mensch. Sein Lachen 
wirkte ansteckend und seine 
Selbstglossierung half, auch eigene 
Unzulänglichkeiten zu erkennen. 

Er war ein begeisterter und be­
geisternder Prediger. Aus seiner 
profunden Kenntnis der Frohen 
Botschaft vermochte er den Zuhö­
rern die Freude des Evangeliums 
nahe zu bringen. Als die kleine Kir­
che in Rheinbach einmal nicht alle 
Gläubigen fassen konnte, stieß er 
die Eingangstüren auf und bezog 
die draußen Weilenden in seine 
Predigt ein. 

Deutlich und fast unbeküm­
mert gestand er auch eigene Unzu­
länglichkeiten ein. Rom: die Ab­
fahrt eines Pilgerzuges wird durch 
einen Streik verzögert. Pater Koep 
stellt fest, dass er seinen Mantel 
im Kloster vergessen hatte. Kurze 
Rückfrage - er sprach ja mehrere 

Sprachen - bei der Streikleitung 
erbrachte: es dauert noch "etwas". 
Mit dem Taxi ins Kloster, Mantel 
geholt und zum Einlaufen des Zu­
ges erschien unser Geistlicher Bei­
rat mit seinem Mantel. 

Viele Episoden ließen sich er­
zählen, aus denen immer wieder 
deutlich wird, dieser Mensch Eu­
gen Koep fühlte sich so fest gehal­
ten in Gottes Hand, dass die Men­
schen um ihn herum davon be­
rührt waren. So ist eine Erfahrung 
jeder Wallfahrt, dass man aus der 
Nähe zueinander auch erkennen 
kann, ob der Priester seinem Ruf, 
für Gott und die Menschen da zu 
sein, gerecht wird. Bei Pfarrer 
Koep spürte man, er war Pastor, 
Hirte! 

Bei aller Weltoffenheit - und er 
schätzte die guten Gaben Gottes, 
ob in der Musik, der Wissenschaft 
oder auch im alltäglichen Leben -
er ließ nie Unklarheit darüber, dass 
alles Gute aus der Hand des Schöp­
fers kommt. Das Gebet um das täg­
liche Brot war ihm so selbstver­
ständlich wie der Dank für die ge­
währten Güter. Nie vergaß er den 
Mitbruder, der weniger hatte, und 
er war bereit zu teilen. 

Nun wurde unser Mitbruder im 
priesterlichen Amt zu Gott beru­
fen. Für uns als Zeitzeugen ist das 
einerseits ein Verlust, andererseits 
aber auch ein Anlass nachzuden­
ken, wozu wir auf Erden sind. Le­
ben und Wirken von Eugen Koep 
sind Anlass, Gott für diesen Prie­
ster zu danken und unseren Väter 
zu bitten, ihm nachzusehen, was 
er versäumte, aber auch unser für­
bittendes Gebet anzunehmen, mit 
dem wir für unsere Hirten bitten. 

Requiescat in pace. .(H.F.) 
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Beim Gratulieren die Gratia - den Dank - nicht vergessen 

Am Sonntag, 14, Juni, vollendete der Geistliche Beirat der 
GKS, Militärdekan Prälat Walter Theis, sein 60, Lebens­
jahr. Militärgeneral Jürgen Nabbefeld hatte montags zu ei­
nem Dankgottesdienst mit Empfang ins Gästehaus nach 
Bonn geladen, Mit Prälat Theis feierten seine Mutter, Schwe­
ster und Schwager (s, Foto). Freunde, Gefährten seines Le­
bens- und Dienstweges als Priester in der Kirche unter Solda­
ten und die Mitarbeiter aus dem MilitärbischofsamL 

Der in Bingen 1938 geborene Walter Theis studierte in Mainz 
und Graz Theologie und empfing 1963 die Priesterweihe, 
Nach zwei Kaplansverwendungen wurde er 1968 Militär­
pfarrer in Kassel, 1970 in Mainz und 1975 Auslandspfarrer in 
Fort Bliss/USA Mit Versetzung ins Katholische Militär­
bischofsamt (KMBA) im März 1981 wurde Theis Militärdekan 
und Beamter. Papst Johannes Paul 1'- ernannte ihn 1985 zum 
Monsignore und 1996 zum Prälaten. Der Leiter des Referates 
V "Kirche und Gemeinde " ist Bischöflicher Beauftragter für die 
Zentrale Versammlung und Geistlicher Beirat der GKS. Zu sei­
nen Aufgaben gehört die Seelsorge in den Auslandsstand­
orten und für die Friedenseinsötze der Bundeswehr im Ausland, 
Der Militärbischof hob in einem Glückwunschbrief hervor, 
dass der Prälat als dienstaufsichtführender Militärdekan für 
die Auslandseelsorge das Ansehen der Militärseelsorge im 

Ausland gestärkt und "bei unseren Soldaten große Anerken­
nung und Respekt erworben " habe, 
In den zahlreichen Glückwünschen wurde von allen Seiten 
betont, dass der beispielhafte Priester Walter Theis seine Kir­
che mit allen ihren Ecken und Kanten liebe, er mitten in der 
Welt stehe und die positiven Seiten der Menschen zur Gel­
tung bringe. Die Auslandspfarrer hatten ihr Geschenk unter 
das Motto "nicht zu Haus und doch daheim " gestellt: pro 
Auslandsstandort vier Flaschen "Binger Rochuskapelle " , 

Wilhelm lehmkömper 80 Jahre 

Beschaulich, wie einst Erzvater 
Abraham unter den Eichen von 
Mamre, so lebt heute Wilhelm 
Lehmkämper in Röttgen inmitten 
der Eichenwälder des Kotten­
forstes, zusammen mit seiner lie­
ben Frau. Wir wünschen ihm, 
trotz seiner Behinderung durch 
ein Kriegsleiden, noch viele erfüll­
te Jahre. 

Als geborener Westfale steht er 
für Ruhe und Beständigkeit. Seine 
ausgeglichene Art, seine Beharr­
lichkeit als richtig erkannte Ziele 
zu verfolgen, haben ihn zu einem 
Eckstein in unserer soldatischen 
aber auch christlichen Arbeit wer­
den lassen. 

Wir verdanken dem "Geburts­
tagskind" viel. Er gehört nicht nur 
zu den Gründungsmitgliedern des 
Königsteiner Offizierkreises (KOK), 
sondern er hat auch seit 1963 als 
Redakteur wesentlich am Inhalt 
und bei der Herausgabe der König­
steiner Offizierbriefe und des 
AUFTRAG's mitgearbeitet. Seine 
Beiträge für die Entwicklung un­
serer Gemeinschaft ist durch zahl­
reiche geistige Anstöße gekenn­
zeichnet. Unter der Fülle der Ide­
en seien nur drei Bereiche ge­
nannt. 

- Schon früh brachte er seine Ge­
danken zur Frage "Offizier und 
Militärseelsorge" ein . 

- Unvergessen ist seine Konzep­
tion des Frankreichseminars 
1982 und des Modellseminars 
"Bewältigung des dritten Le­
bensabschnittes" (1979). 

- Bemerkenswert und lehrreich 
für unsere junge Generation ist 
seine umfangreiche und sorg­
fältige Analyse des Verhältnis­
ses "Katholische Kirche und 
Nationalsozialismus" . 

Bei einem so umfangreichen 
Einsatz für uns als Soldaten und 
Christen - oder als christliche Sol-

Die GKS ehrte Wilhelm Lehmkämper 
(I.) 79BB zu seinem 70, Geburtstag 
für seine Verdienste um das organi­
sierte Laienapostolat, vor allem für 
seine Arbeit als Redakteur des 
AUFTRAG's, mit dem "Großen Kreuz 
der GKS " , Der damalige Bundesvor­
sitzende Oberstleutnant i. G. Paul 
Schulz (r.) überreichte die Auszeich­
nung bei einer Feier im Familien- und 
Freundeskreis (Foto: Archiv GKS) 

daten - erhielt Wilhelm Lehmkäm­
per vielseitige Anerkennung�n und 
Ehrungen. Er wies diese "Außer­
lichkeiten" aber von sich und ver­
wies nur auf seine Lebensmaxime, 
das Officium, die Pflicht zu tun, zu 
dienen aus dem Bewusstsein, V er­
antwortung zu tragen vor Gott und 
für den Mitmenschen. 

Wir danken dir, lieber Wilhelm, 
du hast uns so viel geholfen, dein 
Beispiel möge weiterwirken und 
uns helfen, auch unseren Beitrag 
für unsere Gemeinschaft zu lei­
sten. Dir aber und deiner lieben 
Frau wünschen wir erfüllte Jahre 
inmitten der Eichen im Kotten­
forst. (H.F.) 
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Vorsitzender der ZV Werner Bös und Bundesvorsitzender der GKS 
Ritter des Silvesterordens 

Oberst i.G. Werner Bös (54) und Oberst Dipl.-Ing. Karl­
Jürgen Klein (53) wurden durch Papst Johannes Paul 11. zu 
Rittern des Silvesterordens ernannt. Die Urkunden überreich­
te der Katholische Militärbischof und Bischof von Fulda, Erz­
bischof Johannes Dyba, am 12. Juni bei einem Empfang an­
lässlich des Katholikentages in Mainz. 
Bös und Klein haben sich besondere Verdienste durch ihr 
überdurchschnittliches ehrenamtliches Engagement in der 
Katholischen Militärseelsorge erworben. 
Oberst Bös war lange Jahre Vorsitzender des Pfarrgemein­
derates beim Deutschen Katholischen Militärgeistlichen in 
Brurissum/NL. Seit dem Jahr 1993 ist er Vorsitzender der 
Zentralen Versammlung der katholischen Soldaten. 
Oberst Klein war von 1988 bis 1995 Vorsitzender der Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten im Wehrbereich 111 und von 
1991 bis 1995 stellvertretender Bundesvorsitzender der 
GKS. Seit 1995 ist er Bundesvorsitzender der Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten. In den Verwaltungsrat der Katholi­
schen Soldatenseelsorge - Anstalt des öffentlichen Rechts -
wurde er im Jahre 1993 berufen. Dem Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken gehört er seit 1996 an. (KMBA/DT 
vom 78.06.7998) 

Helmut Fettweis - gefunden in der Köln 

H
elmut Fettweis (77), Oberst a.D. 
und von 7970-90 Chefredakteur 

AUFTRAG, ist nun in seinen - aI/­
gemein als 3. Lebensabschnitt be­
zeichneten - Ruhestand gestartet. Nur 
Helmut FeHweis, zur Kriegsgeneration 
gehörend, hat zeit- und umständebe­
dingt viele LebensabschniHe erlebt: 

7938-45 Wehrdienst 
7945-56 Kommunalbeamter u. 
Journalist 
7956-79 Offizier in der Bundes­
wehr, zuletzt Oberst u. GrpLtr im 
SKA Bonn 
7967 Mitbegründer KOK 
7962 Redakteur Königsteiner 
Offizierbriefe, ab 7966 deren 
verantwortlicher Redakteur, 
ab 7970 Chefredakteur des 
AUFTRAG's bis Heft 793/7990 
neben vielen anderen Aktivitäten 
(beispielsweise im Kath. Presse­
bund, Kath. im Rundfunk, Veran­
staltergemeinschaft Lokalfunk 
Bonn, Caritas Bonn, Bildungswerk 
Bonn) hat FeHweis seit 7986 den 
Katholikenrat Bonn geleitet. 

Zahlreich waren die Anerkennungen 
und Ehrungen, die Helmut Fettweis 
zuteil wurden, z.B.: Komturkreuz des 
Ordens vom HI. Papst Silvester, Bun­
desverdienstkreuz und das "Große 
Kreuz der GKS". Den nebenstehen­
den Artikel, mit dem die Kölner 
Kirchenzeitung dieses Engagement 
gewürdigt hat, will die Redaktion 
ihren Lesern nicht vorenthalten. (PS) 
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Katholikenrat verabschiedete Helmut Fettweis - Vorsitzende ist jetzt Ute Mangold 

"Wissen Sie etwas Besseres?" 
BONN. Lang war die Tagesord­
nung auf der Vollversammlung 
des Katholikenrates Bonn. 
Derm neben den Berichten des 
Vorstandes und der Sachaus­
schüsse über clie im zurücklie­
genden Jahr geleistete Arbeit 
stand auch die Neuwahl des 
Vorstandes auf dem 

Helmut Fettweis, der Lai­
engremium seit 1986 leitete, 
hatte bereits im Vorfeld mitge­
teilt, daß er für eine neue Amts­
periode nicht mehr zur Verfü­
gung stehen würde. So war derm 
auch eigens der Vorsitzende des 
Diözesanrates, Thomas Nickel, 

angereist, um dem 77jährigen 
für seine Arbeit und seine Ver­
dienste um das katholische Le­
ben in der Stadt Bonn zu dan­
ken. 

Während seiner Amtszeit als 
Vorsitzender des Katholiken­
rates hat Helmut Fettweis, selbst 
Journalist, Kommunalbeamter 
und ab 1979 bis zu seiner Pen­
sionierung Oberst in der Bun­
deswehr, viele Akzente gesetzt. 
Dazu gehören Wallfahrten nach 
Rom oder in die nähere Umge­
bung genauso wie sein Einsatz 
für das Pastoralgespräch oder 
für die Initiative "Pro Vita", die 

Ule Mangold führt ab sofort die Helmut Feltweis war 12 lahre 
Geschicke des Katholikenrates. Vorsitzender. (Fotos: BBW? 

schwangeren Frauen in Kon­
fliktsituationen unbürokratisch 
Beratung und konkrete Hilfe 
bietet. 

Helmut Fettweis dankte 
rückblickend den vielen Men­
schen, mit denen er als Vorsit­
zender des Katholikenrates zu 

tun hatte. Gerade mit der Cari­
tas, dem Gemeindeverband,
dem Katholischen Bildungs­
werk, vielen Priestern und na­
türlich demStadtdechanten gab 
es eine fruchtbare Zusammen­
arbeit. "Mein Dienst ist mir -
trotz aller menschlichen Schwä­
chen - nie schwer gefaHen", so 
Helmut Feltweis. "Ganz im Ge­

Es hat mich immer ge­
Werm Menschen ihn 

fragt hätten, warum er dies 
tue, habe er mit der Gegenfrage 
geantwortet: "Wissen Sie was 
Besseres, als Gott zu dienen?!" 

Zu seiner Nachfolgerin wurde 
die 53jährige Ute Mangold aus 
Holzlar einstimmig gewählt, die 
seit 27 Jahren in Bonn lebt, 
Mutter dreier erwachsener Kin­
der ist und in ihrer Gemeinde 
Christ König seit vielċn Jahren 
die verschiedensten Amter in­
nehat. Als ihre Stellvertreter 
wurden Heinrich Mittler, Hil­
degard Rometsch und Gottfried 
Parzer gewählt. Die fünf weite­
ren Vorstandsmitglieder sind 
Juan Gonziiles, Annie D'hein, 
Dr. Josef Herberg, Sebastian 
Metzmacher und lnge Ober­
kehr. BBW 



Oberst i.G. Wer­
ner Bös (54), 
bisher Abtei­
lungsleiter G5 im 
Koblenzer Hee­
resführungskom ­
mando und Vor­
sitzender der 
Zentralen Ver­
sammlung wurde 

1998 nach Bosnien­
Herzegowina versetzt. Bös über­
nimmt in Sarajevo die Funktion des 
militärpolitischen Beraters des Ho­
hen Repräsentanten der V ölker­
gemeinschaft. Der Hohe Repräsen­
tant, zurzeit Carlos Westendorp, 
trägt die Verantwortlichkeit für die 
zivile Umsetzung des Friedensab­
kommens von Dayton. Bös war be­
reits von Juni bis Dezember 1997 
als Leiter der deutschen CIMIC­
Gruppe in Bosnien-Herzegowina 
eingesetzt (s.a. Interview in AUF­
TRAG 231, S. 37f). 

meldesystem be­
zirk 303/2 in 
Waldbröl, sind 
ins Zentralkomi­
tee der deut­
schen Katholi­
ken (ZdK) ge­
wählt worden. 
Die Zentrale Ver­
sammlung der 
katholischen Sol­

W infried Dun­
kel, Generalma­
jor und Amts­
chef des Bonner 
Streitkräfteam­
tes, und Frank 
Hübsche, Stabs­
feldwebel, Fern­
meldefeldwebel 
und Kryptofeld­
webel im Fern­

daten (ZV) bestellte die beiden 
rufssoldaten am 28. April im 
schwäbischen Untermarchtal zu 
ihren Vertretern in diesem Laien­
gremium. (Bw aktuell 11.05. 1998) 

Joachim G. Görlich, freier Jour­
nalist und Ehrenmitglied der "Ge­
sellschaft Deutscher Autoren in 
Polen", hatte den Auftrag erhal­
ten, zur Einweihung einer neuen 
Kirche in Moszna/Moschen (Schle­
sien) ein Orgel werk zu schreiben. 
Die Kirche soll noch in diesem 
Jahr von dem Oppelner Bischof Al­
fons Nossol eingeweiht werden. 

PERSONALIA 

Am 21. Juni wurde auf Schloss 
Moschen das symphonische Lied 
"Sie sehen sich nicht wieder" 
(Görlich) zu den Worten von Fried­
rich Hebbel von der Tschensto­
chauer Staatsphilharmonie unter 
der Leitung von Generaldirektor 
Andreas Brockmann aus Wupper­
tal aufgeführt. - Am 15. April hielt 
Görlich in Glogowek/Oberglogau 
einen Vortrag über die deutsch­
polnischen Musikbeziehungen. In 
Oberglogau, Görlichs Geburtsstadt, 
begann seine musikalische Karrie­
re als Leiter eines Jugendorches­
ters und eines Gymnasialchors. Bi­
schof Nossol nannte ihn einen 
"vorbildlichen Vermittler zwi­
schen Polen und Deutschen in der 
Musik und Publizistik"; die Ober­
glogauer Lokalzeitung würdigte 
ihn als "überzeugten Europäer, 
der in zwei Kulturen beheimatet 
ist". Görlich publiziert regelmäßig 
im AUFTRAG. (GKP Info VI/98) 

Marianne Groß, Mitarbeiterin 
im Seelsorgereferat des KMBA, 
und Johannes Schulz aus dem 
Referat Kirche und Gemeinde fei­
erten im Juli ihr 40-jähriges 
Diestjubiläum. Frau Groß, die seit 
1958 im Seelsorgereferat arbeitet, 
betreut bei der jählichen Soldaten­
wallfahrt nach Lourdes die Kran­
ken. J. Schulz ist seit 27 Jahren im 
KMBA, zu seinen Aufgaben gehö­
ren u.a. die im Ausland eingesetz­
ten Militärpfarrer und katholi­
schen Soldaten. (KMBA) 

P. Dr. Hans Langendörfer SJ, 
Sekretär der Deutschen Bischofs­
konferenz (DBK) in Bonn, ist als 
Vertreter der katholischen Kirche 
in den Hörfunkrat des Deutsch­
landradios gewählt worden. Er ist 
neuer stellvertretender Vorsitzen­
der des Programmausschusses. 

(GKP Information V/98) 

Reinhard-Dietrich Rapp (50), 
Pfarrhelfer beim Katholischen 
Standortpfarrer Sigmaringen, wur­
de am 22. Juli 1998 u.a. wegen sei­
nes Einsatzes für die jährliche In­
ternationale Soldatenwallfahrt 
nach Lourdes von Bundespräsident 
Roman Herzog mit der Verdienst­
medaille des Verdienstordens der 
Bundesrepublik Deutschland aus­
gezeichnet. Rapp nahm in diesem 
Jahr zum 25. Mal an der Soldaten­
Wallfahrt teil. 

Franz Meierhöfer (1.), Major im 
Heeresamt, verheiratet und Vater 
von vier Kindern, wurde am 16. 
August zum neuen Vorsitzenden 
des GKS-Kreises Köln gewählt. 
Der bisherige Vorsitzende Stabs­
feldwebel Johann-A. Schacherl 
(r.) gab dieses Amt nach sechs Jah­
ren ab, weil er sich ganz auf seine 
Aufgaben als Wehrbereichsvorsit­
zender III und Mitglied des Bun­
desvorstandes konzentrieren will. 
Die Übergabe des Vorsitzes erfolg­
te nach einem gemeinsamen Gottes­
dienst mit dem neuen Stand­
ortpfarrer Köln I Stefan Rüssel, 
der vorher Militärpfarrer in Sieg­
burg war. (Ch.S.) 

Joseph Kardinal Ratzinger 
(71), Präfekt der vatikanischen 
Glaubenskongregation, ist zum 
Kommandeur der französischen 
Ehrenlegion ernannt worden. In ei­
ner Feierstunde in Rom wurden 
ihm im Mai die Insignien dieser 
höchsten Auszeichnung Frank­
reichs überreicht. In seiner Anspra­
che forderte Ratzinger, dass Europa 
"von den großen Werten seiner 
christlichen Tradition durchdrun­
gen" sein müsse, um "ideologische 
Versuchungen aller Art" auszu­
schalten. Christlicher Humanis­
mus könne ein Fundament beim 
Aufbau Europas sein. Ratzinger ist 
seit 1992 auch assoziiertes auswär­
tiges Mitglied der "Acadernie fran­
caise". Frankreichs Botschafter 
beim Heiligen Stuhl, Jean-Louis 
Lucet, nannte Ratzinger einen 
Mann, der an der "Grenze zwi­
schen Dogma und Politik" stehe. 
"Indem Sie die Authentizität der 
katholischen Lehre schützen, 
schützen Sie auch die Würde und 
Größe des Menschen", so Lucet. 
Durch seine Persönlichkeit trage 
Ratzinger außerdem dazu bei, die 
deutsch-französische Freund­
schaft zu vertiefen. (KNA) 

Militarpfarrer Ludger Uhle 
(40), Katholischer Standortpfarrer 
Rheine, wurde während der Pries­
terratssitzung Anfang Juni in Bonn 
zum Moderator des Priesterrates 
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gewählt. Dieses 
Beratungsgremi ­
um des Militär­
bischofs dient er­
ster Linie der 
Vermittlung zwi­
schen Bischof 
und Geistlichen. 
Die Beratungs­

- '­

��-

gebiete erstre­
cken sich auf die Ausübung des 
Lehramtes durch den Militär­
bischof, Fragen der Pastoral und 
des priesterlichen Dienstes, der 

11./12.09. Deleg.Konf AGKOD in 
Bad Honnef 

11.-13.09. WB I FamWoEnde in Baek 

13.-20.09.AMI-Konf "Friede und 
Versöhnung " in Blanken­
berge/Belgien 

26.09. BV GKS in Bonn 

18.-20.09. Haupttagung kath. Män­
nerwerke in Hannover 

27.09. Bundestagswahl 

02.-04.10. Seminar für Funktionsträ­

ger der GKS in Bensberg 

07.-15.10 FamWerkWo GKS WB 111 
in Roding 

NACH REDAKTIONSSCHLUSS: 

Weiterbildung der Militärgeistli­
chen, der Thematik und Gestal­
tung der Gesamtkonferenz, der 
ökumenischen Zusammenarbeit, 
Thematik und Methodik des 
Lebenskundlichen Unterrichts 
und Einzelfragen. Der Priesterrat 
handelt im Auftrag und im Namen 
aller hauptamtlichen Militärgeist­
lichen. Sein Vorsitzender ist der 
Militärbischof. (KMBA) 

Militärdekan Michael Weih­
mayer (41), Leiter des Personal­

referates im Katholischen Militär­
bischofsamt (KMBA), Militärde­
kan Georg Kestel (42), Leiter des 
Seelsorgereferates im KMBA, so­
wie der Katholischer Wehrbe­
reichsdekan III in Düsseldorf, 
Rainer Schadt (42), sind von 
Papst Johannes Paul H. zu Päpstli­
chen Ehrenkaplänen (Monsigno­
re) ernannt worden. Militärbischof 
Johannes Dyba hat am 14. Juli in 
Fulda die Urkunden überreicht. 

(KNA) 

TERMINE 1998 
09.-11.10. AK WB IV in Wittlich 

AK WB VI 

30.10.-01.11.AK WB I 

09.-13.11. 43. Gesamtkonferenz der 
Kath. Militärseelsorge 

16.11 EA GKS in Bonn 
18.11. IS in Bonn 
20.-22.11. GKS WB I Christkönigs-

treffen in Nütschau 
20.-22.11 AK WB III in Wermelski. 
21.-23.11. AK WB 11 in Worphs. 

30.11-01.12. Herbsttagung GKMD mit 
Festakt 60 Jahre kath. 
Männerwerke 

1999 

24.04.--01.05. 39. Woche der Begeg­
nung in Schmochtitz 

01 .-05.11 GKS-Akademie Oberst 
Helmut Korn in Fulda 

2000 

15.-22.11. Internationale Rom­
Wallfahrt der Militär­
seelsorge zum HI. Jahr 

Deutsche Tagespost feierl 50-iähriges Jubiläum 

O
·e Deutsche Tagespost, einzige katholische 
ageszeitung in der Bundesrepublik, feier­

te am 28. August, dem Festtag des hl. Au-

Für eine sachkundige und gediegene Information 
über die Kirche sei die Zeitung "unverzichtbar " . 

Kardinal Joseph Ratzinger attestiert der Tagespost, 
sie sei ein "treuer Dolmetsch der Wege des Glau­
bens in dieser Zeit " . Gegenüber der "modernen 
Sucht " , alles aus Rom Kommende unter negativen 
Vorzeichen darzustellen, habe sie sich den Mut be­
wahrt, "den positiven Gehalt lehramtlicher Äuße­
rungen verständlich zu machen " . Bundeskanzler 
Helmut Kohl (CDU) lobt die "vielbeachtete katholi­
sche Zeitung in Deutschland " zum Jubiläum eben­
so wie der bayerische Ministerpräsident Edmund 
Stoiber (CSU). SPD-Chef Oskar Lafontaine stellt 
fest, die Zeitung trage mit ihrer "kritischen, an 
christlichen Grundwerten orientierten Art " zur pu­
blizistischen Vielfalt in Deutschland bei. 

gustinus, ihr 50-jähriges Jubiläum. Das in Würz­
burg ansässige Blatt erscheint dreimal pro Woche 
mit einer Auflage von 14.500 Exemplaren, an Wo­
chenenden 16.000. Die Kernzielgruppe der Tages­
post sind nach eigenen Angaben "wertkonservative, 
romtreue katholische Bildungsbürger " . Als leitlinie 
pflegt die Tagespost bis heute den Grundsatz "Fest 
im Glauben verwurzelt und eindeutig in grundsätz­
lichen Fragen " . 

Zum Jubiläum haben zahlreiche hohe Würdenträ­
ger und Politiker die Tagespost für ihre publizisti­
sche Arbeit gelobt. Der Nuntius in Deutschland, 
Erzbischof Giovanni Lajolo, bescheinigt der Redak­
tion, mit ihrer Berichterstattung Verständnis für das 
Zentrum der Weltkirche zu schaffen. Das Blatt 
habe ein "unverkennbar katholisches Profil " und 
zeichne sich durch "Treue zum Heiligen Vater " aus. 
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Auch unsere Redaktion beglückwünscht die Deut­
sche Tagespost und dankt für die wohl wollende 
Zusammenarbeit - deren Nutznießer vor allem die 
leser des AUF TRAG's sind. (PS nach KNA) 
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Das politische Buch 

George Morgenstern (hrsgegeben von Walter 
Post): Pearl Harbor 1941. Eine amerikani­
sehe Katastrophe. Herbig Verlag, .'dünchen 
1998, 386 5., DM 49,90 

Pearl Harbor: ein erwarteter Überfall? 
Der japanische l'berfall auf Pearl Harbor am 
7. Dezember 1941 löste den Eintritt der Ver­
einigten Staaten in den zweiten Weltkrieg 
aus. Aber war das wirklich ein so überra­
schender Luftangliff der Japaner, oder muss­
te die amerikanische Regierung nicht viel­
mehr mit einer Attacke auf ihre Pazifiknotte 
rechnen? Der amerikanische Journalist und 
Historiker George Morgenstern schrieb schon 
1947 das jetzt in deutscher Sprache vorlie­
gende Buch "Pearl Harbor 1941. Eine ameri­
kanisehe Katastrophe". 
George Morgenstern (1906-1988) arbeitete 
als außenpolitischer Korrespondent der 
"Chicago Tribune", der seinerzeit führenden, 
isolationistisch eingestellten Tageszeitung in 
den USA. Wie eine bestimmte wissenschaft­
liche Richtung - die Revisionisten unter Füh­
rung der bekannten Historiker Chades 
Austin Beard und Charles Callan Tansill war 
die Chicago Tribune der Ansicht, dass die 
Vereinigten Staaten sich nur soweit in die in­
ternationalen Angelegenheiten einbringen 
sollten, wie es die nationalen Interessen er­
forderlich machten. Verkürzt und überspitzt 
gesagt: keinesfalls ein Kriegseintrilt, um das 
britische Weltreich aufrecht zu erhalten. Die 
Revisionisten, Morgenstern und die Chicago 
Tribune standen damit keinesfalls allein: 
rund 80 % der amerikanischen Bevölkerung 
waren gegen einen Kriegseintritt ihres Lan­
des. Die Interventionisten unter Führung des 
Präsidenten FrankIin Delano Roosevelt stell­

ten ihrerseits eine sehr gemischte Koalition 
dar: von weiten Teilen der amerikanischen 
Großindustrie bis zu Linksintellektuellen. 
Roosevelt und die Industrie wollten die Er­
richtung einer globalen Freihandelszone als 
Rahmenbedingung für amerikanisches Kapi­
tal und amerikanischen Warenhandel. 
Allerdings war Präsident Roosevelt noch im 
Wahlkampf 1940 auf Grund der ablehnen­
den Haltung der großen Mehrheit der ameri­
kanischen Bevölkerung gezwungen zu ver­
sprechen, sein Land aus dem Krieg herauszu­
halten, "es sei denn, wir werden angegrif­
fen". Diese Situation lag mit dem 7. Dezem­
ber 1941, dem Übelfall auf Pearl Harbor, 
vor. Jetzt gelang es Roosevelt, die Amerika­
ner hinter sich zu scharen und in den Krieg 
zu ziehen. 
Zweifel sind erlaubt, ob für einen kleinen 
Kreis in der amerikanischen Führung dieser 
Überfall wirklich übelTaschend kam. Der 
Herausgeber der deutschen Ausgabe, der 
Münchener HistOliker Walter Post, gibt in 
seiner Einführung folgenden Hinweis: "Am 
26. Nov. 1941 zeichnete die deutsche Abhör­
station ein Gespräch zwischen Churchill und 
Roosevelt auf, in dem der britische Premier-

BUCHBESPRECHUNGEN ' _. 

minister den amerikanischen Präsidenten ein­
dringlich vor einer japanischen Trägerkampf­
gmppe warnte, die soeben von einem gehei­
men Ylarinestützpunkt im ƹorden Japans aus­
gelaufen sei; ihr Ziel sei PeaTI Harbor." 
Zahlreiche Ungereimtheiten führten noch 
während des Krieges in den LSA zu Diskus­
sionen über Pearl Harbor. Nach Kriegsende 
wurde ein Untersuchungsausschuss ("Joint 
Committee on the Jnvestigation of the Pearl 
Harbor Allack") eingesetzt, der entsprechend 
den damaligen :Vlehrheitsverhältnissen mit 
sechs Demokraten und vier Republikanern 
besetzt war. Er kam vom 15. Nov. 1945 bis 
zum 31. Mai 1946 an insgesamt 70 \ erhand­

lungstagen zusammen. Die demokratische 
Mehrheit stützte in wesentlichen Teilen die 
offizielle Version, während die republikani­
sche Minderheit abweichende Schlussfolge­
rungen zog. Im Verlauf der Anhörungen kam 
es zu wichtigen, zum Teil sensationellen Ent­
hüllungen. 
Morgenstern geht detaillie11 auf die Anhörun­
gen ein und wel1et sie aus. So entwickelt er 
seine Sicht und gelangt schließlich zu folgen­
dem l'rteil: " Aber auch noch so viele Ausre­
den können das Verhalten von Präsident 
Roosevelt und seinen Beratern nicht beschö­
nigen. Das Vorgehen, dessen sie schuldig 
sind, ist nicht das" ersagen, sondern die vor­
sätzliche Weigerung, ihre pnichten zu erfül­
len. 
Sie versagten - mit Berechnung - darin, die 
Vereinigten Staaten aus dem Krieg herauszu­
halten und einen Zusammenstoß mit Japan zu 
vermeiden. Sie kalkuliel1en mit kalter Gleich­
gültigkeit das Risiko, einen Gegner dahin zu 
treiben, den ersten Schuss abzugeben, und sie 

zwangen in Peru-l Harbor 3.000 ahnungslose 
Männer dazu, dieses Risiko zu tragen. Die 
"Warnungen", die sie nach Hawaii schickten, 
verfehlten ihren Zweck - und sie waren so for­
muliert und so behandelt worden, dass sie mit 
Sicherheit versagen mussten. 
Pearl Harbor gab der amerikanischen Kriegs­
partei ein Mittel, sich von der Abhängigkeit 
von einem zögernden Kongress zu befreien, 
um ein widerstrebendes Volk in den Krieg zu 
führen." 
Der Streit um den richtigen Weg der ameri­
kanischen Außenpolitik ist so alt wie die Ver­
einigten Staaten. Diese Auseinandersetzung 
zwischen "Isolationisten" und "Interventio­
nisten" beruht letztlich auf einer jeweils un­
terschiedlichen Definition amerikanischer 
Interessen. Es datf jedoch - auch bei der 

Lektüre des spannenden Buches von George 
ytorgenstern - nicht vergessen werden, dass 
es FrankIin Delano Roosevelt qua Amt aufer­
legt war, die Definition amerikanischer Inter­
essen vorzunehmen. Dass er bei der politi­
schen Durchsetzung dieser Interessen nicht 
ehrlich vorging, kann - je nach eigener Posi­
tion - als Versagen oder als weit blickende 
Klugheit gedeutet werden. (Eckhard Stuff) 

:..-

Elisabeth Heresch: Alexander Lebed, Krieg 
oder Friede. Langen .'I1üller, München 1997, 
336 5., DM 39,90. 

Der russische Kraftmensch Alexander 
Lebed ist weiterhin ein Faktor in der russi­
schen Politik. Das hat er gerade wieder be­
wiesen: im sibirischen Krasnojarsk hat er ei­
nen klaren Sieg bei den Gouverneurswahlen 
gegen einen vermeintlich populären Kandi­
daten erringen können: Viele Russen wollen 
ihn als Nachfolger von Boris Jelzin sehen, 
doch eine so starke Persönlichkeit hat auch 
mächtige Gegner. Die österreichische Jour­
nalistin und Autorin Elisabeth Heresch hat 
diesen imposanten Mann in einer Biogra­
phie vorgestellt. Obwohl sie auch in Leheds 
Jugend zurückblendet, liegt das Schwerge­
wicht ihrer untersuchung auf dem Wirken 
Lebeds in den letzten Jahren. 

Alexander Lebed macht aus seInem 
Herzen keine Mördergrube. Dabei gibt er 
sich - wie bei einem Interview 1995 - auch 
einmal als großrussischer Imperialist: "Das 
Minimum sind die Staaten der ehemaligen 
Sowjetunion. Dort leben 25 Million Russen. 
"Soweit seine Definition der russischen In­
teressensphäre. Dabei dalf nicht übersehen 
werden, dass eine solche Äußerung von ihm 
damals bewusst als Argument gegen die 
NATO-Osterweiterung eingesetzt wurde. 
Aber er kennt die Nöte und Sorgen seiner 
russischen Landsleute, spricht ihnen aus 
der Seele: "Russland hat alles, um stark und 
mächtig zu sein. 150 :Vlillionen ytenschen 
und viele Rohstoffe. ( ... ) Wir müssen bei uns 
Ordnung schaffen ( ... ) Durch eine Diktatur 
des Gesetzes, um gegen Mafia, Verbrechen 
und Korruption zu kämpfen. Von einer De­
mokratie wie in Deutschland oder Frank­
reich trennen uns noch Welten. In Russland 
gibt es die Freiheit, beraubt oder ermordet 
zu werden. Sonst nichts." 
Großes leistet Lebed in seiner kurzen Zeit 
als Tschetschenienbeauftragter der Regie­
rung. In schwierigster Situation schafft er 
die Wende von Krieg zum Frieden. Sein 
Ansehen steigt. Diesem kernigen, geradli­
nigen Mann merken viele Russen an, dass er 
einer der ihren geblieben ist. Deshalb 
vertrauen sie ihm. Auch Elisaheth Heresch 
ist gelegentlich seinem Charme verfallen, 
verliert ein wenig die Distanz. Dennoch 
macht ihr Buch den Kraftmenschen 
Alexander Lebed für uns verständlicher. 'VIit 
dem erst 48-jährigen Ex-General ist weiter 
zu rechnen in der russischen Politik, die 
Menschen in Krasnojarsk haben das gerade 
eindrucksvoll bestätigt. (Eckhard SllIfi) 

Rudolf Grulich, Konstantilwpel. Ein 
Reiseführer für Christen. Mit einem Ge­
leitwort von Otto von Habsburg (Texte 
zum Ost-West-Dialog 14). Gerhard Hess 
Verlag Ulm 1998. 280 Seiten mit 70 Ab­
bildungen und 6 Karten. DM 29,80. (Be­
sprechung s.s. 60: "Das neue Rom"). 

107 




	AUFTRAG-233-sep-199798: Titelblatt
	INHALTSVERZEICHNIS
	Papstbotschaft zum WELTFRIEDENSTAG 1999
	WOCHE DER BEGEGNUNG: "In seinem Geist - Zeichen der Hoffnung erkennen und setzen"  (PS)
	Wochen der Besinnung / Begegnung 1960 - 1998
	Wie geht es weiter? Predigt zur Eröffnung der Woche der Begegnung  (MGV Jürgen Nabbefeld)
	Zentrale versammlung (ZV)
	Bericht des Vorsitzenden der ZV  (Werner Bös)
	Der Soldat hat einen Anspruch auf Militärseelsorge - Beobachtungen zur Verwirklichung des gesetzlich verbürgten Anspruchs der Soldaten der Bundeswehr auf Seelsorge  (Volker W. Böhler)
	1 .Veränderte Rahmenbedingungen
	2. Zur Lage der Militärseelsorge
	2.1 Militärseelsorge, unverziehtbarer Bestandteil des Dienstes
	2.2 Bestandsaufnahme
	2.2.1 Bewährte Strukturen in den alten Bundesländern
	2.2.2 "Neuland" in den neuen Bundesländern
	2.2.3 Erweitertes Aufgabenspektrum
	2.2.4 Lebenskundlicher Unterricht (LKU)
	2.2.5 Ausbildung der Offiziere und Unteroffiziere
	2.2.6 Katechese
	2.2.8 Begegnungen mit dem Militärgeistlichen oder Pastoralreferenten
	2. 2.9 Einbringung in die zivilen Gemeinden
	2.2.10 Information

	2.3 Das Bild des Vorgesetzten christlicher Prägung

	3. Ausblick
	Anmerkungen

	"Deutschland im Umbruch - Was wird aus den Christen?"  (Michael Rutz)
	1. Von der Bonner zur Berliner Republik
	2. Die Konsensgaranten Parteien, Kirchen und Gewerkschaften: Was ändert sich?
	2.1. Das Parteiensystem
	2.2 Die Gewerkschaften
	2.3 Die Kirchen

	3. Der Werteumschwung in der Bundesrepublik
	3.1 Gradmesser gesellschaftlichen Wandels
	3.2 Erziehungsziele
	3.3 Moral im privaten Bereich

	4. Sinnkrisen und Orientierungsprobleme
	4.1 Erfahrungsverluste
	4.2 Gegenwartsschrumpfung
	4.3 Sinnanspruchsinflation

	5. Die Lage der christlichen Kirchen
	5.1 Der Verlust religiöser Substanz
	5.2 Die Ächtung des Religiösen
	5.3 Kirchliche Bindung trennt Ost und West scharf
	5.4 Kirchenmitgliedschaft Ergebnis bewusster Entscheidung
	5.5 Der Säkularisierungsprozess der Kirchen

	6. Kirche und Medien

	BESCHLUSSVORLAGEN
	"Ein Zuhause für Straßenkinder in Bulgarien" - Neue Perspektive durch Nachbarschaftshilfe 1998/99  (Peter Weber)
	Bioethikkonvention - Sachverhalt und Begründung (Ralf Eisenhardt)

	Der Glaube ist das Maß unserer Wirksamkeit - Predigt des Militärbischofs Erzbischof Johannes Dyba beim Pontifikalamt 
	Eindrücke vom Empfang des Militärbischofs
	Grußwort des Bundesvorsitzenden der GKS, Oberst Karl-Jürgen Klein

	BUNDESKONFERENZ DER GKS 1998
	Leitthema: "In der Kraft des Geistes das Angesicht der Erde erneuern! Jeder an seinem Platz" (Jürgen Bringmann/Paul Schulz)
	Die Bundeskonferenz im Überblick
	Bericht des Bundesvorsitzenden der GKS bei der Bundeskonferenz 1998  (Karl-Jürgen Klein)
	1. Einleitung
	2. Jahresthema 1998
	3. Der Förderkreis der GKS (FGKS)
	4. Schulung der Funktionsträger
	5. Seminare Dritter lebensabschnitt
	6. Internationale Zusammenarbeit
	7. GKS-Akademie Oberst H. Korn
	8. Abschließende Bitte an die Basis

	Bericht des Geistlichen Beirats der GKS: "Jeder an seinem Platz"  (Militärdekan Walter Theis)
	Das AMI: Internationale Zusammenarbeit kath. Soldaten für den Frieden  (Jürgen Bringmann)
	"Hat der Glaube eine Zukunft? - Christsein an der Wende zum 3. Jahrtausend"  (Eugen Biser)
	Strukturen der Welt
	Wiedervereinigung Deutschlands und Ende des Ost-West-Konflikts
	Die geistige Situation
	Menschheitsträume
	Das Medienzeitalter
	Die Glaubensfrage
	Die politische und ökonomische Szene
	Die religiöse Situation
	Das Christentum eine therapeutische Religion
	Das Christentum eine mystische Religion
	Kinder Gottes
	Der Glaube - ein Glück
	GEFUNDEN: Biser: Papst geht vom Konzil ab

	Totengedenken
	Lesung
	Fürbitten
	Totenehrung undKranzniederlegung



	SICHERHEITS POLITIK UND FRIEDENSETHIK
	Friedenssuche mit begrenzter Hoffnung? Auf der Suche nach einer stabilen internationalen Friedensordnung - Ein Forumsbericht vom 93. Katholikentag in Mainz
	Zu den Aufgaben der Vereinten Nationen bei der Wahrung des internationalen Gemeinwohls  (Klaus Dicke
	Was die Vereinten Nationen sind
	Aufgaben der Vereinten Nationen
	1. Aufgabenbereich: Gewaltverbot und Friedenswahrung
	2. Aufgabenbereich: Menschenrechte
	3. Aufgabenbereich: Entwicklungspolitik
	4. Aufgabenbereich: Internationale Gesetzgebung

	Herausforderung für uns alle

	Frieden - aber wie? Auf der Suche nach einer stabilen internationalen Ordnung  (Christian Tomuschat)
	Welche Aufgaben müssen die Vereinten Nationen bzw. regionale Zusammenschlüsse heute wahrnehmen?  (Manfred Eisele)
	DRESDNER ERKLÄRUNG DER GKS VOM 17.01.1992: Zur Beteiligung der Bundeswehr an militärischen Maßnahmen im Auftrag der Vereinten Nationen oder anderer kollektiver Sicherheitsbündnisse
	50 Jahre "Allgemeine Erlärung der Menschenrechte" - Anspruch und Wirklichkeit  (Marco Schauff)
	1. Einleitung
	2. Gibt es eine einheitliche Definition von "Menschenrechte " ?
	3. Lassen sich Menschenrechtsverletzungen sanktionieren?
	4. Was zeigen die Erfahrungender letzten 50 Jahre?
	5. Hoffnung für die Zukunft?

	UNO: Deutliche Mehrheit für Internationalen Strafgerichtshof
	KRISEN- UND KONFLIKTMANAGEMENT: Neue Führungsfähigkeit bei der Bundesregierung gefordert  (Klaus Liebetanz)
	Das Beispiel der Vereinigten Staaten
	Ziel der Präsidentenweisung(PDD 56)
	Durchführung der PDD 56
	Der politisch-militärischeImplementierungsplan
	Vorteile der PDD 56
	Nachteile der PDD 56

	Bundesregierung ohne integriertes Lage- und Führungszentrum
	Defizite der Bundesregierung beim Krisenmanagement
	Falsche Lagebeurteilung der Bundesregierung
	Deutsches Peace-Keeping noch nicht aus einem Guss
	Widerstände der Ministerien gegen ein integriertes Lage- und Führungszentrum
	Empfehlung an die künftige (oder auch alte) Bundesregierung
	Rechtzeitige Überlegungen notwendig
	Gefahren für Deutschland

	Micije - Ein Signal zur freiwilligen Rückkehrder bosnischen Flüchtlinge in ihre Heimat?  (Karlheinz Karte)
	Was war geschehen? Ein Rückblick
	Das Projekt "Dach überm Kopf "

	UNO: Rückkehrplan für Jugoslawien-Flüchtlinge ist kein Erfolg  (KNA)
	Sipri: 27 größere Konflikte weltweit im Jahr 1997  (KNA)

	BLICK IN DIE GESCHICHTE
	350 Jahre Westfälischer Friede - Gedanken und Hintergründe zum Jubiläumsjahr 1998  (Bernd Wübbeke)
	1. Der Westfälische Friede von 1648
	1.1 Vorgeschichte
	1.2 Der Dreißigjährige Krieg
	1.3 Kriegsalltag
	1.4 Friedeskongress undFriedensschluss

	2. Das Jubiläumsjahr 1998 - Feier des Westfälischen Friedens
	Anmerkungen
	Literaturverzeichnis

	Wo unser Glaube entstand - Zu einem neuen Buch über das Neue Rom (Adolf Hampel)
	Deutsche Jüdische Soldaten - Eine Ausstellung zu 40 Jahren Amt für Studien und Übungen der Bundeswehr  (bt)
	STICHWORT: Amt für Studien und Übungen  (Bw-aktuell)

	Gab es einen jüdischen Widerstand? Abwehrstrategien gegen Hitler und den NS-Terror  (Julius H. Schoeps)
	Haben sich die Judenausreichend gewehrt?
	Mit der Waffe in der Hand
	Von der Unfähigkeit,sich zu wehren
	Nichtmilitante Formendes Widerstandes
	Mithilfe an der eigenenVernichtung?
	Anmerkungen

	SHOA-DOKUMENT: Pius XII. - geschwiegen oder klug gehandelt?  (Helmut Fettweis)
	Viele Generale, wenig Ehre  (Eckhard Stuff)

	GESELLSCHAFT NAH UND FERN
	Ein Versuch, Gibraltar zu erobern - Unternehmen "Felix"  (Wolfgang Altendorf)
	Schein und Sein, Geschichte einer Begegnung  (Hans Bahrs)
	STICHWORT: RECHTFERTIGUNGSLEHRE: Was eigentlich ist Rechtfertigung?  (Guido Horst/DT)

	93. DEUTSCHER KATHOLIKENTAG MAINZ
	Religion als öffentliche Angelegenheit - Festveranstaltung "150 Jahre Deutscher Katholikentag" in der Frankfurter Paulskirche  (ZdK)
	"Eine Erfolgsgeschichte" - Bundespräsident würdigt "150 Jahre deutscher Katholikentag"
	Männer gehen in sich - Erstes Mönnerzentrum eines Katholikentages findet guten Zulauf  Alexander Ringendahl/KNA-Korr.)
	Das Verhältnis von Mann und Arbeit  (PrSt KTag)
	"KIRCHE UNTER SOLDATEN" AUF DEM KATHOLIKENTAG: Seelsorge an Grenzen und Zeugnis Hoffnung an vielen Orten  (PS/ZdK/KMBA)
	Tag der Militärseelsorge
	Die GKS auf dem Katholikentag
	Eine ernüchternde Bilanz

	Das Kreuz ist das Zeichen unserer Hoffnung - Predigt des Kath. Militärbischofs Dr. Johannes Dyba in St. Peter, Mainz, am 12. Juni 1998
	GRUSSWORT: Befehlshaber im Wehrbereich IV und Kommandeur 5. Panzerdivision, Generalmajor Holger Kammerhoff, anlässlich der "Stunde der Begegnung " in Mainz am 12. Juni 1998
	"Ich möchte diese vier Toge in meinem Leben nicht missen" - Dank an Mainzer Soldaten  (MB, PrSt KMBA)
	Dem Matsch keine Chance - BDKJ dankt der Bundeswehr für Hilfe  (ZdK)

	KIRCHE UNTER SOLDATEN
	" Geisterfüllt leben" - "Der Heilige Geist wird euch alles lehren""  (Hans-Philipp Mertens)
	INTERVIEW mit dem US-Militärbischof O'Brian: Die eigentliche Aufgabe des Militärs: Frieden bewahren und den politischen Kräften in der Welt Raum geben, Elemente des Friedens zu schaffen  (Marlene Beyel/KMBA)
	SOLDATEN IN DER KIRCHE - SCHWEIZERGARDE: Mit dem neuen Kommandanten kehrt wieder Alltag ein  (Johannes Schidelko/KNA-Korr.)
	WEHRBEREICH III:
	BEREICHSKONFERENZ DER GKS IM WB III: Lage der Militärseelsorge im WB III zufriedenstellend  (C. Schacherl)
	STANDORT MÜNSTER: Soldatengottesdienst zum Jubiläum ,,350 Jahre Westfälischer Friede"
	GKS-KREIS AACHEN/ESCHWEILER/GEILENKIRCHEN: Nicht jede fremdenfeindliche Äußerung entlarvt einen Rechtsextremisten  (Jürgen Werner)

	WEHRBRREICH VI:
	Mitwirkung der Laien am Pastoralkonzept  /Albert Goll)
	HAMMElBURG: Pfarrfest und 25 Jahre Christkönigkirche im Lager Hammelburg  (Peter M. Pillich)

	KAS: Neuer Vorsitzender der Kath. Arbeitsgemeinschaft für Soldatenbetreuung e.V. Bonn  (PS)

	KURZ NOTIERT
	250.000 Kindersoldatenweltweit

	PERSONALlA
	Prälat Alfons Mappes feierte 50-jähriges Priesterjubiläum  (Jürgen Bringmann)
	Priesterliche Lebensführung und priesterlicher Dienst - Predigt von Erzbischof Dr. Karl-Josef Rauber beim Goldenen Priesterjubiläum von Prälat Alfons Mappes
	Hans-Georg Marohl, Oberst a.D.  (PS)
	Nachruf auf Pater Dr. Eugen Koep CSSR
	Beim Gratulieren die Gratia - den Dank - nicht vergessen
	Wilhelm Lehmkämper 80 Jahre  (H.F.)
	Vorsitzender der ZV Werner Bös und Bundesvorsitzender der GKS Karl-Jürgen Klein Ritter des Silvesterordens  (KMBA/DT)
	Helmut Fettweis - gefunden in der Kirchenzeitung Köln  (PS)
	PERSONALIA - verschiedene

	TERMINE
	NACH REDAKTIONSSCHLUSS: Deutsche Tagespost feiert 50-iähriges Jubiläum  (PS/KNA)
	BUCHBESPRECHUNGEN
	IMPRESSUM



